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Vbr^vort. 



JDas Geschichtswerk, das ich in AngriflF genommen habe, wird zwei Theile 
umfassen: der erste, den ich hiemit der OeflFentlichkeit übergebe, schliesst mit 
der Abberufung des Grafen Murray, der zweite soll die Periode von der Statt- 
halterschaft des Grafen TrauttmansdorflF bis zum Tode des Kaisers behandeln. 

Ausgebreitet ist die Literatur, welche die Regierungszeit Josefs IL in den 
österreichischen Niederlanden betriflft, und doch sind die Aufklärungen recht 
spärlich, die man darin über die Reformen des Kaisers findet. Ein einziges 
Werk ist davon ausgenommen: das des Universitätsprofessors Eug6ne Hubert 
in Luttich über die Reise Josefs IL nach Belgien.*) Es fusst auf gründlichen 
Studien, die uns über die Entstehung der Josefinischen Neuerungen Aufschluss 
geben. Diese sind es eben, denen besondere Sorgfalt gewidmet werden muss, 
will man die Bewegung verstehen, die sich in den clerical-reactionären Kreisen 
der Provinzen gegen sie erhoben hat. 

Ergiebig war die Ausbeute, welche die reichen handschriftlichen Schätze 
des k. und k. Haus-, Hof- und Staatsarchivs und der Albertina boten. Wesentlich 
ergänzt wurde dieses Material durch den Nachlass des Grafen Murray**) und 
die Acten des Kriegsarchivs. 



*) Lc voyagc de rempcTeur Joseph H dans Ics Pays-Bas (31 mai 1781 — 27 juillet 1781). 
Etüde d'hißtoiro politique et de diplomatique. M. C. in 4*". T. LVIII. Professor Hubert hatte 
die Güte, mir vor der Herausgabe dieses Bandes das Manuscript und in der Folge die Aus- 
hängebogen zu schicken. 

**) Dieser Nachlass ward mir von dem Kämmerer Herrn Andor von Bezer6dy, der 
mütterlicherseits von dem Grafen Murray abstammt, in zuvorkommendster Weise zur Benützung 
überlassen, wofür ich Herrn von Bezeredy auch au dieser Stelle meinen Dank ausspreche. 



VI 

In Welimuth gedenke ich der wohlwollenden und werkthätigen Förderung, 
die mir Alfred von Arneth, mein unvergessliclier Chef und väterlicher Freund, 
zutheil werden Hess. In treuer Erinnerung und Liebe widme ich seinen Manen 
dieses Buch. 

Dank schulde ich auch einem anderen Dahingeschiedenen: dem erzherzog- 
lichen Archivar, Regierungsrath Malcher, dessen Entgegenkommen es ermöglichte, 
dass sich die Benützung der Albertina zu einer fast erschöpfenden gestaltete. 

Zu grösstem Danke bin ich auch allen denen verpflichtet, die meinen 
Studien Interesse entgegengebracht und sie durch manchen guten Rath geför- 
dert haben. Ihrer sind zu Viele, als dass ich sie namentlich anführen könnte. 



Wien, im August 1900. 



Hanns Schlittcr. 
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Erster Abschnitt. 

Verfassimg und Verwaltung der belgischen Provinzen 

beim ßegierungsantritte Josefs IL* 



Auf Grund der pragmatischen Sanctionen Karls V. (4. November 1549) 
und Karls VI. (1713)^ bildeten die Niederlande nach dem Rechte der Erbfolge ein 
untheilbares Besitzthum ihres Souveräns. Das einzige Band^ das die verschiedenen 
Provinzen miteinander verknüpfte, war ihre Unterwerfung unter den gemein- 
schaftlichen Herrscher. * Dieser jedoch musste vor seinem Regierungsantritte 
jeder Provinz aufs feierlichste geloben, ihre Rechte und Privilegien zu ehren 
und zu wahren.* 

Der Vertrag von Arras (17. März 1579) bestimmte, dass der Souverän 
die Ausübung der königlichen Gewalt in Belgien auf einen Prinzen oder auf 
eine Prinzessin seines Hauses übertragen müsse.* Dieser Verpflichtung waren 
die Könige von Spanien nicht immer nachgekommen. Wie berechtigt aber ein 
solcher Vorbehalt war, hatte Oesterreich bei den häufigen Kriegen, die es führte, 
zur Genüge einsehen gelernt. Es schien in der That ein verhängnissvolles Wag- 
niss zu sein, das so verantwortliche Amt eines Generalstatthalters einer anderen 
Persönlichkeit als einem Mitgliede des Kaiserhauses anzutertrauen, von dem 
man mit Zuversicht erwarten durfte, dass es in erster Linie auf den Ruhm der 
Monarchie und auf die Wohlfahrt des Staates bedacht sein werde. So geschah 
es, dass seit dem Jahre 1725 jene Bedingung des Vertrages von Arras wieder 
erfüllt wurde. Aber auch die belgischen Stände waren von der Nothwendigkeit 
einer solchen so sehr durchdrungen, dass sie immer, wo sich der Anlass bot, 
mit Nachdruck darauf hinwiesen. 

Aus jener Clausel, die wir oft genug in den Pacificationsurkunden finden, 
die die Niederlande betreflfen, ergibt sich auch, dass der Generalstatthalter be- 
rechtigt war, aus eigener Machtvollkommenheit, aber im Namen des Souveräns, 
die vollziehende Gewalt auszuüben. ** 

Von der Theilung einer solchen war nirgends die Rede, und die belgische 
Verfassung wusste von keinem Rechte des Souveräns, einen Minister mit Voll- 
machten auszustatten, die unabhängig von denen des Generalstatthalters waren. 
Dieser repräsentirte die Person des Fürsten, der seine Rechte völlig auf ihn 

♦ In den f,Fe8tgaben zu Ehren BUdinger's" (Seite 383 ff.) besonders, aber in kürzerer 
Fassang abgedruckt. 
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tibertrug. Im Sinne der Verfassung hatte er die oberste Leitung inne, die blos 
dann eine Beschränkung erfuhr, sobald die verbrieften Privilegien einzelner 
Provinzen berücksichtigt werden mussten. Er stand über dem Geheimen-, dem 
Finanz- und dem Staatsrathe; er konnte Beschlüsse fassen, ohne dass er ver- 
pflichtet gewesen wäre, vorerst das Gutachten der drei coUateralen Behörden 
einzuholen.* Diese waren hingegen gehalten, ihn bei der Ausübung seines 
Amtes zu unterstützen.' 

Auch die Provinzial- und souveränen Gerichtshöfe ® waren dem Statthalter 
untergeordnet, und sie hatten sich seinen Anordnungen zu fügen, sobald diese 
mit den Privilegien des Landes nicht im Widerspruch standen. ^ Aber in dem, 
was die eigentliche Rechtspflege betraf, handelten sie völlig unabhängig, und 
ihre Mitglieder waren unabsetzbar. 

Der Statthalter übte femer das Recht der Begnadigung aus, und er durfte 
Beneficien vergeben, ausgenommen diejenigen, deren Collation dem Kaiser an- 
heimgestellt war. So wie er die Mitglieder des Geheimen Rathes, des Finanz- 
und des Staatsrathes um sich versammeln konnte, so berief er auch die Stände 
des Landes. Er besass die Oberaufsicht über das Justiz-, Finanz- und Polizei- 
wesen, ihm unterstanden femer die Provinzialgouvemeure und alle übrigen 
Civilbehörden und endlich sämmtliche Truppen zu Lande und zur See. ^^ 

Der heilige Stuhl, die Könige von Frankreich und England, der Kurfürst 
von Bayern, die Republik Holland und der Fürstbischof von Lüttich waren 
an seinem Hofe beglaubigt. Er besass sogar das Recht, vor seinem Tode einen 
Stellvertreter zu ernennen, der bis zu einer endgiltigen Entscheidung von Seite 
des Kaisers, ohne Beschränkung die Befugnisse eines Generalstatthalters aus- 
üben durfte. ^^ 

Die Stelle eines bevollmächtigten Ministers wurde erst im Jahre 1716 
und wohl mit Rücksicht auf den schwindenden Einfluss des Staatsrathes errichtet. ^^ 
Sie konnte jedoch nur in dem Sinne aufgefasst werden, dass die Persönlichkeit, 
die man auf diesen Posten berief, den zweiten Rang in der administrativen Hier- 
archie einzunehmen hatte. Bios dann, wenn der Fall eintrat, dass der General- 
statthalter nicht im Lande weilte, wurden alle Befugnisse eines solchen auf den 
Minister übertragen; ohne von seiner Regierung ausdrücklich dazu bevollmächtigt 
zu sein, übte er das Begnadigungsrecht aus und berief die Stände der Pro- 
vinzen; ja wenn die Umstände es erheischten, versammelte er um sich die 
Ritter des goldenen Vliesses. *^ 

Er erfreute sich stets des besonderen Vertrauens des Wiener Hofes, da 
man an ihm ein gefügiges Werkzeug besass, um so manchen Wunsch zur Aus- 
fiihrung zu bringen, dem ein Statthalter königlichen Geblütes wohl zuweilen 
lebhaften Widerspruch entgegengebracht hätte. Im Uebrigen war er der Rath- 
geber des Statthalters, oft aber auch derjenige, der ihn bevormunden und über- 
wachen sollte. ^* 

Nach spanischem Muster hatte Kaiser Karl VI., am 1. April 1717, aus- 
schliesslich für die belgischen Angelegenheiten ein Ministerium in Wien errichtet,*'* 
das von Maria Theresia im Jahre 1757 als selbständige Hofstelle wieder auf- 
gehoben und mit dem italienischen Rathe der Staatskanzlei einverleibt wurde. 
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Der Hof- und Staatskanzler unterbreitete fortan dem Kaiser die Berichte des 
Generalstatthalters oder des bevollmächtigten Ministers; er gab sein Gutachten 
darüber ab und schlug Entscheidungen vor. Ihm unterstand ein Referendar, der 
bisweilen die Weisungen mitunterzeichnete, welche die Niederlande betrafen. 

Für die Geschicke der belgischen Provinzen war diese Veränderung von 
weitgehender Bedeutung; denn während sich die nationalen Ueberlieferungen 
im belgischen Rathe so recht offenbaren konnten, gingen sie in der Staatskanzlei, 
wo ausschliesslich die Gesammtstaatsidee herrschte, vollständig unter. 

Das Staats- und Kriegssecretariat, eine Schöpfung des 16. Jahrhunderts,**^ 
war eine einfache Zustellungs- und Redactionsbehörde ohne jegliche Initia- 
tive, die erst unter der Ministerschaft Starhemberg's und unter der Belgio- 
joso's zu grösserem Einfluss gelangte. *' Sie war mit der diplomatischen und 
militärischen Correspondenz und auch mit jener betraut, welche der General- 
statthalter mit dem Souverän, dem Geheimen Rathe, dem Staats- und dem Finanz- 
rathe sowie mit seinen Agenten im Auslande unterhielt. Sie vermittelte endlich 
auch den Verkehr mit den Vertretern und Ministem der Fremdraächte. 

Der Staatsrath, *® dem zur Zeit seiner Einsetzung die Aufgabe zugewiesen 
wurde, über die wichtigsten Staatsangelegenheiten zu berathen/» verlor immer 
mehr an Bedeutung. Im Anfange des 18. Jahrhunderts nur drei oder vier Male 
jährlich berufen, sank er endlich zu einem blossen Ehrenamt, zu einer Art Asyl 
für Cavaliere und Beamte herab, die sich um den Staat verdient gemacht hatten, 
und denen man einen ehrenvollen Ruhesitz sichern wollte.*^ 

Seine Erbschaft aber trat, seit 1725, der Geheime Rath^* an. Dieser war 
die Oberbehörde für das Justiz- und Polizeiwesen, und er stand gleichsam an 
der Spitze der politischen Verwaltung. Alles, was sich auf die Gesetzgebung 
bezog, war seinem Gutachten unterworfen; femer oblag ihm die Pflicht, die 
Machtbefugnisse des Souveräns nach jeder Richtung hin aufrecht zu erhalten 
und sie, wenn es galt, auch zu stärken; endlich gab er seine Wohlmeinung 
über die Vergebung geistlicher Pfründen ab. So war es der Geheime Rath, 
in welchem die königliche Autorität so recht zum Ausdruck gelangte, während 
die Cavaliere, die im Staatsrath sassen und ihrer Geburt nach zu den Ständen 
gehörten, die natürlichen Vertheidiger der alten Privilegien waren. 

Der Finanzrath*^, dessen Chef der Generalschatzmeister war, besass die 
Leitung der Geldgebahrung, und er berieth auf Grund der Ständebeschlüsse 
über die Art der Einhebung von Steuern und Subsidien. Er stand unter der 
Aufsicht des geheimen Rathes. 

In jeder Provinz war eine ständische Vertretung; die Einhebung von 

Steuern war an ihre Zustimmung gebunden. Die Stände waren es, die 

dem Kaiser im Namen des Volkes Treue gelobten und seinen Eid empfingen. 

Von Jahr zu Jahr bewilligten sie unter dem Titel von Subsidien die Gelder. 

welche für die Verwaltung des Landes erforderlich waren. Wurden sie in ihrer 

Gesammtheit berufen, was bei wichtigen Anlässen geschah, so setzten sie sich aus 

Verordneten aller Provinzen zusammen.*' Die Mitglieder der Stände hatten freies 

Geleite und durften ungestraft ihre Meinung äussern. Die gesetzgebende Gewalt 

übte zwar im Namen des Fürsten der Statthalter aus, doch gebot es der Brauch, 
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(iaas er zuvor die Stünde und oft auch die obersten Gerichtsliüfc der Provinzen 
zu Käthe zog. Weder an den Formen der Rechtspflege, uocli an den Kegeln 
der Gerichtsbarkeit durften der Souverän oder sein Statthalter eine Verände- 
rung vornehmen, ea aei denn, dass es im vollen Einvernehmen init den Ständen 
geschah; denn die richterliche Gewalt fusste in den alten Privilegien der Nation. 
Niemand durfte seinem ordnungaraässigen Richter entzogen oder ausser Landes 
zur Rechenschaft gezogen werden. 

Obwohl die belgischen Provinzen unter einem einzigen Scepter vereinigt 
waren, bildete doch jede von ihnen gleichsam einen Staat ftlr sich; denn jede 
besaea ihre eigene Vertretung, die unabhängig von den übrigen mit dem Souve- 
rän unterhandelte, sowie ihre eigene Verfassung, ihre Privilegien und Gebräuche, 
nach denen sie ihre Verwaltung einrichtete." Allen voran stand die Verfassung 
des Herzogthums Brabant, die Joyeuse Entröe**, so genannt, weil der Souverän, 
welcher die Regierung antrat, sie bei seinem feierlichen Einzug in Brttssel und 
bevor er inaugurirt wurde, beschwören musste. '" Sie, die einzige, die nieder- 
geachi'ieben war, bildete die Gnindlage des üffentlichen Rechtes von Brabant; 
sie war zugleich die entwickeltste Form des nationalen Rechtes aller belgischen 
Provinzen; geheiligt durch den Eid des Souveräns, finden wir sie in manchen 
Vertrügen bestätigt, welche die europäischen Mächte unter sich abgeschioBsen 
hatten." Ihrem Wesen nach war sie selbst ein Vertrag zwischen den Ständen 
und dem Fürsten, welcher auf Gegenseitigkeit beruhte und auf die alten Formen 
des Feudalsystem 8 zurück zufuhren ist. 

Sie enthielt neunundfünfzig Paragraphe, von denen einige der Freiheit 
des Volkes den weitesten Spielraum offen liesscn, während andere gerade den 
hen'Bchenden Clasaen die günstigsten Privilegien sicherten. Der letzte Artikel 
der Joyeuse Entree und der wichtigste zugleich, der so oft gegen Josef II. 
angerufen wurde, erinnert in gewisser Hinaicht an die Bestimmungen des alten 
Eidea der Aragonier und Andreas II. von Ungarn, aowie an jene des Eides, 
den die Kiinige von Polen und Böhmen zu leisten gehalten waren. Die be- 
treffende Stelle besagte, „daas im Falle der Herzog die Privilegien, sei es in 
ihrer Geaammlheit, aei ea auch nur zum Theile, zo beobachten aufhören sollte, 
dies für seine Einwilligung angesehen werden müsate, daas seine Unterthanen 
ihm 80 lange den Gehorsam veraagen dürfen, bis der Vertragabruch wieder 
gutgemacht sei".'* 

Diese wichtige Bestimmung kann nur dahin gedeutet werden, dass die 
Stände von Brabant das Recht besassen, ihrem Herzog, sobald er die Verfas- 
aung verletzte, die Subaidien und die ausaergewühn liehen Dienste zu verweigern.** 
Unter keinen Umständen aber durfte der Fürat aeiner Souveränität für ver- 
lustig erklärt werden, denn er besasa dicae kraft aeinea Erbrechtes und nicht 
als Geschenk seines Volkes. Die Joyeuse Entröe, die, wie bereits bemerkt 
wnrde, als Fendal vertrag aufzufaaaen ist, beatätigte bloa das Recht eines passiven 
Widerstandes, aber keineswegs ein solches, dem eidbrüchigen Souverän mit 
den Waffen in der Hand entgegenzutreten.'" 

Die goldene Bulle von Brabant" sicherte diesem Herzogthum ein anderes 
wichtiges Privilegium: die vollständige Unabhängigkeit von der Jurisdiction 
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aller geistlichen und weltlichen Reichsftirsten. Am 3. Juli 1530 betraute Karl V. 
den Rath von Brabant mit der Vollstreckung dhr goldenen Bulle. Auf diese 
Weise übertrug er ihm förmlich die Befugnisse eines kaiserlichen Verwesers, 
was den lebhaften Unwillen der deutschen Fürsten erregte, die sich mit einem 
solchen Vorgange nie befreunden konnten. 

Die Stände von Brabant waren es insbesondere, die sich vor allen anderen 
dadurch auszeichneten, dass sie ihre Privilegien mit Standhaftigkeit, ja oft mit 
einem Eifer zu vertheidigen wussten, der, lange bevor noch Josef IL den 
Thron bestiegen , den kaiserlichen Regierungen manche Unannehmlichkeiten 
bereitet hatte. Aber dieser Eifer sowohl als der Umstand, dass sie am besten 
organisirt waren,** brachten es auch mit sich, dass sich die Stände von Bra- 
bant eines grossen Ansehens im ganzen Lande erfreuten ; und bei verschiedenen 
Anlässen hatten sie es verstanden, die Vortheile eines solchen öflfentlichen Ver- 
trauens der Krone zuzuwenden, die sich daflir in anderer Weise erkenntlich 
zeigte. ** 

Erfreuten sich auch die Stände der einzelnen Provinzen mit geringen 
Ausnahmen derselben Rechte und Privilegien, so war doch die Zusammensetzung 
fast überall eine verschiedene. Die Vertretungen Brabants, Hennegaus, ** Namurs, 
Limburgs,** und Luxemburgs setzten sich aus Mitgliedern aller drei Stände 
zusammen.*^ Bindende Beschlüsse konnten in den drei erstgenannten Provinzen 
nur mit Stimmeneinheit gefasst werden ; in Brabant aber fügten Adel und Geist- 
lichkeit zugleich, wo es sich um die Bewilligung von Subsidien und Steuern 
handelte, ihrem Votum die Clausel hinzu: „unter der Bedingung, dass der dritte 
Stand sich einverstanden erkläre, im anderen Falle nein".*' 

Im Herzogthum Geldern hatte die Geistlichkeit keinen Sitz unter den 
Ständen. Die Provinz wurde blos von dem Adel und zwei Deputirten der Stadt 
Ruremonde vertreten. In Flandeni aber hatte der Adel bereits seit dem Beginne 
des 17. Jahrhunderts seine Stimme eingebüsst, *® und die Provinz wurde blos 
von dem Clerus und den Deputirten der Städte Gent und Brügge vertreten.*^ 

Auch Mecheln bildete eine besondere Provinz, deren Vertretung der Ma- 
gistrat und die Bürgerschaft der Stadt bildeten. 

Die Stände von Brabant, Limburg, Luxemburg und der Grafschaft Naraur 
hielten jährlich zwei Sitzungen ab, jene von Geldern und Ilennegau blos eine. 
Die Stände von Flandern jedoch wurden in aussergewöhnlichen Fällen berufen, 
da sie im Jahre 1754 ein immerwährendes Subsidium bewilligt hatten. 

Wenn keine Sitzungen stattfanden, wurden die Geschäfte durch stän- 
dische Ausschüsse geführt. 

Jede Provinz besass von Alters her ständische Verwaltungsorgane, denen 
überall ein anderer Wirkungskreis zukam. In Flandern,*^ Luxemburg,*^ Namur*' 
und Toumay** gab es je einen Gerichtshof, von dem bei Civilprocessen an den 
hohen Rath von Mecheln, unter dessen Sprengel sie gehörten, appellirt werden 
konnte;** jene von Brabant,** Geldern*® und Hennegau*' entschieden ohne 
Berufung. 

Der Rath von Mecheln war von Philipp dem Schönen mit ausgedehnten 
Machtbefugnissen ausgestattet worden.*® Obwohl sich seine Jurisdiction blos auf 



vier Provinzen erstreckte, ao galt er doch als der höchste Gerichtshof der Nieder- 
lande; er war cb auch, vor "dcBsen Schranken die Mitglieder des Geheimen-, 
des Finanz- und des Staatsrathes, die Ritter des goldenen VliesBea, auch wenn 
sie dem Militärstande angehörten, und gegebenen Falles alle diejenigen zur Rechen- 
schaft gezogen -werden konnten, die zum Hofstaate des Generalatatthaltera zählten. 
Eine grössere Bedeutung jedoch besaas der grosse Rath von Brabant," dessen 
Gerichtsbarkeit sich auf Grund eines besonderen Vertrages zwischen Brabant 
und Limburg auch auf diese Provinz erstreckte. '"'' Er bildete nicht nur eine 1 
richterliche, sondeni zugleich auch eine politische Körperschaft, die in dieser 
doppelten Eigenschaft gar oft den Reformen Josefa in scharfer Weise ent- 
gegentrat; denn ohne ihre Zustimmung konnten keine Verordnung und kein 
Gesetz irgendwelcher Art im Herzogthume zum Vollzug gebracht werden. In 
erster Linie mussten die Privilegien der Provinz gewahrt werden, und im Hin- 
blick darauf waren alle Mitglieder des grossen Rathea heim Antritt ihres Amtes 
gehalten, die treue Befolgung der Joyeuae Entrtic auf dem Evangehum äu be- 
schwören.'^'' Der Rath von Brabant berief ferner die Stände des Herzogthums, 
sobald der Statthalter ihre Versammlung als nothwendig erachtete. 

Neben den Gerichlahöfen der Provinzen bestanden noch sogenannte Lehen- 
hüfe, die in allen Lehenatreitigkeiten Recht sprachen und ohne Berufung ihr 
Urtheil filllten. Gegen ein solches gab es kein anderes Rechtaraittel als „die 
grosse Revision": Die sachfilllige Partei konnte den Urtheilspruch als einen 
irrigen erklMren und um neuerliche Auinahme des Processes ersuchen. In diesem 
Falle wurden die Richter, welche das angegriffene Urtheil gefällt hatten, mit 
der Aufgabe betraut, die Processacten noch einmal, und zwar in Gemeinschaft 
mit Schiedsrichtern zu überprüfen, die entweder aus anderen Gerichtssprengeln 
oder aus den Rechtslehrem der Universität Löwen ausdrücklich dazu bestimmt 
wurden. " 

Ausserdem besass auch fast jede Stadt ihre eigene Obrigkeit, die besondere 
Befugnisse ausübte und überall verschiedene Benennungen hatte." 

Clerus und Adel bildeten den Schwerpunkt dieser ständischen Verfassung; 
beide fühlten sich als die eigenthchen Stützen des Thrones und der Rechtspflege. 

An der Spitze des Adels standen die erbgesessenen Herren, deren Privi- 
legien mit ihrem Grund und Boden untrennbar verbunden waren. In den 
Kirchen hatten sie besondere Ehrenplätze inne, und sie dui-ften beanspruchen, 
dass ihnen der Pfarrer in eigener Person das Weihwasser reichte. 

Ueber den weitaus grössten Grundbesitz verfügte der Clerus; denn fast drei 
Viertel des ßodena waren sein Eigenthum. Nicht zum Mindesten diesem Umstände 
hatte er es zu verdanken, dass sein Einfiuss im Lande den des Adels überwog. 

Noch wären die zahlreichen Adclscapitet zu erwähnen, die, Spitzsäulchen 
und Fialen eines gothischen Domes vergleichbar, den Aufbau der Verfassung 
harmonisch abschlössen. Und fürwahr, derselbe Geist, welcher die Gothik schuf, 
verlieh auch der alten belgischen Verfassung ihr eigenartiges Gepräge. Das 
18. Jahrhundert aber brachte diesen bizarren Formen kein Verständnias ent- 
gegen. Bar jeder romantischen Richtung, die stets bestrebt ist, ehrwürdige 
Institutionen zu wahren, erkannte es bloa Milugel und Gebrechen. In der That 




konnte man bei näherer Besichtigung manche Schäden bemerken, die einer Ans- 
bessemng dringend bedurften. Denn wenn auch die Verfassungsurkunden der 
belgischen Provinzen auf der einen Seite eine sichere Gewähr politischer Freiheit 
boten, so unterstützten sie zugleich auf der anderen veraltete Gebräuche und 
Institutionen, die mit dem Wesen einer fortschrittlichen Bewegung nicht gut 
in Einklang gebracht werden konnten. 

Die Zusammensetzung der Tribunale, die den Bedürftiissen der Gegen- 
wart nicht mehr entsprach, und die Rechtsprechung, die lediglich auf einer 
Verschmelzung feudalen Rechtes und municipaler Gewohnheiten mit könig- 
lichen Erlässen beruhte, standen im grellen Gegensatze zu der aufgeklärten 
Richtung, die sich bald nach dem Abschlüsse des Friedens von Aachen Bahn 
gebrochen und die in der philosophischen Schule Frankreichs das Licht der 
Welt erblickt hatte. 

Fast ganz Europa folgte dem Schlachtrufe der Encyklopädisten,^ gegen 
die alten Formen der Gesellschaft zu Felde zu ziehen; aber nicht nur, dass 
sich die sociale Wiedergeburt im Einverständnisse mit den gekrönten Häuptern 
vollzog — die Fürsten und ihre Minister waren es selbst, die sich an die Spitze 
der Bewegung stellten und ihre Völker dem gelobten Lande der Freiheit zufiihrten. 

Oesterreich allein, der historische Staat xor' IHo/Vi konnte nur schwer aus 
seiner Ruhe gerüttelt werden. Aber zu gewaltig stürmten die Wogen der Auf- 
klärung an ihn heran, als dass er ihnen einen bleibenden Widerstand hätte 
entgegensetzen können. Schon waren die Söhne Maria Theresias, Josef und 
Leopold, von den neuen Ideen erfüllt. Nur der Umstand, dass der Staatskanzler, 
der ihr vollständiges Vertrauen genoss, die neue Richtung billigte, ja sogar sie 
verfocht, bewirkte es, dass auch die Kaiserin in die Reihen der Reform- 
fürsten trat.^^ 

In den belgischen Provinzen war die Lehre der französischen Schule 
blos in die höheren Schichten der Gesellschaft gedrungen, allein auch hier 
zählte sie zu ihren Vertretern diejenigen, welche an der Spitze der Regierung 
standen. Graf Cobenzl und sein Nachfolger Fürst Starhemberg, die Beide 
unter der Statthalterschaft des Herzogs Karl von Lothringen den Posten eines 
bevollmächtigten Ministers versahen, theilten die Reformbestrebungen des Staats- 
kanzlers. Ebenso trat Neny, der als Präsident des Geheimen Rathes die erste 
Stelle nach dem Minister einnahm, für die Verbreitung grösserer Aufklärung 
ein. Weitere Fürsprecher einer solchen waren Graf Vilain, XIV. Grossbailli 
von Gent,*^ Baron Stassart, Präsident des Rathes von Namur, die Brüder Crum- 
pipen, von denen der eine das Amt eines Kanzlers von Brabant, der andere 
das eines Staats- und Kriegssecretärs versah, und endlich der Generalschatz- 
meister, Baron Cazier. 

In den österreichischen Erbländem stellten sich der Durchflihrung von 
Reformen nur geringe Schwierigkeiten entgegen; denn Niemand, die Stände 
selbst nicht ausgenommen, legte für die Aufrechthaltung seiner Gerechtsame 
ein besonderes Interesse an den Tag. In den belgischen Provinzen hingegen 
erblickten alle Classen der Bevölkerung ihr alleiniges Heil in der Unverletz- 
barkeit ihrer Privilegien.*' Dass sie „mit einer an Unzurechnungsfähigkeit 



grenzenden Uartnlickif^keit" an (Hesen festhielten, und dass es zugleich auch ] 
äusserst gefUhrlicIi genannt werden müsse, „Hand anlegen zu wollen an Vor- 
rechte, die nun einmal von allen ■LandesfUrsten ausnahmsIoB beatÄtigt und be- ' 
schworen seien", hatte Karl von Lothringen oft genug der kaiserlichen Re- ] 
giernng zu verstehen gegeben.** 

Trotzdem erkannte auch er die verschiedenen Gebrechen, an denen die ] 
Verwaltung krankte, und er sah es als eine seiner vornehmsten' Pflichten an, 
nicht nur darauf aufmerksam zu machen, sondern auch die Mittel anzugeben, 
wie eine gründliche Heilung zu bewerkstelligen sei. Seine Gedanken darüber 
legte er in einer ziemlich umfangreichen Denkschrift nieder, die er im Jahre 
1750 verfasste "" und mit folgenden bezeichnenden Worten einleitete: „Es ist | 
traurig, diese Arbeit mit einer Schilderung der greulichen Unordnung eröffiaen ' 
zu müssen, in der sich Alles hier befindet; aber je mehr ich die Form ins 
Auge fasse, wie die Regierung his jetzt geführt wurde, in um so grösseres 
Erstaunen setzt ea mich, dass eine Leitung der Geschäfte überhaupt möglich war." 

Vielleicht ist die Annahme gerechtfertigt, dass die Denkschrift des Herzogs die 
Grundlage für manche Reformen gebildet haben mag, die später Kaiser Josef IL 
zur Durchführung gebracht hat. So finden wir unter Andei'em bereits den Gedanken 
ausgesprochen, in den vier Kreisen, in welche die belgischen Provinzen dar ' 
mala getheilt waren, Intendanten stellen nach franzüsischem Muster zu errichten."* | 

Obwohl es aber Herzog Karl von Lothringen für nothwendig erachtete, ] 
auf sämmttichen Gebieten der Verwaltung eine gründliche Aenderung vorzu- , 
nehmen, so sollte eine solche, seiner Ansicht nach, nicht damit in Scene gesetzt , 
werden, dass man die alten Privilegien der Stände verletzte. Sein Vorschlag 
ging dahin, vorerst einen genauen Ueherblick über Alles zu gewinnen und 
die Hindernisse aus dem Wege zn räumen, die ihn erschwerten. Erst dann 
möge man, aber anch nur im Einverständnisse mit den Ständen an die Aus- 
führung heilsamer Reformen schreiten. 

Er erwies sich den neuen Ideen keineswegs abhold, nur widersprach es 
seiner besseren Einsicht, ihnen aaf anderer als auf verfassungsmässiger Grund- 1 
läge znm Siege zu verhelfen. Und darin unterschied er sich von Cobenzl, dass 
er nicht so „Feuer und Flamme" wie dieser für sie war."' 

Mit Milde und Güte vermöge man Alles in den belgischen Provinzen 
durchzusetzen und — bemerkte er in einem Schreiben an die Kaiserin — „ich 
kenne nichts Verlockenderes für einen Herrscher, als im Herzen seiner Unter- 
thanen zu leben."''* 

So war dieser edle Prinz ein stets eifriger Sachwalter der ihm anvertrauten 
Provinzen an dem Hofe von Wien, den er endlich trotz einigem Widerstreben 
von Seite des Fürsten Kaunitz veranUsste, in massvoiler Weise einige Re- 
formen einzuführen. 

Dieses vorsichtige Verhalten den Niederlanden gegenüber kennzeichnet 
in der That die Regierung Maria Theresias, die stets beflissen war, die Con- 
stitution eilen Rechte Belgiens zu achten; denn so entschlossen sich die Kaiserin 
bei der Durchführung ihrer kirchlichen Reformen erwies, so ängstlich war sie be- 
strebt, sich keiner Uebergriffe auf dem GeViieteder Verfassung schuldig zu machen. '•* 



Der glorreichen Regierung Maria Theresias gebührt auch das Verdienst, 
die belgische Nation aus dem Zustande geistiger ErschlaflFang erweckt zu habeU; 
in den sie seit dem Ausgange der spanischen Herrschaft verfallen war.*^ 

Dem bizarren Aufbau der belgischen Verfassung vergleichbar und ein ge- 
treues Spiegelbild dieser, hatte auch die altehrwtirdige Universität zu Löwen 
ihre seltsame Einrichtung bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts hinaus bei- 
behalten. Kraft einer Bulle Martins V. vom 9. December 1425^* war sie das 
Jahr darauf von dem Herzoge Johann IV. von Brabant gegründet und mit aus- 
gedehnten Privilegien ausgestattet worden.*^ So durflien die Mitglieder der Uni- 
versität, keines ausgenommen, sowohl in Civil- als CriminalftlUen vor keinem 
anderen Richter als vor dem Rector zur Rechenschaft gezogen werden, sowie 
ihnen auch das Recht eingeräumt war, ihre Processgegner vor dasselbe Tribunal 
berufen zu lassen.' 

Ausserdem theilte sich die Universität mit dem Souverän und mit dem 
Magistrate der Stadt in das Recht, Professoren zu ernennen.^' Das wichtigste 
Privilegium jedoch, dessen sie sich erfreute, bestand darin, eine beträchtliche 
Anzahl geistlicher Pfründen, darunter auch solche, die mit der Seelsorge ver- 
bunden waren, zu vergeben.*® Dieses Privileg übte sie nicht blos im ganzen 
Bereiche der belgischen Provinzen, sondern auch im Gebiete von Lüttich aus. ^^ 

Eine mächtigere Handhabe konnte ihr fürwahr nicht geboten werden, 
auf dass sie sich Einfluss im Lande verschaflfe und gefligige Schüler erziehe. 
So kam es, dass die Universität zu Löwen in kurzer Zeit zu einer Berühmtheit 
gelangte, die sich nicht allein auf Belgien beschränkte, sondern auch die 
übrigen Staaten Europas in ihre Kreise zog. Der heilige Stuhl betrachtete sie 
als die festeste Stütze des Glaubens und als einen verlässlichen Hort der alten 
Kirchendoctrin. Ihr äusserer Glanz aber wurde durch die Angehörigkeit zweier 
ihrer Schüler verherrlicht, wie sie keine andere Hochschule aufzuweisen ver- 
mochte: Die Namen eines Papstes Adrian und seines grossen Schülers, des 
Kaisers Karl V. zieren für alle Zeiten die Matrikel dieser Universität. 

Aber wie es so oft der Fall ist, dass selbst die besten Einrichtungen an 
Haltbarkeit verlieren^ wenn Ordnung und Zucht nur im Geringsten nachlassen, 
so büsste auch die Universität zu Löwen viel von ihrer früheren Festigkeit 
ein, als die Stürme, die im 17. Jahrhundert das Land durchtobten, an ihrem 
Gefiige gar Manches lockerten. Diese Schäden wieder gut zu machen, war die erste 
Aufgabe, deren sich die damaligen Statthalter der belgischen Provinzen, Albert 
und Isabella, unterzogen, als sie mit Holland Frieden geschlossen hatten. Auf 
Grundlage eingehender Untersuchungen erliessen sie am 18. April 1617 ein 
Gesetz, das die Jurisdiction der Universität und die Pflichten der Professoren 
und Schüler neu regelte und in bestimmtere Formen brachte. 

Dennoch konnte der Zustand der Universität keineswegs ein erfreulicher 
genannt werden, als Maria Theresia das Erbe ihrer Väter antrat. Verblasst 
war ihr früherer Glanz, und sie selbst bot das Schauspiel einer gefallenen Grösse. 
Dieser Umstand aber sollte für das Fortschreiten der belgischen Revolution, 
die unter der Regierung Josefs IL ausbrach, von verhängnissvoller Bedeutung 
werden; denn gerade diejenigen, welche sich in der Folge an die Spitze der 
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anfänglich wolil berechtigten Bowegung stellten und diese in unerlaubte Baliiiea 
lenkten, gehörten einer Generation an, an deren geringer Bildung eine Schule 
die Schuld trag, die im Niedergange begritfen war. '*' Einem eolchen zu atecern, 
hatte sich Karl von Lothringen redlich bemüht, und verschiedene Erlässe in 
dieser Richtung verdanken ihm ihre Entstehung. Aber dennoch vennochte er nicht, 
den Drang nach Bildung und Wissen in genügendem Masse zu fördern. Die 
fast abgestorbenen Wurzelfasem geistigen Strebens im Lande bedurften einer 
krilftigeren Nahrung, um wieder znm Leben gebracht zu werden, als Verfügungen 
es waren, die sich auf die Verwaltung der Universitilt bezogen. 

So sank das ehrwürdige Institut immer tiefer herab, bis sich die klärenden 
Elemente des Forschens und Wissens gänzlich verflüchtigt hatten," Dann 
aber artete die alte Anhänglichkeit an die katholische Kirche in jenen ültra- 
montanismus aus, den Josef IL entschlossen war, als die eigentliche Ursache 
alles Uebels mit der Wurzel auszurotten. 

Maria Theresia war es auch, die einerseits dem siechen Körper belgischer 
Gelehrsamkeit netto Kräfte zuführte, indem sie eine Akademie der Wissen- 
schaften gründete,'* und andererseits durch Reorganiaation der Mittelschulen 
eine weitere Bildung des Volkes anbahnte und sie zugleich dem Einflüsse der 
Geistlichkeit entzog." Noch gab es viele Anhänger der aufgelüsten Gesellacbafi 
Jesu, die bemüht waren, mit allen Mitteln die segensreichen Schöpfungen Maria 
Theresias in Verruf zu bringen; aber stolz sah die Regierung im Bewusstsein 
der ernsten Aufgaben, die sie zu erfüllen hatte, über diese unwürdige Gegner- 
schaft hinweg und verfolgte unbeirrt ihre Ziele. In wenigen Jahren erfreuten 
»Ich die königliclicn Schulen eines regeren Besuches, als diejenigen lim aufzu- 
weisen vermochten, die noch der Leitung von Mönchen anvertraut waren. 

So gebuhrt Maria Theresia das Verdienst, die Erste gewesen zu sein, die 
auch in den belgischen Provinzen die Fesseln zu lösen suchte, welche die freie 
geistige Entwicklung des Volkes beengten, und die ferner eine gefithrliche 
Doctrin mit Bann belegte, die mitunter gegen den Staat selbst gerichtet war. 

Während Maria Theresia nach dieser Richtung hin mit aller Entschiedenheit 
auftrat, bekundete sie dort, wo es sich um die Ausmerzung von Schäden han- 
delte, die der Verfassung anhafteten, eine ängstliche Zurückhaltung. Oft genug 
waren die erforderlichen Massregeln bereite getroS'en, um eine Reform ins Werk 
zu setzen, aber im letzten Augenblicke noch nahm sie die Kaiserin zurück, 
um nur ja die alten Privilegien nicht zu verletzen.'* 

Fem lag es ihr, aus eigener Machtvollkommenheit eine Aenderung vorzu- 
nehmen; ohne gewaltigen Umsturz sollte sich, und das war einzig ihr Bestreben, 
die Neugestaltung des Landes vollziehen. Anders dachte und handelte ihr Nach- 
folger Kaiser Josef ü. Dass er nicht im Einverständnisse mit den Ständen, sondern 
— wenn auch durch die Verliältnisse genUthigt ^ auf absolutistischem Wege 
Verbesserungen vornahm und dadurch die Nation aufs Tiefste verletzte, darin 
lag die tragische Schuld, der er schliesslich zum Opfer fiel. 






Zweiter Abschnitt. 



Entstelmng der Keformpläne Josefs IL 



Als Josef IL den Thron bestieg, betraf eine seiner ersten Regierungs- 
handlangen die belgischen Provinzen. In treuer Befolgung dessen, was bereits 
seine grosse Mutter verfügt hatte, bestätigte er schon einen Tag nach ihrem 
Hinscheiden, am 30. November 1780, den Fürsten Georg Adam Starhemberg 
in seiner bisherigen Stellung eines provisorischen Gouverneurs und General- 
capitäns der Niederlande; ^ doch sollte er diesen Posten nur so lange bekleiden, 
bis Marie Christine, die Schwester des E^isers, und ihr Gemahl Herzog Albert 
von Sachsen-Teschen in Brüssel eingezogen seien, um auf Grund ihres Heiräts- 
Vertrages die Statthalterschaft zu übernehmen.* 

Gleichzeitig übersendete ihm Josef ein Schreiben, das den Ständen den 
Tod der Kaiserin und seinen eigenen Regierungsantritt anzeigte und sie auch 
von der bevorstehenden Ankunft des Statthalterpaares unterrichtete; aber es 
enthielt auch das feierliche Versprechen, die Stände im ungetrübten Besitze 
ihrer Rechte und Privilegien zu belassen.* 

Dass es Josef II. ernst mit dieser Zusage war, und dass er nicht im 
Entferntesten die Absicht hegte, die Freiheiten des Landes anzutasten und zu 
verletzen, bekundete er nochmals in dem Diplome, womit er seiner Schwester 
und deren Gatten die Regierung der belgischen Provinzen übertrug.* 

Leider waren die Beziehungen, in denen der Kaiser zu den beiden Ge- 
nannten stand, nichts weniger als innige, und sein Verhältniss zu ihnen ge- 
staltete sich gar oft recht unerquicklich. Niemand konnte mehr darunter leiden 
als Marie Christine, die Lieblingstochter Maria Theresias; denn nach all den 
Gunstbezeigungen, mit denen die Verstorbene sie überschüttet hatte, musste sie 
so manche Kränkung, die ihr von Seite Josefs, und zwar nur kurze Zeit nach 
dem Tode der Kaiserin widerfuhr, um so schmerzlicher empfinden. 

Die Ersparungsmassregeln, die Kaiser Josef nicht allein im Haushalte 
des Staates, sondern auch in seiner eigenen Familie traf, waren es insbesondere, 
die Marie und Albert aufs Peinlichste berührten und verletzten. So trat Josef 
mit der Aufforderung an seine Schwester heran, ein Gut, das sie von der un- 
garischen Kammer käuflich erworben hatte, wieder abzutreten; ihrem Gemahl 
aber verkürzte er um ein Beträchtliches das bisherige Einkommen; ebenso sollten 
auch die Einkünfte der Statthalterschaft geschmälert und aus ökonomischen 
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Rliuksicbten die Diener dea Herzogs Kai'l von Lothringen von den neuen Gou-l 
verneura ühernommen werden; ja selbst das Goaehenk, das die Stände vonl 
Brabant nacb alter Sitte ihrem Souverän oder Statthalter darzubringen gewohnt fl 
waren, musste Fürst Starbemberg im Namen des Kaisers dankend ablehnen.'! 
Auf die Stände brachte dieser Entschiusa Josefs einen ungemein glinstigenJ 
Eindruck hervor. Um so inniger war daher ihr Wunach, den sie schon eiumall 
ausgesprochen hatten, der verstorbenen Monarcliin und auch ihrem Nachfolgera 
ein Denkmal setzen zu dürfen.* Josef II, jedoch wollte auch davon nichts I 
wissen; in seinem Auftrage richtete FUrst Starhemberg am I.Juni 1781 eial 
Schreiben an die StSnde, worin es hieas, „der Kaiser ziehe jeder Kundgebung 
die Genugthuung vor, in den Herzen seiner Unterthanen stets jene Treue und 
jene Gesinnungen zu wisaen, die sich bei so vielen wichtigen Anlässen gezeigt 
und von denen sie bereits vielfache Beweise gegeben hiltten. Er befiehlt mir < 
— mit diesen Worten achlosa Starhemberg sein Schreiben — Ihnen zu sagen, I 
dass Sie nicht besser den Absichten der verblichenen Kaiserin entsprechen und ' 
auch in seinem Sinne handeln könnten, als durch die Verknüpfung einer der- 
artigen Kundgebung mit einem wesentlichen Gegenstände dea öffentlichen Wohles. 
Der Kaiser werde immer solche Pläne, die wahrhaft nützliche Einrichtungen 
betreffen, ala etwaa anaehen, was durch den wirklichen ujid dauernden Nutzen, 
den es schafft, Ihren Gefühlen zui- Ehre gereicht und die Erinnerung daran ] 
noch dauernder erhält, als das Denkmal es vermöchte, daa Sic in Vorschlag 1 
gebracht haben".' 

Ungeachtet aller Verfügungen Josefs wären Albert und Marie keinen I 
Augenblick unschlüssig gewesen, ihr neues Amt zu übernehmen, wenn die poü- I 
tischen Anschauungen dea Kaisera mit den ihrigen übereingestimmt hätten. So 1 
glaubten sie jedoch aus verschiedenen Umstunden darauf schliessen zu sollen, 
daas er die feate Absicht hege, die Verwaltung nicht blos seiner Erbländer, 
sondern auch der belgischen Provinzen nach Grundsätzen einzurichten, mit I 
denen sie sich nie und nimmer befreunden künnten. Diese Ueberzeugnng allein | 
voranlaaate sie,® allen Ernstes daran zu denken, die Regierung der Niederlande J 
gar nicht anzutreten und überhaupt auf jede ähnliche Civilan Stellung zu 
ziehten; immerhin wäre Herzog Albert geneigt gewesen, in aeiner Eigenschaft 1 
als Soldat dem Kaiser seine Dienste zu widmen.^ 

Doch machten sich verschiedene Bedenken geltend, die einen solchen J 
Schritt nicht rathsam erscheinen liessen; vur Allem kam daa Ansehen in Be- 
tracht, welches der Kaiser in ganz Europa genosa, und das in der Folge wohl 1 
sehr darunter gelitten hätte; sie selbst aber, die seine nächsten Anverwandten \ 
waren, würden für immer den Vorwurf auf sich geladen haben, die Ersten ge- 
wesen zu sein, die es untergruben. 

Wurden Albert und Marie schon wegen der Rücksicht, die sie auf die \ 
Person dea Kaiaers nehmen muasten, in ihrem Entschlüsse wankend gemacht, 
so gaben aie ihn vollends auf, als Fürst Kaunitz ihnen klar auseinandersetzte, 
dass sich die Reformen des Kaisers — wenn solche überhaupt beabsichtigt 
seien — auf alle anderen Länder eher als auf Belgien erstrecken würden; die 
Verfassungen dieser Provinzen, bemerkte der Staatskanzler, seien zu sehr mit 
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den localen und politischen Verhältnissen verwachsen, als dass man leichthin 
und ohne die grössten Schwierigkeiten heraufzubeschwören, eine Aenderung im 
Systeme der Verwaltung vornehmen könnte, das im Uebrigen auf guter Grund- 
lage beruhe.^® 

Diese Erklärung des Fürsten Kaunitz veranlasste die Statthalter, ihren 
ursprünglichen Plan fallen zu lassen und ihre persönlichen Interessen der Mis- 
sion zum Opfer zu bringen, die sie zu erfüllen hatten. 

Aber es waren nichts weniger als günstige Aussichten, unter denen sie 
ihr neues Amt antraten. Der Kaiser beobachtete ihnen gegenüber ein verletzen- 
des Stillschweigen über Alles, was die Niederlande betraf. Im Frühjahre 1781 
hatten sie bereits alle Vorkehrungen getroffen, um sich nach dem Orte ihrer 
Bestimmung zu begeben; da erhielten sie im letzten Augenblicke ein Schreiben, 
worin ihnen Josef von seiner Reise nach Belgien mit dem Ersuchen Mitthei- 
lung machte, ihre eigene aufzuschieben und sich erst Anfangs Juli in Brüssel 
einzufinden. Mit keinem Worte jedoch begründete er seinen plötzlichen Ent- 
schluss.^* 

Wie gering waren daher die Hoffnungen, mit denen Albert und Marie 
Christine in die Zukunft blickten; denn was konnten sie von einem Monarchen 
erwarten, der ihnen gleich von allem Anfange an sein Vertrauen zu entziehen 
schien ! 

Was auch immer den Kaiser bewogen haben mochte, eine solche Haltung 
zur Schau zu tragen, gefehlt wäre es, sie damit begründen zu wollen, dass er 
sich damals bereits mit dem Gedanken einer durchgreifenden Reform getragen 
habe, von der das Statthalterpaar vorderhand nichts erfahren sollte. Denn er 
erklärte in einem Schreiben an Starhemberg, das die bevorstehende Inaugura- 
tion betraf, ganz ausdrücklich, dass nicht die geringste Aenderung weder in 
den Privilegien Brabants und Limburgs, noch in denen der übrigen Provinzen 
vorgenommen werden sollte.^* 

Allerdings strebte Josef II. die Einführung einiger Reformen in den 
Niederlanden an, die zunächst das Verbot der Bulle Unigenitus, die Lösung des 
Verbandes der Klostergeistlichkeit mit auswärtigen Ordensgeneralen und die 
religiöse Duldung zum Gegenstande hatten. Da sie aber mit dem grossen Ge- 
danken zusammenhingen, die Grenzen zwischen Kirche und Staat im gesammten 
Umkreise der Monarchie festzusetzen, erblickte er darin keine Gefahr für die 
alte ständische Verfassung der belgischen Provinzen. Das Licht der Aufklärung 
solle auch in diese entlegenen Theile des Reiches dringen und sie überfluthen, 
das war der Wunsch, der den Kaiser beseelte und ihn für den Augenblick 
vergessen Hess, dass er in Betreff der Durchflihrung an die Verfassung ge- 
bunden war. 

Die Kunde von diesen beabsichtigten Reformen war bereits nach Belgien 
gedrungen, ehe der Kaiser seine Reise dahin angetreten hatte; sie riefen bei 
vielen Bischöfen die lebhafteste Bestürzung hervor. Als nun Josef H. in Brüssel 
weilte, suchte ihn Cardinal Frankenberg *' zu bewegen, dass er von jenen Neue- 
rungen abstehe und sein Ohr allen denen verschliesse, die ihm etwa dazu 
riethen.^* Vergeblich. Nichts vermochte den Kaiser in seinem Entschlüsse 



wankend zu raachen, den er für t 
fasst liatte. 

Im Uelirigen gab er den einzelnen KirchenfUrsten nicht nndentlicli 
verstehen, daas er sich mit ihnen in keine Ansei nandereetzangen über seiner 
Kirchenpohtik einlassen werde. So sprach er, als er eines Tages den päpstlichen 
Nantius Bneca empfing, von den gleichgiltigsten Dingen; er ÜesB den bedanerriB- 
werthen Prälaten gar nicht zn Wort kommen, nnd dieser war daher nicht ein- 
mal im Stande, dem Monarclien die Grllsse des heiligen Vaters zu übennitteln. 
Kurz vor der Abreise Josefs bat der Vertreter des Papstes um eine zweite 
Audienz, worauf er folgenden Bescheid erhielt: Wenn er dem Kaiser nichts I 
Besonderea zu melden habe, dann wäre es wohl besser, ihn nicht wegen einoi 
Audienz in Anspruch zu nehmen, die blossen Höflichkeitsbezeigungen ge-9 
widmet sei. 

„Citsar war nicht sonderlich geneigt, sich unnüthiger Weise von seine] 
wichtigen Geschäften ablenken zu lassen," schrieb Busca in philoeophischai 
Ruhe nach Hause. ^'' 

Als Josef U. die belgischen Provinzen bereiste, kannte er die EinriobJ 
tungen des Landes blos nach dem Werke, das Neny 1760 im Auftrage Maria j 
Theresias fllr ihn verfasat hatte.'*' Welche Mängel ihnen aber anhafteten, erfuhr 
er aus eigener Anschauung." Erstaunt äusserte sich der Kaiser in den Con- 
ferenzen, die er mit Starhemberg und seinen Rilthen abhielt, über die Viel- 
Gestaltung der Administration und insbesondere über den scliwerfklligen Gang 
der Rechtspflege.'** Gar bald drängte sich ihm die Ueberzengung auf, dass der 
Boden einer gründlichen Durchfurchnng bedürfe, damit sich der Same menschen- 
beglückender Ideen, den man ihm anvertraute, zur vollen Frucht entfalte. So I 
zog der Kaiser aus den Erfahrungen, die er sammelte, dieselbe Lehre wie bei I 
seinem Aufenthalte in Mailand: daas eine durchgreifende Aenderung in der I 
Verwaltung vorgenommen werden müsse, die Hand in Rand mit einer Reform I 
auf geistigem und kirchlichem Gebiete zu gehen habe. Die Erfolge einer solchen ' 
Politik waren im Lombardischen nicht ausgeblieben, und sie konnten den Kaiser 
in seinem Vorhaben nur bestärken, eine gleiche Umgestaltung der Dinge auch 
in den belgischen Provinzen zu veranlassen. Seinem raschen Wesen hätte es 
wohl mehr entsprochen, nicht lange damit zu zögern; besonnene Männer jedoch, 
denen er seine Pläne mittheilte, billigten sie zwar, aber sie warnten ihn sso- 
gleich vor jeder UeberstUrzang. '^ 

Die kurze Zeit, die Josef II. vor der Ankunft des Statthalterpaares ia ^ 
Brüssel verbrachte, verwendete er dazu, sich in Conferenzen, die er fast täglich 
mit Starhemberg, Henri Crarapipen, Neny, Le Clerc u. A. abhielt, noch genauer j 
über Alles zu unterrichten, um darnach seine Vorkehrungen zu troffen.*' 
wohnte den Sitzungen des geheimen Rathes, denen dea Finanzrathes nnd der 1 
Rechenkammer bei, und obwohl sie oft stundenlang währten, harrte er dooli 1 
bis zum Schlüsse aus. Er hatte seinen Platz zur Rechten des Vorsitzenden, ,4 
folgte den Debatten mit gespannter Aufmerksamkeit, betheiligte sich auch selbst \ 
daran und stellte Fragen, die nicht blos einen achtsamen Geist, sondern a.uct 
einen durchdringenden Scharfblick verriethen.* 
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So wurde sich Josef II. bald klar darüber, dass der Gang der Regie- 
rangsmaschine schwerfUllig sei, dass dem abgeholfen und jedes Hindemiss un- 
nachsichtig beseitigt werden müsse, das sich einer freieren Entfaltung aller 
Kräfte des Landes störend in den Weg legte. Dass jedoch eine so gründliche 
Veränderung des Bestehenden nicht wohl möglich war, ohne die Privilegien 
und Rechte einzelner Provinzen anzutasten, konnte dem Kaiser füglich nicht 
entgangen sein. Wir finden bereits in dem Protokolle, das über die Verhand- 
lungen Josefs mit seinen Ministem und Räthen aufgenommen wurde, die Ideen 
zu einzelnen Reformen ausgesprochen, die der Regierung dieses Kaisers so ver- 
hängnissvoll werden sollten.** 

Schon war das Statthalterpaar auf dem Wege nach Brüssel, und es nahte 
der Tag, an welchem Herzog Albert im Namen des Souveräns die alten stän- 
dischen Verfassungen der Niederlande beschwören sollte. Aber Josef II. dachte 
nicht im Entferntesten daran, sich Belgien gegenüber auf den Standpunkt seiner 
ungarischen Politik zu stellen; denn anders als in Ungarn lagen die Dinge in 
den Niederlanden: doii; hatte er es mit einem Königthum zu thun, das eine 
einheitliche Verfassung besass, die ausschliesslich auf der Herrschaft des Adels 
beruhte. Wie wenig konnte eine solche Josef IL entsprechen, dessen Ziele da- 
hin gerichtet waren, im reinsten Sinne des Wortes ein Volkskaiser zu sein! Die 
Durchführung von Reformen war trotz den bindenden Instructionen, mit denen 
die Comitate ihre Ablegaten für den Reichstag versahen, durchaus nicht an 
die Zustimmung dieser Comitate gebunden, von denen etwa einige durch Ver- 
sprechungen oder durch den Einfluss populärer Männer gewonnen werden 
konnten. Der Reichstag war es, der die Nation repräsentirte, und von ihm war 
es unter keinen Umständen zu erwarten, dass er den König in seinen Be- 
mühungen unterstützen werde, die Verfassung des Landes von Grund auf zu 
ändern. So verzichtete Josef auf die Krönung zum Könige von Ungarn, da 
sie ihn gebunden hätte, die alten Constitutionen aufrecht zu halten. In Folge 
dessen Hess er sich freie Hand, um desto ungehinderter seine Zwecke zu verfolgen. 

In Belgien hingegen gestaltete sich der Verkehr mit der Nation viel leichter; 
denn jede Provinz besass ihre eigene Vertretung, mit der man sich verständigen 
konnte. Und weil auch der Bürgerstand weitaus entwickelter als in Ungarn 
war, lag die Vermuthung nahe, dass er während der Unterhandlungen mit den 
Ständen einen starken Rückhalt bieten werde. Mit um so grösserer Gewissheit 
glaubte Josef dies voraussetzen zu dürfen, als er aus den zahllosen Beschwer- 
den, die fast täglich an ihn einliefen, ersah, wie allgemein der Wunsch war, 
die Uebelstände der Verwaltung zu beseitigen und eine kürzere und minder 
kostspielige Rechtsprechung einzuftlhren.*^ So konnte er die Inauguration ruhig 
geschehen lassen, da immerhin die Möglichkeit vorhanden war, im Einvernehmen 
mit den Ständen, also ohne Verfassungsbruch die beabsichtigten Reformen an- 
zubahnen und zu verwirklichen. 

Kurz vor der Ankunft Alberts und Marie Christinens, am 6. Juli, begab 
sich Josef IL über Mecheln und Antwerpen nach Holland. Erst am 22. des- 
selben Monats kehrte er wieder nach Brüssel zurück, nachdem die feierliche 
Huldigung bereits stattgefunden hatte.^^ 
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Abermals wurden unter seinem Vorsitze Conferenzen abgehalten, zu denen 
er jedoch die Statthalter trotz ihrem inständigen Ersuchen nie zuliess. Als sie 
einwendeten, eine solche Ausschliessung müsse sie vor der Nation herabsetzen, 
entgegnete er, dass sie in der Folge schon erfahren würden, was sie zu thun 
und zu beobachten hätten. Er reiste ab, ohne sie vorher über seine Absichten 
unterrichtet oder ihnen eine bestimmte Weisung ertheilt zu haben.*^ 

Umsomehr war sich Josef 11. seiner Ziele bewusst. Die Erfahrungen, die 
er nicht nur in Belgien, sondern auch in Holland gesammelt hatte, dienten ihm 
zur Grundlage einer Politik, die er, unbeeinflusst von persönlichen Rücksichten, 
unter allen Umständen zu befolgen entschlossen war. Und dass sie edlen Be- 
weggründen entsprang, erhellt so recht aus folgenden Worten, die er bei seinem 
Besuche in Luxemburg an die Mitglieder des Gerichtshofes dieser Stadt ge- 
richtet hatte: „Ich wollte, dass Sie, meine Herren, in das Innerste meines Her- 
zens blicken könnten: Sie würden darin lesen, wie sehr es leidet, dass es nicht 
Alle glücklich zu machen vermag. Seien Sie jedoch überzeugt, dass ich mit 
Aufwand aller meiner Kräfte bestrebt sein werde, es zu erreichen."*® 



Dritter Abschnitt. 

Kirchliche Eeformen, 



Uem Anstürme der absolutistischen Ideen, die am Ausgange des acht- 
zehnten Jahrhunderts fast alle europäischen Staaten durchdrangen, fiel auch die 
Einigkeit zwischen Staat und Kirche zum Opfer. Die weltliche Gewalt duldete 
keine Bestrebungen mehr, die ihre Fortschritte hemmte, und deshalb suchte sie 
das Verhältniss, in dem sie bisher zur Kirche gestanden hatte, zu lösen und 
sich diese zu unterwerfen. Aber während es Frankreich, dank seiner Regie- 
rung, seinen Parlamenten und seiner Geistlichkeit früh gelungen war, den An- 
sprüchen der römischen Curie gegenüber die Freiheit seiner Kirche zu wahren 
und auch aufrecht zu erhalten, hatte der Mangel der Staatseinheit die deutschen 
Lande gehindert, sich des gleichen Erfolges rühmen zu dürfen. Einen solchen 
schien erst die weltliche Reaction möglich zu machen, die an der Wende des 
achtzehnten Jahrhunderts immer stärker hervortrat. Im Hinblicke auf Oester- 
reich sehen wir Josef IL, den aufgeklärten Kaiser, der die Ideen der Physio- 
kraten und der französischen Rationalisten in sich aufgenommen hatte, von dem 
Bestreben erfüllt, die katholische Kirche seiner Staaten nach dem Muster der 
gallicanischen umzuformen und sie, worauf es ihm hauptsächlich ankam, der 
Vormundschaft des Staates zu unterwerfen. Aber nicht überall waren die gün- 
stigen Vorbedingungen für die Verwirklichung eines solchen Gedankens vor- 
handen, und dieser musste in den belgischen Provinzen, wo die nationalen Ein- 
richtungen von dem Systeme der römischen Hierarchie beeinflusst und beherrscht 
wurden, auf den härtesten Widerstand stossen. 

Auch Maria Theresia war jederzeit darauf bedacht gewesen, dass ihre 
oberherrliche Gewalt keine Schmälerung von Seite der Kirche erfahre, deren 
Unabhängigkeit in rein geistlichen Dingen sie nicht immer berücksichtigt hatte.^ 
Wohl enthielten viele ihrer Edicte auf diesem Gebiete den Keim zu den schär- 
feren Reformen Josefs, aber sie waren keineswegs mit der Absicht erlassen 
worden, die Eintracht zwischen Staat und Kirche aufzuheben.* Dieser Grundsatz 
des öffentlichen Rechtes der belgischen Provinzen, den wir in verschiedenen 
Concordaten und Verträgen stets von Neuem bestätigt finden,^ wurde erst unter 
Josef n. durchbrochen. 

Die ersten Reformen, mit denen der Nachfolger Maria Theresias gegen 
die alten Ueberlieferungen zu Felde zog, betrafen die Kirche. Ihren Reigen 
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eröfiiieten einige Patente und Hofdecrete, die, Vortruppen vergleichbar, den 
Kampf begannen. Erst das Toleranzpatent vom 13. Oetober 1781 gab das Zeichen 
zum eigentlichen Angriffe. Diese Regierungshandlung Josefs IL, sie mag welchen 
Beweggründen auch immer, der Liebe zur Menschheit oder dem Bestreben ent- 
sprungen sein, alle Kräfte, über welche der Staat verfügte, ihm nutzbar zu 
machen,^ bedeutete den Eintritt einer neuen Aera. Dem Staate wurde die bis- 
herige Grundlage entzogen: die ausschliessliche Herrschaft des Katholicismus, 
und eine andere gegeben, die ihm den weitesten Spielraum zu grösserer Ent- 
faltung gewährte, indem sie auch anderen Confessionen ermöglichte, sich unter 
seinem Schutze auszubreiten. So sollte das Heil des Staates nicht mehr wie 
bisher in der Einheit des Glaubens, sondern in der Einheit der Gewalt be- 
ruhen. » 

Aber lange Zeit, bevor Josef IL die Regierung angetreten hatte, finden 
sich Spuren einer religiösen Duldung.^ So durften in Gemässheit des neunten 
Artikels des Barriörevertrages die holländischen Truppen ihren Gottesdienst, 
und zwar unter der Bedingung ausüben, dass die Bethäuser, die ihnen von den 
Behörden angewiesen wurden, nicht das Aussehen von Kirchen hätten. In Ant- 
werpen genossen die Protestanten bereits seit der Reformation volle Religions- 
freiheit."' Nirgends, in Luxemburg ausgenommen, das keine Dissidenten duldete,® 
fahndete man nach solchen, es sei denn, dass sie Propaganda machten oder sich 
den Anschein von Katholiken gaben. Im Jahre 1768 wurde den Protestanten 
sogar gestattet, über ihre Güter testamentarisch zu verfügen.® Auch die Juden 
wurden nicht verfolgt, da man eine Ausbreitung ihrer Lehre nicht zu besorgen 
brauchte. Ja sie waren so wohl geduldet, dass Herzog Carl von Lothringen am 
20. November 1756 bestimmte, „dass alle Juden, die sich in einer Stadt nieder- 
liessen, verhalten sein sollten, jährlich eine Summe von dreihundert Gulden zu 
erlegen". Eine derartige Duldung entsprang allerdings fiscalischen Rücksichten. 
Als aber der Magistrat von Brüssel im Jahre 1757 den Juden den Aufenthalt in 
dieser Stadt untersagte, beauftragte Graf Cobenzl den Rath von Brabant, dieses 
Verbot wieder aufzuheben. Ueberall erfreuten sich die Juden der Gunst der Re- 
gierung, ja in Antwerpen wurde 1769 einem von ihnen das Bürgerrecht ver- 
liehen.^® 

So hatte sich im Laufe der Zeiten eine Toleranz in dem Sinne ausgebildet, 
dass es dem Einzelnen unbenommen blieb, seine eigene freie Anschauung in 
religiösen Dingen zu haben, nur durfte er sie weder öffentlich bekennen noch 
propagiren. Eben deshalb waren die Dissidenten von allen Aemtem und Würden 
ausgeschlossen; sie konnten in keine Gilden aufgenommen werden, und selbst 
die akademischen Grade zu erlangen, welche die Universität Löwen verlieh, 
blieb ihnen versagt. ^^ 

Diesem unwürdigen Zustande der Dinge machte erst Josef IL ein Ende. 

Noch vor der Ankunft des Kaisers in Brüssel war die Frage, ob man 
nicht den Protestanten von Staatswegen die Ausübung ihrer Religion erleichtern 
solle, erörtert worden.** Als nun einige Familien aus Zeeland den Wunsch 
äusserten, sich in Flandern sesshaft zu machen,*^ ergriff Neny gerne diesen 
Anlass, um einer grösseren Duldung, als sie bisher stattgefunden hatte, das 
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Wort zu sprechen, wobei er auf das Beispiel der benachbarten Staaten Holland 
und Preussen hinwies. In einem Gutachten vom 5. Mai 1781 erinnerte er an 
das blutige Jahrhundert eines Alba, der nicht nur achtzehntausend Menschen dem 
Henker überantwortet, sondern mehr als Hunderttausende genöthigt habe, auszu- 
wandern.^* Jetzt möge man den Zeitverhältnissen Rechnung tragen; zahlreiche 
Familien seien gewillt, in Folge der Kriegsereignisse ^^ ihren heimatlichen Boden 
zu verlassen und nach Belgien zu ziehen, sobald sie unter dem Schutze der 
Gesetze ihre Religion unbehelligt ausüben dürften. 

Allein nicht blos ethische, auch wirthschaftliche Rücksichten waren es, von 
denen sich Neny in seinen Ausführungen leiten liess: mit besonderem Nach- 
drucke betonte er, dass die Regierung schon wegen des Reichthums der be- 
treffenden Familien die Einwanderung erleichtem solle. Er befürwortete dem- 
nach die Errichtung von Bethäusern, die weder Glocken noch das Aussehen 
von Kirchen haben dürften. Aber ungeachtet der freieren Richtung, die Neny, 
der Kaunitz Belgiens, verfocht, hafteten seine Anschauungen noch immer an 
veralteten Gebräuchen. „Die katholische Religion, welche die herrschende in 
diesem Lande ist" — so bemerkte er — „soll es auch fernerhin bleiben; alle 
Diejenigen, die sie nicht bekennen, müssen daher jederzeit von allen Civil- 
ämtern ausgeschlossen sein." ^^' Und das eben war es, worin sich Neny's Auf- 
fassung wesentlich von der Josefs U. unterschied. Auch ^ Starhemberg erach- 
tete es nicht für angezeigt, über die Gren^n einer beschränkten Duldung 
hinauszugehen; er billigte die Ausführungen Neny's und rieth zugleich in seinem 
Berichte an Kaunitz von jeder allgemeinen Verordnung oder Kundmachung ab; 
eine solche würde nicht nur die Geistlichkeit beunruhigen, sondern auch von 
der Republik Holland als eine Art Herausforderung angesehen werden.^' 

Kaunitz hingegen wollte überhaupt keine Neuerung eingeführt wissen; zum 
Mindesten hielt er es noch nicht an der Zeit, den Kaiser zu einem bindenden 
Entschlüsse zu vermögen, bevor man nicht den Gegenstand reiflich überlegt 
habe. Er theilte zwar die Ansicht des Präsidenten des geheimen Rathes, wo- 
nach weder die Regierung sich um das Glaubensbekenntniss der Unterthanen 
kümmern solle, noch die herrschende Religion eines Staates die Duldung der 
übrigen Bekenntnisse ausschliessen dürfe. Aber er nannte es zugleich ein be- 
denkliches Unternehmen, „altare contra altare zu errichten und zu gestatten, 
dass sich eine neue Religion Zutritt in einem Staate verschaffe, in dem bisher 
nur eine einzige geherrscht habe". Ein anderer Umstand, der Kaunitz bewog, 
sich gleich Starhemberg gegen ein Einschreiten der Regierung zu Gunsten der 
Protestanten auszusprechen, war die Sorge, Holland könnte im anderen Falle 
die Auswanderung nicht nur von Protestanten, sondern auch von Katholiken 
verbieten.*® Er wies femer darauf hin, dass der Zufluss protestantischer Familien 
in so geringem Masse stattfinde, dass eine Aenderung des bereits bestehenden 
Systems religiöser Duldung nicht wohl gerechtfertigt erscheinen würde. Kaunitz 
ging dabei von der Annahme aus, dass der Kaiser gar nicht beabsichtige, die Tole- 
ranzbestimmungen auch auf die belgischen Provinzen auszudehnen. 

Anders jedoch dachte Josef IL, der sich seit dem 22. Mai in Brüssel be- 
fand. *^ Er forderte Starhemberg auf, sich sowohl über die Zulässigkcit der 
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öffentlichen Duldung der protestantischen Lehre, als auch darüber zu äussern, 
ob man nicht den in Ostende ansässigen Protestanten die Erlaubniss ertheilen 
könnte, ihre Religionsübungen im Hause des englischen Consuls zu verrichten. 
Starhemberg machte gegen Beides seine Bedenken geltend. Er hob hervor, dass die 
Bewilligung des öffentlichen Gottesdienstes eine gefUhrliche Massregel flir ein 
Land bedeute, wo ja ohnehin bereits seit geraumer Zeit der Grundsatz religiöser 
Duldung festgehalten werde; desgleichen wies er darauf hin, dass auch die 
Verwirklichung des zweiten Vorschlages gewiss nur die grössten Unannehm- 
lichkeiten im Gefolge hätte.*® 

Noch einmal brachte Josef 11. diesen Gegenstand zur Sprache, als er am 
2. Juli einer Sitzung des geheimen Rathes beiwohnte, in der er ganz unerwartet 
erschien. Hier wurde beschlossen, den Protestanten, die sich in Ostende oder 
anderwärts in genügend grosser Anzahl niederlassen sollten, zu gestatten, wohl 
Bethäuser, aber keine öffentlichen zu haben, in denen sie ihre Religionsübungen 
unbehelligt verrichten könnten.*^ 

Josef n. blieb dabei nicht stehen. Bevor er Belgien verliess, befahl er 
dem geheimen Rathe, ein Gutachten über die Durchführung einer allgemeinen 
Duldung abzuliefern. Am 15. September theilte er Kaunitz seine Entscheidung 
in Betreff der Toleranz mit, die noch nicht in Form eines Patentes gekleidet 
war, und forderte ihn auf, „hievon auch in Ansehung der Niederlande den an- 
gemessenen Gebrauch zu machen".** 

In einem Schreiben vom 2. October hob Fürst Starhemberg die Schwierig- 
keiten hervor, die sich einer unbedingten Durchführung des kaiserlichen Er- 
lasses entgegensetzen würden; sie ergäben sich hauptsächlich aus den localen 
Verhältnissen des Landes, die man nicht in Rechnung gezogen habe; diesem 
Umstände möge der Kaiser seine besondere Aufmerksamkeit widmen und erst 
auf Grund eines ausführlichen Berichtes, mit dessen Ausarbeitung der geheime 
Rath bereits beschäftigt sei, seine Verfügungen treffen; bis dahin aber solle die 
alte Ordnung der Dinge aufrecht erhalten bleiben. Dieser Wunsch des Gou- 
vernements, bemerkte Starhemberg, sei um so berechtigter, als man nicht im 
Entferntesten beabsichtige, eine Aenderung in Vorschlag zu bringen, die gegen 
das Wesentliche des Erlasses gerichtet wäre.*^ 

Noch vor Einlangen dieses Schreibens Starhemberg's hatte Josef H. die 
Frage, ob die Toleranzbestimmungen nicht doch mittelst eines Patentes zu ver- 
öffentlichen wären, zum Gegenstande einer Berathung gemacht. Alle Staatsräthe 
stimmten fiir eine solche Kundmachung, und selbst Kaunitz Hess sich bekehren.** 

So erschien das vom 13. October 1781 datirte Toleranzpatent, das flir alle 
Staaten der Monarchie Geltung hatte. Es gewährte den Akatholiken eine, wenn 
auch beschränkte Freiheit ihrer Religionsübung und erlöste sie zum grössten 
Theile von der bürgerlichen und politischen Rechtsungleichheit. Aber keines- 
wegs nahm es dem Katholicismus „das Prärogativum der dominanten Religion";*^ 
der Nachdruck der Verfügung lag vielmehr darauf, dem Staate neue Talente 
und neue ökonomische Quellen zu erschliessen.*^ 

Nachdem der Kaiser nicht gesonnen war, flir Belgien besondere Ver- 
fügungen zu treffen, mussten auch alle Vorstellungen wirkungslos bleiben, 
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welche der geheime Kath geltend machte. Er sah sich vielmehr einer Auf- 
gabe gegenüber, die sich wesentlich von der unterschied, die er seinem 
letzten Gutachten zu Grunde gelegt hatte.*' Denn nicht das Toleranzpatent 
sollte den localen Verhältnissen angepasst werden, sondern der umgekehrte 
Vorgang stattfinden. Die Thätigkeit des geheimen Käthes musste sich also 
darauf beschränken, den Bestimmungen des kaiserlichen Erlasses den Weg zu 
bahnen und jedes Hindemiss hinwegzuräumen, das die Durchführung vereiteln 
konnte. Die Statthalter aber wurden aufgefordert, darüber zu wachen, dass die 
verschiedenen Behörden des Landes, in deren Wirkungskreis die neue Ver- 
ordnung fiel, nichts unternähmen, was den Absichten des Kaisers nur im Ge- 
ringsten widersprach.*® 

Am 12. November 1781 richteten sie im Namen des Kaisers ein Rund- 
schreiben an sämmtliche Verwaltungskörper des Landes, worin sie ihnen das 
Toleranzpatent mit dem Bedeuten bekanntgaben, dessen Veröffentlichung zu 
unterlassen.*^ 

Das kaiserliche Edict enthielt die feierliche Zusage, die römisch-katho- 
lische Kirche auch flirder als die herrschende betrachten zu wollen. Den Pro- 
testanten wurde die freie Ausübung ihres Gottesdienstes und die Erbauung von 
Bethäusem gestattet; '® auch sollten sie fortan Militär- und Civilämter bekleiden 
dürfen, ja sogar der akademischen Grade theilhaftig werden.'^ 

Diese Eröffnungen riefen sowohl bei den Behörden als bei den Bischöfen 
grosse Bestürzung hervor. Diese sahen das Dogma verletzt, Hass und Zwistig- 
keit zwischen Katholiken und Protestanten heraufbeschworen, jene hingegen 
alte Rechte gefährdet. Die Stände von Brabant waren es insbesondere, die sich 
auf ihre verbrieften und durch den Eid des Souveräns geheiligten Privilegien 
beriefen und eben deshalb gegen den Zutritt von Protestanten zu öffentlichen 
Aemtem Stellung nahmen.^* 

Am 17. December 1781 wurde der geheime Rath beauftragt, über die ein- 
gelaufenen Beschwerden '* sein Gutachten abzugeben. Er unterbreitete es noch 
im Laufe desselben Monats dem Statthalterpaare. Darin hob er hervor, dass der 
weitaus grössere Theil der Remonstrirenden von einer ganz falschen Auffassung 
ausgegangen sei, indem er den Begriff Duldung mit unbeschränkter Freiheit 
verwechsle, die man der protestantischen Lehre einräumen wolle. 

Fasst man all dies zusammen, so ergeben sich vornehmlich zwei Momente 
als Ursachen der allgemeinen Erregung: das eine bestand in der Furcht vor 
der Irreligiosität, vor dem Abfalle und dem Aergemisse, das dadurch hervor- 
gerufen würde; das andere aber lag in den Uebelständen, von denen man be- 
sorgte, dass sie sich in Folge der Zulassung von Akatholiken zu öffentlichen 
Aemtem nothwendig ergeben müssten. 

In Betreff des ersten, rein religiösen Beweggrundes durfte der geheime . 
Rath mit Recht auf den Wortlaut des Patentes verweisen ; denn kein Protestant, 
so bemerkte er, könnte zur Irrlehre verleiten oder die Mysterien und die Ge- 
setze der herrschenden Kirche beleidigen, ohne den Strafen zu verfallen, mit 
denen derartige Verbrechen jederzeit belegt worden seien; auch die Apostaten 
würden in dem Toleranzpatente vergebens einen Rückhalt suchen, um sich der 
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Ahndung ihres Abfalles zu entziehen; zu einem solchen aber berechtige dieses 
Gesetz um so weniger, als es an den bestehenden Vorschriften nichts ändere. 

Für so grundlos auch der geheime Rath die wegen der katholischen Re- 
ligion gehegten Befürchtungen hielt, so konnte er sich dennoch der Sorge nicht 
entschlagen, dass etwa die Gesinnungen derer beeinflusst werden könnten, die 
sonst entschlossen wären, die Absichten des Kaisers zu fördern. Er beantragte 
daher den Zusatz, „dass die erlassenen Verfügungen in keiner Weise das auf- 
höben, was bisher gegen die Apostaten und die Verführung zur Irrlehre beob- 
achtet worden sei". 

Wesentlich anders stand der geheime Rath dem zweiten Punkte der Ein- 
wendungen gegenüber. Er sei, bemerkte Neny in seinem Gutachten, der eigent- 
liche Stein des Anstosses, für die Stände sowohl als für die Municipal Verwal- 
tungen; stimmen ja beide darin überein, dass dieser Artikel des Patentes un- 
vereinbar sei mit der herrschenden Religion, mit dem Wohle der belgischen 
Provinzen und mit deren wichtigsten und werthvollsten Gebräuchen, die sich 
gegen die Besetzung von Regierungsstellen mit Andersgläubigen richten. Und 
darin stimmte der geheime Rath mit den Remonstrirfenden überein; er theilte 
völlig ihre Anschauungen und billigte die Gründe, worauf sie beruhten. Es ist 
ja begreiflich — sagte er selbst — überall der Auffassung zu begegnen, dass 
sich eine gewöhnliche Duldung nicht so weit erstrecken solle; schwerlich dürften 
die Protestanten die Satzungen und Vorrechte der katholischen Religion be- 
günstigen und die herrschende Kirche vor möglichen Eingriffen ihrer eigenen 
Glaubensbrüder bewahren. Noch ein anderer Umstand verdiene besondere Er- 
wägung: die Verschiedenheit der Ansichten, welche die Ungleichartigkeit des 
Bekenntnisses noth wendig bedinge; sie würde nur eine Störung jener Harmonie 
und einmüthigen Bestrebung zur Folge haben, die schon mit Rücksicht auf das 
Wohl des Dienstes so wünschen swerth seien. Neny schlug daher die Aufnahme 
folgender Erklärung in das Rundschreiben vor: „Man solle der Weisheit Seiner 
Majestät und seiner Anhänglichkeit an die katholische Religion vollstes Vertrauen 
entgegenbringen und darauf bauen und also versichert sein, dass man derart 
handeln werde, dass daraus weder der herrschenden Kirche, noch dem öffent- 
lichen Wohle irgend ein Nachtheil erwachsen könne." 

Die Statthalter und der bevollmächtigte Minister stimmten den Aus- 
führungen des geheimen Rathes bei. Auch Kaunitz, der dem Kaiser das Gut- 
achten Neny 's am 30. Januar 1782 unterbreitete, sprach sich im gleichen 
Sinne aus.** 

„In einer Nation" — so bemerkte er in seinem Vortrage — „wo kraft der 
Verfassung eine Provinz die Angehörigen einer anderen nicht zu Magistrats- und 
Justizämtern zulässt, darf das Bestreben fürwahr nicht Wunder nehmen, Pro- 
testanten, die im ganzen Umkreise des Landes doch nur als Fremde angesehen 
werden, von jeder Anstellung auszuschliessen. Hat aber das neue Toleranz- 
system einmal einen gewissen Bestand erreicht und finden sich in den Nieder- 
landen protestantische Unterthanen, die man für Municipal- und Regierungs- 
stellen filhig erachtet, dann wird auch gewiss ihre Ernennung nicht mehr ein 
solches Aufsehen erregen wie gerade jetzt," "^^ 
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Minder treffend fand Kaunitz das Ediet, das Neny beantragt hatte, wo- 
nach das Toleranzpatent keineswegs die noch bestehenden Massregeln aufhübe^ 
die sich gegen den Abfall richteten. Man möge vielmehr erklären, dass sich 
der Kaiser inzwischen genau an sie halten werde. Diese Unterscheidung machte 
der Staatskanzler aus dem Grunde, weil die von Josef IL geplante Justizreform 
auch die Gesetze berühren sollte, die für das Verbrechen der Apostasie galten 
und so veraltet und strenge waren, dass sie eigentlich nie zur Anwendung ge- 
langten.^^ 

Josef II. pflichtete sämmtlichen Ausführungen des Fürsten Kaunitz bei,^' 
nach dessen Vorschlag daher das Rundschreiben an die Stände und Behörden 
der Niederlande abgefasst wurde. 

AUmälich legte sich der Sturm, den das Toleranzpatent heraufbeschworen 
hatte.'** Selbst Frankenberg befliss sich einer gemässigten Sprache, wie der 
Hirtenbrief bewies, den er in der Fastenzeit des Jahres 1782 an die Gläubigen 
seiner Diöcese richtete, und der von der Regierung mit Beifall begrüsst wurde.*^ 

Von allen Kirchenftirsten des Landes aber brachte nur der Bischof von 
Toumay dem Kaiser Vertrauen entgegen.*® Er hege die feste Zuversicht — 
so lesen wir in dem Schreiben, das er am 10. Januar 1782 an das Statthalter- 
paar richtete — dass Josef IL nach dem Beispiele seiner erlauchten Vorfahren 
der katholischen Kirche seinen Schutz angedeihen lassen werde. Er sei vollends 
darüber beruhigt, dass die kaiserliche Entscheidung nicht dahin ziele, den Ab- 
fall vom Glauben zu begünstigen. Er jedoch werde als guter Seelenhirt seine 
Aufgabe darin erblicken, durch ein gutes Beispiel auf die Andersgläubigen ein- 
zuwirken, sie in der christlichen Nächstenliebe zu bestärken und ihnen, wenn 
auch nicht Liebe zur katholischen Kirche selbst, so doch Achtung vor ihren 
Dienern einzuflössen. Denn das sei der eigentliche Beruf der Geistlichen, nicht 
blos für das Heil der ihnen anvertrauten Seelen, sondern auch für das Wohl 
und die Ruhe des Staates zu sorgen. 

Eine andere wichtige Verordnung des Kaisers war gegen die Exemtion 
der Ordensgeistlichkeit gerichtet.*^ Bereits in einem Vortrage vom 18. November 
1775 hatte die böhmisch-österreichische Hof kanzlei die mannigfachen Uebelstände 
betont, die sich sowohl aus dem Verbände der inländischen Klöster mit aus- 
wärtigen, als auch aus ihrer Unterordnung unter die Ordensgenerale ergäben, 
die zumeist in Rom residirten. 

Mit Hinweis darauf, dass dieser Gegenstand mehr politisches Interesse 
habe, stellte die Hofkanzlei den Antrag, die Geistlichen als Bürger des Staates 
zu betrachten und jene Verbindungen einfach zu lösen, ohne sich darüber mit 
dem heiligen Stuhle ins Einvernehmen zu setzen. Immerhin mögen die spiri- 
tuellen Wechselbeziehungen berücksichtigt, mit ihrer Ueberwachung jedoch die 
Länderstellen betraut werden. 

Der Staatsrath, an den dieser Vortrag am 31. Januar 1781 gelangte, 
stimmte für die ausnahmslose Trennung. Sie erhielt am 17. Februar die kaiser- 
liche Sanction."** Wenige Tage darnach*' unterbreitete die Hofkanzlei dem 
Monarchen den Entwurf des Erlasses, der zur Veröffentlichung gelangen sollte; 
er fand von Seite des Staatsrathes fast ungetlieilte Anerkennung. Löhr bean- 



tragte blos, dass die Vorlage nicht nur für Ungarn, sondern aucli für die Lom- 
bardei und Belgien zum Gesetze erhoben und proclamirt werde; dagegen machte ] 
Graf Hatzfeld geltend, daaa die lombardiachen und niederländi sehen Klüster in j 
keinen Beziehnngeu zu den übrigen Ordenahäasern der Monarchie atUnden; c 
vr&TB rathsam, sich vorerst auf eine blosse Mittheilong des Entwurfes zn be- 1 
schränken und ihn den localen Verhältnissen der betreffenden Länder anza- 1 
passen." In diesem Sinne lautete auch das Handschreiben, das Josef II. am J 
13. März" an den Fürsten Kaunitz richtete.*' 

Der geheime Rath in Brüssel wnrde daher beauftragt, die einzelnen Be- I 
stimmnngen des Exemtionsedictes in entsprechender Weise umzuarbeiten.*' Am, 1 
23, April bereits überreichte Neny sein umfangreiches Gutachten dem Fürsten 1 
Starhemberg,** der es am 15. Mai nach Wien sendete. 

Der Staatskanzlcr fand Manches daran zu bemängeln. So lag es gar nicht j 
in seiner Absicht, dass der Bullen früherer Päpste Erwähnung geschehe.*^ Eine ] 
solche hielt er unvereinbar mit dem Grundgedanken, von dem man aus- 
gegangen war, wonach der Monarch aus eigener Macbtvolikommcnheit und j 
ohne die Mitwirkung des heiligen Stuhles die Exemtion der Ordens geistUchkeit I 
aufheben dürfe. [ 

Eben deshalb wies Kaunitz auch das Ansinnen zurück, dass der Erlasa 
nicht früher kundgemacht werde, bis man nicht Rom und die Bischöfe gehört 
habe. „Es kann keine Rede davon sein" — schrieb er an Josef II. — „den 
römischen Hof irgendwie in diese Sache hineinzubringen."^" Der belgische 
Episcopat aber werde gewiss nicht die Hand zur Durchftlhrung einer Mass- ' 
regel bieten, von der man wisse, dass sie nicht nach seinem Wunsche sei." 

Hingegen erklärte sich Kaunitz damit einverstanden, dass man die obersten 
Gerichtshöfe vernehme. Nur wollte er nicht, dass man sich blos auf die Con- 
seils von Brabant und Hecheln beschränke. Anch die Übrigen sollten zu Rathe 
gezogen werden. ' 

Indem er die Verfassungen des Landes berUcksicbtigte, da es sich am ' 
die Vollstreckung eines Gesetzes handelte, hatte er zugleich eine Handhabe, | 
um möglichen Schwierigkeiten bei Zeiten vorzubeugen. In der That gab es 
manche Punkte, hinsichtlich derer es wUnschenswerth schien, genan über Alles 
unteiTichtet zu sein, was sich für jede einzelne Provinz schickte. Hierher ge- 
hörten insbesondere der Nexus activus und der Ausschluss von Fremden. 

Während Kaunitz, was die Abhängigkeit der Klöster von auswärtigen ! 
Ordenshäusem und Oberen betrifft (Nexus passivus), an dem Grundsatze fest- i 
hielt, diese Bande zn lösen, glaubte er, die bereits bestehenden Verbindungen 
zwischen inländischen Provinziaien und fremden Klöstern dulden zu dürfen | 
(Nexus activus). Die Frage aber, ob Unterthanen anderer Staaten in belgische I 
Klöster eintreten und geistliche Beneficien erlangen könnten oder nicht, sollt« j 
den gegebenen Verhältnissen gemäss entschieden und in dem Edict gar nicht I 
berührt werden. 

Waren auch viele Ordenshäuser im Auslande begütert, so konnte die Re- 
gierung immerhin der Sache einen Riegel vorschieben, nachdem sie oder detj 
Kaiser Dignitäten verliehen, ** 
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Josef IL, der bei seiner Anwesenheit in Brüssel die Sache eingehend 
erörtert hatte, ^' genehmigte die Ausführungen des Staatskanzlers.^* Das Gene- 
ralgouvernement wurde ermächtigt, das Edict nach Einlangen sämmtlicher 
Gutachten zu veröffentlichen, ohne vorher neuerdings eine kaiserliche Ent- 
schliessung darüber einholen zu müssen. ^^ 

Die Kundmachung erfolgte am 28. November 1781.^^ 

Somit hatte Josef II. dem Papstthum auch in den Niederlanden eine wich- 
tige Stütze genommen; denn als eine solche konnte gewiss die Abhängigkeit 
der EJöster von den Ordensgeneralen betrachtet werden, die zumeist in Rom 
residirten. 

Eine andere Verfügung des Kaisers betraf die Unterwerfung sämmtlicher 
Anordnungen und Weisungen des Papstes und der Bischöfe unter das Placetum 
Regium.**^ 

Diese Institution reicht auch in Belgien weit zurück. Sie fasste in den natio- 
nalen Einrichtungen und wurde gleichsam als eine Bürgschaft für die Aufrecht- 
haltung der alten belgischen Kirchendisciplin gegenüber den Ansprüchen Roms 
angesehen; sie war gleichsam die Form, aus der geistliche Erlässe als Gesetze 
der Kirche hervorgingen, die auch der Staat als solche anerkannte.^® Ihre ersten 
Spuren tauchen unter Philipp dem Guten auf, und sie können bis zur Regie- 
rung Philipps n. verfolgt werden, durch dessen pragmatische Sanction vom 
Jahre 1574 die Bestimmungen des Placetum Regium endgiltig festgesetzt wur- 
den. Sämmtliche Bullen und Decrete irgend welcher Art, von Seite des Papstes 
sowohl wie der apostolischen Nuntien und Legaten, mussten demnach vor ihrer 
Veröffentlichung der Prüfung des geheimen Rathes unterzogen werden.^^ Ja 
selbst dogmatische Bullen waren davon, und zwar in dem Sinne nicht aus- 
geschlossen, als das Generalgouvernement von ihnen Kenntniss zu nehmen 
hatte. «® 

Indem das Patent Josefs IL auch an dieser Unterscheidung nichts änderte,^^ 
darf es füglich als keine neue Verordnung angesehen werden; es brachte blos 
die früheren Bestimmungen über das Placetum Regium wieder in Erinnerung. 

Ein anderer Erlass, vom 4. September, setzte die Bischöfe in ihr ursprüng- 
liches Recht wieder ein, von kanonischen Ehehindernissen zu dispensiren.®* 

Auch hinsichtlich dieses Gesetzes lenkte Josef 11. in bereits befahrene 
Geleise ein. Denn schon unter der Regierung Maria Theresias hatte man ge- 
trachtet, die bischöflichen Befugnisse bei Ertheilung von Ehedispensen zu er- 
weitem.®* Ganz ausdrücklich war von Kaunitz darauf hingewiesen worden, 
„dass eigentlich die Bischöfe, um in den von der Kirche erlaubten Fällen von 
deren Satzungen dispensiren zu können, der Bewilligung des Papstes gar nicht 
bedürften".«* 

Allein nicht so sehr der Widerstand, den die römische Curie gegen das 
Verlangen der Kaiserin erhob, als vielmehr die bewegte Zeit Hess es geboten 
erscheinen, an der Frage nicht weiter zu rühren. Im Jahre 1768 nahm sie 
Kaunitz wieder in Angriff. Bei diesem Anlasse bekannte sich Maria Theresia 
zu einer Kirchenpolitik, die sich durch nichts von der unterschied, die etwa« 
über ein Jahrzehnt später Josef II. befolgte.«^ 



Die Belifirdcn jeclocli, die beauftragt waren, ein Gutachleii über das Ge- 
setz auszuarbeiten, legten so wenig guten Willen an den Tag, daea es bei Leb- 
zeiten Maria Theresias gar nicht zur Durcbftlhrung gelangte."" 

Wohl im Hinblicke auf diese Erfahrungen mag der Kaiser den ßeschluss 
getasBt haben, dass man daa Edict ohne Weiteres in den Niederlanden ver- 
künde/' Dies geschah erst am 5. December 1781,*^ nachdem man abgewartet 
hatte, wie sich der mailändiache Epiecopat zu dem neuen Erlasse stellen wUrde, 
Erhob er, wie es in der That der Fall war, keinen Einwand, dann konnten 
sich die belgischen Bischöfe nach der Anschauung des Staatskanzlers um so 
weniger beschweren, als jener in einem weitaus grösseren Abhängigkeitsverhält- 
nisse zur Curie stand, als sie.*' 

Dem ungeachtet war es Kaunitz nicht gelungen, Frankenberg „den Mond 
zu stopfen". Die Gegnerschaft dieses Kirchen ftlrsten offenbarte sich so recht 
in seinem Schreiben vom 25. März 1782.'" Es blieb unbeantwortet; desgleichen 
ein zweites, das er am 31. August unter dem Eindrucke des Gesetzes an 
Josef IL richtete, welches den Pfarrern die Verkündigung und Einsegnung von 
Mischehen vorschrieb." Denn der Kaiser fühlte sich schon deshalb zu einer 
Entgegnung nicht veranlasst, da er dem Papste selbst den Standpunkt seiner 
Kirchen pol itik bereits klargemacht hatte. '^ 

Am 15, Januar 1782 theilte Kaunitz dem Fürsten Starhemberg das Edict 
mit, welches die Aufhebung jener KItister betraf, „die dem Nächsten ganz und 
gar unnütz waren und Gott nicht geftlllig sein konnten".'' 

Josef IL war nicht der erste Monarch, welcher die Veräusserung von 
Grundstücken an die todte Hand als ein Uebel ansah, das die besten Kräfte 
des Staates verzehrte, und dem mit allen Mitteln gesteuert werden musste. In 
den deutschen Ländern bestanden schon seit geraumer Zeit sogenannte Amor- 
tisation sge setze/'* Frankreich, Spanien und Venedig, ja fast alle katholischen | 
Staaten waren in einer Art Gährung begriffen, von der selbst Kom nicht ver- 
schont blieb. So folgte Josef IL nur der allgemeinen Bewegung, als er die 
Klüster aufhob; sie entsprang einem wirthachaftlichen Bedürfnisse der Völker j 
und nicht der philosophischen Richtung des Jahrhunderts. Auch ftlr Belgien i 
die Reform, die der Kaiser in Angriff nahm, ein Gebot der Noth wendigkeit; denn ( 
der weitaus grösste Theil von Grund und Boden war in den Händen des Clerus.'' 

Es hatte den Anschein, als sollte ein heisser Kampf entbrennen. Am ' 
25. Febi-uar richteten die Stände eine Eingabe an das Gouvernement, worin sie 
gegen das Vorhaben des Kaisers Stellung nahmen.'* Fürst Starhemberg rieth 
deshalb, als Grund der Aufhebung nicht die Zwecklosigkeit der Klöster, son- 
dern den Umstand anzuführen, dass man mit Hilfe ihres Vermögens einer guten 
Sache dienen wolle." 

Die Absendung von Comraissären, welche das Inventar über das Eigen- 
thura der Ordenshäuser aufzunehmen hatten, gab zu einer neuerlichen Be- 
schwerde Anlass. Die Stände machten geltend, dass den Bestimmungen der 
Joyeuse Entree gemäss den Kirchen und geistlichen Instituten der ungeschmft- 
lerte Besitz aller Rechte und Privilegien gewahrt bleiben müsse, die ihnen von _ 
den Herzogen von Brabant verliehen worden seien.'* 
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Bei Verfolgung höherer Ziele jedoch kam die Joyeuse Entree nicht in 
Betracht Das war die Ansicht des Kaisers^ und mit Nachdruck hob man sie 
den Ständen gegenüber hervor.^^ 

Am 17. März 1783 wurde im Namen Josefs 11. das Edict unterzeichnet. 
Ein besonderes Schreiben an den grossen Rath von Mecheln®® rechtfertigte 
diese Massregel und stellte es den Mönchen und Nonnen frei, sich über ihr 
ferneres Schicksal zu entscheiden.®^ 

Aber noch waren alle Schwierigkeiten nicht aus dem Wege geräumt. 

Die Stände hatten erklärt, dass nach dem Wortlaute der Joyeuse Entree 
kein Kloster aufgehoben werden dürfe, bevor nicht die kanonische Begründung 
einer derartigen Verfügung gesetzmässig ausgesprochen und die Aufhebung 
selbst nach Anhörung aller Parteien vom souveränen Rath beschlossen worden 
sei.®* Das hiess: es solle Niemand seinem ordnungsmässigen Richter entzogen 
werden. 

Der Rath von Brabant verweigerte daher die Kundmachung des Edicts, 
falls ihm die Stände nicht dafür bürgten, dass sie gegen den Erlass nicht re- 
monstrirten. Die ständischen Verordneten jedoch, die er befragte, gaben ihm den 
Bescheid, dass sie an die Beschlüsse der Generalversammlung gebunden wären 
und sich deshalb zu nichts verpflichten könnten.®^ 

Erst dann, als ihm die Regierung androhte, die Strafe des Ungehorsams 
über ihn zu verhängen,®* beugte sich der Rath von Brabant. Er gab das Edict 
heraus, aber immerhin mit dem Vorbehalte, dass er damit der Joyeuse Entree 
keinen Eintrag gethan haben wolle. ®^ 

Auch in den übrigen Provinzen erfolgte die Kundmachung des Erlasses, 
bevor die Stände zusammentraten.®^ Man stiess auf keinen wesentlichen Wider- 
stand, und so vollzog sich das Werk der Klösteraufhebung weit leichter, als man 
vorausgesetzt hatte. Wohl viel mag hiezu beigetragen haben, dass für die 
Ordensgeistlichen beiderlei Geschlechtes in ausgiebiger Weise gesorgt wurde. ®' 

Noch einmal, am 13. Mai 1786, erhoben die Stände von Brabant Protest 
gegen die Einziehung der Kirchengüter.®® Ihre Eingabe wurde auf Geheiss des 
Kaisers „ad acta" gelegt. Unberücksichtigt blieb auch eine zweite, worin sie 
darüber Klage führten, dass die in den Herzogthümern Brabant und Limburg 
erledigten Stiftsdignitäten noch immer nicht zur Besetzung gelangten.®^ 

„Entweder werden die Stände" — resolvirte Josef II. — „nicht mehr 
remonstriren, sobald sie sehen, dass es unnütz sei, und dann wäre ja die Sache 
ohnehin abgethan, oder sie werden die getroffenen Anordnungen nicht beachten 
und sich offen dagegen auflehnen, und in diesem Falle wird man den Ersten, 
der sich dieses Frevels schuldig macht, packen und mit jener Strenge behan- 
deln, die noth wendig ist, um ein Exempel zu statuiren." ^® 

Die Stände aber erblickten in dem Vorgange, ihre Eingaben ungeprüft 
beiseite zu schieben, eine Verletzung des ihnen von Josef IL bestätigten Peti- 
tionsrechtes. ^^ 

In der Absicht, auch der belgischen Kirche eine neue Grundlage zu 
geben und sie von Rom unabhängig zu machen, unterzeichnete der Kaiser am 
13, October 1783 einen Erlass, wonach in Hinkunft bei Vergebung von Bene- 



28 



Heien jede Berufung an die Curie unterbleiben musate und der Papst selbst 
kein geistliches Amt mehr besetzen konnte."' Dieses Kdiot wurde am 24. No- 
vember veröffentlieht.''' 

Nach denselben Crrundsätzen hatte Josef II. bereits das Jahr zuTor die 
kirchlichen Einrichtungen im Lombardischen umgestaltet."* 

Die neite Ordnung der Dinge schlosa keineswegs die Anfhebtmg des 
päpstlichen Indults in sich, kraft dessen die Universität von Löwen das Colla- 
tionsreclit im Gebiete der Lfttticher Diöceso, also ausserhalb der kaiserlichen 
Staaten besaas, „Die Gesetze" — schrieb Kaunitz am 3. üecember 1783 an 
den Minister — „sollen weder rückwirkende Kraft haben, noch einen Dritten 
eines erworbenen Rechtes berauben," Der Kaiser pflichtete dieser Anschauung 
bei, und er resoh-irte hinsichtlich der Anwartscliaft auf geistliche Pfründen im 
Sinne des Staatakanzlers.^^ 

Die Hochschule durfte daher das Co llation Brecht auch fernerhin ausüben, 
aber zugleich nur würdige Candidaten berücksichtigen."'' Darauf wurde um ao 
grösseres Gewicht gelegt, als seit längerer Zeit der Unfug üblich war, daas die 
Inhaber geistlicher Pfründen jüngere Leute zu Coadjutoren begehrten, obwohl 
sie selbst noch im besten Mannesalter standen. Die Curie hatte in der Regel 
nie mit ihrer Einwilligung gezögert, da sie beträchtliche Taxen dafür behob. 

Die Universität selbst hatte in einer Denkschrift vom IH. Februar 1782 
diesen Missbrauch der Bcneficien aufgedeckt und zugleich gerUgt, dass gar 
oft bei der Bestellung von Coadjutoren die kanonischen Satzungen umgangen 
würden."' 

Das Gouveraement legte sich jedoch erst dann ins Mittel, als die aus- 
drückliche Erklärung der Curie vorlag, daas sie den Indult nicht widerrufe. 
Der geheime Rath arbeitete ein Gutachten aus, das der Minister am 3. Jnü 
1784 dem Fürsten Kaunitz übersendete.''* In Folge dessen wurde Herzan auf- 
gefordert, „bei der Behörde zu Rom auf die künftige Verhütung ao offenbarer 
und recht ärgerlicher Miasbräuche zu dringen, die, wenn sie auch einem 
Dritten an seinem Rechte keinen Schaden brächten, dennoch im Falle ihrer , 
öffentlichen Bekannt wer düng dem päpstlichen Stuhle gewiss grossen tort thaa 
würden". *" 

Cardinal Herzan rieth von jedem Schritte ab, der in dieser Sache gethan 
werden sollte. Der Brauch, Coadjutoren zu bestellen, fusse auf dem Lehrsatze, 
daas der Papst als der oberste Spender geistlicher PfrUndcn anzusehen sei. Die 
Einwendungen des Wiener Hofes könnten nur bewirken, dass Pius VI. sein 
früheres Versprechen widerrufe und der Universität das Collationsrecht ent- 
ziehe. Dies wäre um so bedauerlicher, als ja der Kaiser trachten müsse, seinen 
überwiegenden Einfluss in der Lütticher Diöcese aufrecht zu erhalten und den 
Frankreichs auazuschliessen, '"" 

Josef H. traf in der That keine weitere Verfügung, und so blieb Alles 
beim Alten, „Es wird noch einmal dazu kommen" — schrieb Kaunitz an 
Herzan — „dass Rom, wenn es in der Ausübung seiner in re beneficiaria 
meistentheils usurpirten Rechte nicht behutsamer ist, alle miteinander, wenig- 
atens in Deutschland, verliere." '*" 
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Einen anderen Gegenstand des Streites zwischen Kaiser und Papst bildete 
der Eid^ der die niederländischen Bischöfe zwange einige Sätze aus Jansen's 
Schriften als ketzerisch zu verdammen und die Bulle Unigenitus zu beschwören.*®* 
Der neu ernannte Bischof von Antwerpen, Cornelius Nelis, hatte ihn abgelegt, 
trotz den Bestimmungen, die hinsichtlich jener Bulle galten.*®^ Fürst Kaunitz 
drang daher beim römischen Hofe auf die Abschaffung dieses Eides. *®^ 

Inzwischen war das Bisthum Ypem frei geworden, und Graf Arberg, der 
dazu nominirt wurde, erhielt die Weisung, den Eid zu leisten, den der Kaiser 
allen Bischöfen vorgeschrieben hatte. *®^ 

Der Papst aber führte ins Treffen, dass es sich um eine Kirche handle, 
die zum Jansenismus in engster Beziehung stehe; gebe er nach, dann könnte 
man es füglich als einen Sieg dieser Irrlehre deuten. Umsonst wendete Herzan 
ein, dass in den Ländern, von denen die Lehren eines Huss, Luther und 
Calvin ausgegangen seien, die Bischöfe keinen besonderen Eid abzulegen brauchten. 
„Die angeführten Ketzereien" — antwortete Pius VI. — „wären durch die 
allgemeinen Concilien verdammt, die in dem allen Bischöfen gemeinsamen Eide 
enthalten seien. In den Niederlanden aber beiUnden sich die Dinge in einer 
ganz verschiedenen Lage." ^^^ 

Um allen Unannehmlichkeiten auszuweichen, die ein theologischer Streit 
im Gefolge gehabt hätte, entschloss sich Josef II., die Waffen zu strecken. Er 
Hess es den belgischen Bischöfen anheimgestellt, den Eid auf die Bulle Uni- 
genitus zu leisten oder ihn zu versagen. In dem einen Falle wäre es ihre 
Sache, sich vor dem Papste zu rechtfertigen, in dem anderen jedoch sollte das 
Gouvernement darüber hinwegsehen.^®' 

Nicht den gleichen Geist der Nachgiebigkeit athmen die Verordnungen 
durch die Josef 11. gegen jene Gebräuche zu Felde zog, an denen das Volk 
in pietätvoller Ehrfurcht hing.^^® So wurden die Abhaltung der Kirchweihfeste 
auf einen einzigen Feiertag beschränkte®^ und alle Bruderschaften, ^e® sowie 
Wallfahrten und Processionen, mit Ausnahme von zweien, untersagt. "^ 

Weitere Erlässe betrafen die Vergebung von Stiftsdignitäten an würdige 
Geistliche,^^* den Gütercensus des Clerus,^^' die Confession von Kindern ge- 
mischter Ehen,ee* die Trennung und Theilung der Beneficien ^^^ und endlich die 
Ausschreibung eines Concurses fllr Bewerber um beneficia curata.^^® 

Einzig und allein in der Absicht, die Religion von Missbräuchen zu 
säubern, hatte Josef II. kraft alter Satzungen und nicht auf Kosten päpstlicher 
Rechte die Machtbefugnisse des Episcopats erweitert. Nachdem somit auch in 
den Niederlanden die kirchliche Autorität, soweit sie nicht das Dogma anging, 
aus dem Bereiche des Staates verdrängt war, schritt der Kaiser an die Krö- 
nung seines Reform werkes : die Geistlichkeit im Sinne seiner Ideen zu erziehen 
und den Einfluss, den sie auf die Massen ausübte, in den Dienst der Sache zu 
stellen, die er selbst so standhaft vertrat. 

In den übrigen Erbländem waren bereits sämmtliche Klosterschulen ab- 
geschafft und Generalseminarien errichtet worden.^^' Die Zöglinge hatten sechs 
Jahre in der Anstalt zu verbleiben, nach welcher Zeit sie entweder in ihr 
Kloster zurückkehren oder in das Priesterhaus ihrer Diöcese eintreten durften.^^® 
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Die Leitung eines jeden Qeneralseminars war einem Rector und zwei Vice- 
directoren anvertraut. Ueber die häusliche Disciplin aber wachten die Präfecten, 
die aus den Alumnen selbst gewählt wurden."^ Nur der Empfang der niederen 
Weihen berechtigte zur Aufnahme. ^^® 

Aehnliche Pflanzschulen des Clerus sollten auch in den belgischen Pro- 
vinzen organisirt ^^^ und dagegen die bischöflichen Seminare ^^^ aufgehoben 
werden, die bisher das Land mit Priestern versorgt hatten. 

Diese Reform deckte sich mit der Umgestaltung der theologischen Facultät 
an der Universität zu Löwen/^^ und Josef 11. wollte sie noch vor dem Ausbaue 
des Generalseminars durchführen. 

Fürst Kaunitz schrieb daher nach Brüssel, „man habe sofort in Löwen 
ein Kloster oder irgend ein geräumiges Ordenshaus ausfindig zu machen, worin 
alle Studirenden der Theologie, ob sie nun der Welt- oder der Ordensgeistlich- 
keit angehörten, unterzubringen seien". ^^* 

Am 15. März 1786 aber theilte Josef II. dem niederländischen Episcopate 
seinen Entschluss mit, ein Generalseminar zu errichten. ^^^ Der Erste, der bei 
diesem Anlasse das Wort ergrifl^, war der Primas der belgischen Kirche, Car- 
dinal Frankenberg. Eindringlich bat er den Kaiser, von seinem Vorhaben ab- 
zustehen, sonst würde sich in kürzester Zeit die Zahl der Seelsorger um ein 
Beträchtliches vermindern. In gleicher Weise beschwor er ihn, an die bischöf- 
lichen Seminare nicht Hand anzulegen.^^^ 

Als Nächster trat der Bischof von Antwerpen auf den Kampfplatz — ein 
Gegner, der nicht unterschätzt werden durfte; denn seine Diöcese erstreckte 
sich über einen Theil Hollands, und auch die Theologen der Markgrafschaft 
Berg-op-Zoom pflegten ihre Studien in seinem Seminare zu vollenden. „Die 
Zöglinge" — schrieb Nelis am 31. Mai an den Minister — „hätten eine so grosse 
Abneigung gegen das neue Institut, dass sie es vorziehen Avürden, die Diöcese, 
ja das Land zu verlassen, als dort einzutreten." ^^^ 

Die Antwort des Kaisers blieb nicht aus: am 16. October 1786 erschien 
das Edict über die Errichtung zweier Generalseminare, von denen das eine 
in Löwen, das andere in Luxemburg seinen Sitz haben sollte.^*® 

Der Schwerpunkt dieser Reform lag in der Bestimmung, dass Keiner 
in den geistlichen Stand aufgenommen und der höheren Weihen theilhaftig 
werden durfte, der nicht Theologie an einem der beiden Generalseminarien 
studirt hatte. 

Cardinal Frankenberg fühlte, dass kein Schlag die Bischöfe härter treffen 
konnte, als dass man ihnen den bisherigen und schrankenlosen Einfluss auf 
die Heranbildung des jüngeren Nachwuchses entzog. Dennoch Hess er nicht 
alle Hofiiiung sinken. Das Eine wenigstens dachte er durchzusetzen, dass man 
die Bischöfe mit der Aufsicht über die beiden Institute betraue. Indem er den 
Kaiser darum ersuchte, legte er ihm auch nahe, nur im Einverständnisse mit 
dem Episcopat kirchliche Neuerungen vorzunehmen, und zu diesem Z^vecke 
eine Nationalsynode einzuberufen.^^® 

Dieselbe Forderung stellte der Rath von Flandern im Namen der Stände 
des Landes.^*® 
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Josef II. aber war nicht der Mann; sich das Heft so leichthin entwinden 
zu lassen. Eine Nationalsynode würde die Halsstarrigkeit und den Ungehor- 
sam der Bischöfe nur gesteigert und diese angeeifert haben, bei strittigen 
Fragen die Autorität des Papstes anzurufen. Als grundlos jedoch erwies sich 
die Sorge, dass sich der vielgeschmähte Monarch zum Schiedsrichter in Glaubens- 
sachen aufwerfen und den Einfluss des Episcopats gänzlich ausschalten könnte: ^** 
am 15. November wurde dem Cardinal mitgetheilt, dass der Kaiser gewiss 
nicht daran denke, „die Bischöfe von der Aufsicht und Ueberwachung des 
ihnen anvertrauten Vermächtnisses des Glaubens, sowie des Religionsunterrichtes 
auszuschliessen^. ^** 

Jetzt erst unterwarf sich Frankenberg dem Willen des Monarchen. Er 
schickte seine Theologen nach Löwen, und seinem Beispiele folgten die übrigen 
Kirchenfürsten des Landes. Nur Lichterfelde, der Bischof von Namur, be- 
gnügte sich nicht „in Stillschweigen zu seufzen",^** und er verharrte daher in 
seinem Widerstände.^*^ 

Im Beisein des Primas wurden am 1. December 1786 die Vorlesungen 
am Generalseminar begonnen, zu dessen Rector Josef H. den Director der 
theologischen Facultät, Ferdinand Stoeger, ernannt hatte.^*^ 



Vierter Abschnitt. 

Reformen der Verwaltung nnd der Justiz. 



a) Verwaltung. 

JJie Form der Regierung zu ändern, sahen die Monarchen; die über die 
Niederlande herrschten^ allzeit als ihr unbestrittenes Recht an, das von Karl V. 
und seinen Nachfolgern bis auf Karl VI. herab ausgeübt wurde. Unter diesem 
Kaiser hatte sich die letzte wesentliche Umgestaltung vollzogen. Sie bestand 
darin, dass durch einen Erlass vom 2. Januar 1718 die drei coUateralen ConseiPs 
in eine einzige Behörde — den Staatsrath — vereinigt wurden. Ihr übertrug 
Karl VI. die Leitung der wichtigsten Geschäfte, die auch die Justiz und die 
Finanzgebahrung umfassten. Er gelangte jedoch bald zur Erkenntniss, dass 
diese Maschine viel zu schwer&llig sei, um damit ein Land zu regieren; denn 
in den meisten Zweigen der Verwaltung traten Stockung oder Verzögerung, 
überall aber eine derartige Unordnung ein, dass sie nur schwer in der nächsten 
Zeit bemeistert werden konnte. Deshalb stellte der Kaiser im September 1725 
den früheren Zustand der Dinge wieder her. ^ 

Als dreiundzwanzig Jahre später die Frage abermals auftauchte, eine Ver- 
einfachung der Regierung zu ermöglichen, riethen Neny sowohl wie der damalige 
Kanzler von Brabant, Schockaert entschieden davon ab, eine Centralbehörde 
mit der Leitung sämmtlicher Geschäfte zu betrauen. Neny war es besonders, 
der die Mängel eines solchen Systems in beredter Weise schilderte, und er 
legte seinen Ausführungen darüber die Erfahrungen früherer Zeiten zu Grunde.* 

Als Josef II. den Gedanken Karls VI. aufgriff, hütete er sich wohl, in den 
Fehler zu verfallen, an dem der frühere Plan gescheitert war, und nach Mög- 
lichkeit trachtete er, jeder Behörde den Wirkungskreis einzuräumen, der ihr 
gebührte. 

Seine Verwaltungsreform entsprang der Centralisationsidee, die wir in der 
Errichtung von Regierungsbezirken ausgeprägt finden. Dem Einheitsstaate sollten 
auch die belgischen Povinzen ohne Rücksicht auf historische Individualität an- 
gepasst werden, und daher hatten in Wien, dem gemeinsamen Mittelpunkte aller 
Gubemien, die Fäden zusammenzulaufen, die der E^iser in der Hand hielt. 

Josef n. dachte an eine Verschmelzung des Geheimen Rathes mit dem 
Finanzconseil, nachdem er ursprünglich eine solche mit dem Staats- und Kriegs- 
secretariat ins Auge gefasst hatte. ^ 
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Starhemberg wnrde aufgefordert, einen Organisationsentwnrf auszuarbeiten;^ 
er liess sich zu der Ansicht bekehren, dass die vom Kaiser gewünschte Re- 
form schon wegen der Beschleunigung der Geschäfte vortheilhaft sei; er rieth 
jedoch, die Sache nicht zu tiberstürzen und sie viehnehr in reifliche Erwägung 
zu ziehen;^ sonst wäre es wohl angezeigt, dass man an der alten Ordnung der 
Dinge nicht rüttle und sich blos damit zufriedengebe, nach und nach Ver- 
besserungen vorzunehmen. * 

Mit diesem Berichte vom 28. Juni 1783 beschloss Fürst Starhemberg seine 
Mission als Minister in Brüssel^ und gerne verliess er einen Posten, der ihm 
in den letzten Jahren gar schwer geworden war.® Denn in Grundsätzen auf- 
gewachsen, die sich wesentlich von denen Josefs II. unterschieden, hegte er 
schon lange die Sorge, dass die Politik dieses Fürsten keine segensreiche für 
das Land sein werde.* Als Obersthofmeister in die Nähe des Kaisers gerückt,*^ 
konnte Starhemberg unbefangener darüber urtheilen als zuvor. Und in der 
That richtete er, nur kurze Zeit nach dem Antritt seines neuen Amtes, am 
2. September 1783 folgendes Schreiben an den Grafen Mercy : „Im Allgemeinen 
darf man ohne zu übertreiben sagen, dass das Zusammenspiel von Genie, Ta- 
lenten, Scharfsinn, Thätigkeit und Haltung Josefs 11. ftlrwahr ans Wunderbare 
grenzt. Er denkt Alles, er sieht Alles, er lenkt, vollbringt und regiert Alles 
aus sich selbst. Die verschiedenen Departements sind nichts Anderes als orga- 
nisirte Körper, denen er den Anstoss gibt, der sie in Bewegung setzt; aber sie 
vermögen nichts durch sich selbst und sind sogar von einem Tage auf den 
nächsten ihres Bestandes nicht sicher und noch weniger ihres Kessorts. Die 
Hof- und Staats- sowie die Reichskanzlei ausgenommen, kenne ich kein einziges 
Departement, das hinsichtlich seiner Grundlage und Form, seines Wirkungs- 
kreises und Personals, seines Namens sogar nicht ganz und gar verändert worden 
wäre. Von der Conferenz ist nicht mehr die Rede,*^ und es hat auch nicht 
den Anschein, als ob der Kaiser einen Minister über die Gesammtheit der Ge- 
schäfte zu Rathe ziehe, so dass er füglich Alles, was er schafft, aus dem Grunde 
seiner Seele schöpft. Aus seinem Cabinete erfliessen alle Verfügungen und 
EntSchliessungen, die sich täglich auf alle Zweige der ausgedehnten Verwaltung 
unserer grossen Monarchie erstrecken. Man sieht, wie sehr dieser Fürst be- 
schäftigt sein muss, wie viel Geduld und Muth auch er besitzen muss, um 
immer wieder den Faden einer beschwerlichen und ermüdenden Arbeit aufzu- 
nehmen, die er tagszuvor vollbracht hat, und um sich immer wieder im Laufenden 
über eine ungeheure Geschäftslast zu erhalten, die — man möchte fast sagen — 
ihm nicht einmal Zeit zu Athem zu kommen übrig lässt. Ich weiss nicht, 
ob er demungeachtet die Genugthuung ftlhlt, sich eines guten Erfolges seiner 
Mühen und Strapazen berühmen und auch damit rechnen zu dürfen, dass er 
seine Völker glücklicher, die Monarchie mächtiger gemacht und alle Zweige 
der Verwaltung besser organisirt hat, als sie es früher waren. Er vertraut 
sich zweifellos Niemandem an ; es ist daher unmöglich, sich ein Urtheil darüber 
zu bilden, was er in seinem Innersten denkt; das Eine jedoch ist gewiss, dass 
er sich keine Vorwürfe zu machen braucht. Denn in Allem, was er thut, verfolgt 
er keinen anderen Zweck als den, Gutes zu schaffen.^ 

Seblitter. Die Begiemng Josefi II. in den Aiterr. NiederUnden. I. 3 
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„Waa mich anlangt, bietet mir meine Stellung keine Müglichteit, auf dity 
Verwaltung irgend welchen Einfiuss auszuüben. Ich weiss nur, dass man 
der Oeffentliclikeit Alles mehr bekritelt als lobt, und daas im ganzen Groi 
fast Jedermann unzufrieden ist."'' 

Bereits im Frühjahre 1782 hatte Josef 11, seiner Schwester Marie Christim 
eine Liste mit den Namen derer übermittelt, die als Nachfolger Starhemberg'i 
in Betracht kamen. Ihr und ihrem Gemahl blieb die Wahl anheimgestellt, Sil 
entschieden sich Beide für den Gesandten in London, Grafen Ludwig Belgiojt 
Herzog Albert kannte ihn schon seit dem siebenjährigen Kriege. Er rühmt 
das klare Urtbeü dieses Diplomaten, der besonders in handelspolitischen Dingea 
zu Hause war. Dieselbe gute Meinung hegte auch der Kaiser über den Grafen 
Belgiojoso, den er am 9. Mai 1783 zum Minister in Brüssel eraannte und gleich- 
zeitig zum Feld marschall- Lieutenant beförderte. 

Gar bald aber sahen sich die Statthalter bitter enttäuscht. Belgioji 
erzählt uus Albert — lege in der Behandlung der Geschäfte einen Leichtsiim 
an den Tag, der mit banger Sorge für die Zukunft erftüle; er sei heftig und 
aufbrausend and habe in London falsche und ungereifte Ideen in sich aufge- 
nommen. In Wahrheit jedoch bekannte sich Jener za denselben Grandsätzen, 
deren eifrigster Anhänger Josef II. war. 

Am 18, October 1783 theilte ihm Fürst Eannitz die kaiserliche Resolutii 
über die Centralisirung der Verwaltung mit. Die Umwandinng der zwei col 
teralen Conseils in eine einzige Behörde — den Rath des Generalgouvem©«- 
ments — war nach dem Muster der vereinigten Hofkanzleien in Angriff zft, 
nehmen." Zum Vorsitzenden bestimmte Josef II. den Minister, zum Viceprftai* 
denten aber den Generals eliatzmeister Baron Cazier, dem er gleichzeitig 
Abfassung der Geschäftsordnung übertrug. Es lag keineswegs in seiner Absichl 
die Justiz gänzlich von der Verwaltung zu trennen. '* So sollten Rechtsatreitii 
keiten, die den Fiscns berührten, dem Conseil des Generalgouvernements zuger] 
wiesen werden. •" 

In der Folge erweiterte Josef II. seinen Reformplan, indem er die Eil 
verleibnng des Staats- und Kriegssecretariats in die neue Centralstellc verfüj 
der auch die Rechenkammer unterzuordnen war. Von dieseu Entschliessnngi 
setzte Fürst Kaunitz am 26. November 1785 den Minister in Kenntniss.*' 

Als die Depesche des Staats kanzlers eintraf, waren die Statthaitor eh&t, 
im Begriffe, nach Wien zu reisen, wohin sie der Kaiser beschieden hatte. Katua- 
fanden sie noch so viel Zeit, ans dem Inhalte zu ersehen, dass sich das Vet^ 
hältniss der Abhängigkeit, in dem sie zum Minister standen, in nichts ändern 
sollte. Es galt ja fast als Regel, dass er ihnen die Concepte der Berichte vor- 
legte, die er bereits nach Wien gesendet hatte, Bestenfalls wurden ihnen dieai 
schon ausgefertigt und mit der Erklärung unterbreitet, dass die Expedition keinuii 
Aufschub erleiden dürfe. Ungeachtet ihres wiederholten Wunsches, den Confe* 
renzen beizuwohnen, hatte sie Belgiojoso stets davon femegehalten, and 
war er es eigentlich, der sie regierte. Der Umstand, dass Josef II. eine lehhi 
Privatcorreapondenz mit ihm pflog, während sie selbst die Entscheidungen ül 
einzelne wichtige Fragen erst durch den Minister erfahren mussten, trug aaol» 
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nicht wenig zu ihrer Verbitterung bei. Niemand litt mehr darunter als Herzog 
Albert, der eine Reihe von Jahren als Statthalter von Ungarn eine fast unab- 
hängige Stellung eingenommen hatte.^® 

Die Tragweite der Reform wurde ihnen so recht offenbar, als sie in 
den lombardischen Organisationsentwurf Einblick nahmen. Denn danach war 
es in der That der Conseil des Generalgouvernements, der das Land zu regieren 
hatte, während der Erzherzog als der blosse Repräsentant des Kaisers galt. 
Dem Minister aber wurde in seiner Eigenschaft als Präsidenten des Conseils eine 
so grosse Machtvollkommenheit eingeräumt, dass er an die Stimmenmehrheit nicht 
gebunden war, sondern nach eigenem Ermessen einen Beschluss fassen durfte. 
Die Thätigkeit des Statthalters beschränkte sich lediglich darauf, bei Erörte- 
rungen von Fragen, deren Entscheidung dem Kaiser vorbehalten blieb, sein 
Gutachten zu erstatten. Ergab sich dann eine Meinungsverschiedenheit zwischen 
ihm und dem Minister, so musste dieser in einem besonderen Schreiben dem 
Staatskanzler die Gründe auseinandersetzen, die ihn zu einer gegentheiligen 
Anschauung bestimmt hatten." 

In ihrem Ehrgeiz tief verletzt, beantragten Marie Christine und Albert 
einige Abänderungen, die dahin zielten, die ohnedies schon begrenzte Autorität 
der Statthalter nicht völlig auszuschalten;*® denn wer überwache den Minister, 
wenn man ihnen auch nicht den geringsten Einäuss auf die Berathungen des 
Conseils einräume?*^ Femer suchten sie dem E^iser begreiflich zu machen, 
dass diese Reform nur eine schädliche Wirkung hervorrufen würde, wollte er 
sie mit Umgehung der Stände einführen.** Unmuthig erwiederte Josef IL,** dass 
er bei seinen Anordnungen lediglich vor Augen habe, dem allgemeinen Wohle 
zu dienen; sie fussten vornehmlich auf den Klagen, die gegen die schlechte 
Verwaltung der Stände zu wiederholten Malen erhoben worden seien. Wenn 
man einem Uebel steuern wolle, wäre es gefehlt. Jene zu Rathe zu ziehen, die 
ein Interesse daran besässen, es bestehen zu lassen. Eine gute Sache müsse 
schnell in Angriff genommen werden, und deshalb dürfe man denen nicht 
Gehör schenken, die sie hinausschieben möchten; sie strebten ja doch nichts 
Anderes an, als die Verwirklichung einer heilsamen Reform zu hintertreiben.** 
In einem Schriftstücke aber entwarf er in scharfen Zügen ein Bild seiner Ver- 
waltungspolitik, das an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig liess.*^' Diesen 
Aufsatz händigte Josef IL am 6. März 1786 den Statthaltern ein, die daraus 
entnehmen konnten, dass sie in der That zu einfachen Repräsentanten des Mon- 
archen herabgedrückt waren, hinsichtlich derer einzig und allein die Errich- 
tung einer Nebenlinie der Dynastie, politische und Familienrücksichten, sowie 
das Bestreben den Ausschlag zu geben hatten, Geld ins Land zu bringen und 
den Glanz des Hauses zu erhöhen. Talente und Erfahrungen — so dachte 
der Kaiser — kamen blos bei der Ernennung des Ministers in Betracht,*^ in 
welchem er den natürlichen Leiter der Geschäfte erblickte. Nur bei einer der- 
artigen Machtverschiebung glaubte er gewiss sein zu dürfen, dass seine Befehle 
ausgeftihrt würden; unabsetzbar waren die Statthalter, den Minister dagegen 
— das eigentliche Werkzeug seines Willens — konnte er im Falle der Un- 
fähigkeit jederzeit entfernen, um einen Anderen an seine Stelle zu berufen. 

3* 
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Die Generalgouvemeure rauasten sich in das Unvermeid liehe fllgen. Um at> 
rtlcikhaltBloaer gcisaelte Herzog Albert in seinem Tagebuch den neuen Reformpian, 
„der das alte System von Grund auf erschüttere und einen directen Angriff 
auf die Gesetze und Verfaaeungen der Provinzen bedeute."*' 

Es war der WunBch des Monarchen, dass man an Ort und Stelle die Einrich- 
tungen studiere, die bei der Organisation in Belgien als Vorbild zu dienen hätten. 

Daher sollte sich der Minister oder der Staats- und Kriegssecretär Henri 
Crurapipen nach Wien begeben," den Josef IL zum Vice p ras identen des Con- 
seils ernennen wollte. Er zog somit schon im Hinblick auf das Alter und die 
Gebrechlichkeit Cazier's seine frtlhere Entscheidung zurllck. " 

Da jedoch Crumpipen sowohl wie Bclgiojoso, der Eine krankheitshalber, 
der Andere wegen Geachäftslibcrbürdung die Reise nicht antreten konnten," 
wurde Le Giere nach Wien berufen.^* Dieser galt als eines der tüchtigateß 
Mitglieder des Gouvernements; er war in ataata rechtlichen und geistlichen Dingen 
wohl erfahren und auch der deutschen Sprache vollkommen mächtig."* 

Damit sieh der Uebergang in eine neue Regierungsform weniger schwierig 
gestalte, dachte der Minister daran, vorerst ein Provisorium zu schaffen. Es ge- 
nüge — schrieb er dem Fürsten Kannitz — wenn der Kaiser die Wahl derer gat- 
heisse, die er zu Rftthen vorgeschlagen habe. '* Mit ihnen würde er besprechen, 
welche Vorbereitungen man hinsichtlich der Errichtnng des Conseila und der 
ihm untergeordneten Departements treffen müaste. ** Denn nur in langsamen 
und nicht überstürzten Reform arbeiten erblickte er einen sicheren Erfolg. 

Joaef n. hingegen war keineswegs gesonnen, die Sache noch weiter hinaus- 
zuschieben. Es lockte ihn, den Conaeil gleichsam wie mit einem Zanberschlage 
ins Leben zu rufen.** Um jedem Miasveratändniase vorzubeugen, resolvirte er, 
daae das Reasort des Auawürtigen, die Polizei- und Fiscatangelegenheiten unab- 
hängig von der Centralstelle zu behandeln wären. 

Das Auawärtige wies er, entgegen einem Antrage Belgiojoso'a, den auch 
Kaunitz befürwortet hatte, dem Minister und dem Vicepräaidenten zu.*" 

Die laufenden Poli zeige schäfte *' Hess er den Magistraten ; aber er bestimmte 
zugleich, dass ein von ihm ernannter Polizeidirector mit der Oberaufsicht und 
der Staatspolizei zu betrauen sei. Dieser dürfe weder Sitz noch Stimme im 
Conseil haben und unterstehe unmittelbar dem Minister. 

Den Fiscalen, die bisher auch richterliche und administrative Gewalt aus- 
geübt hatten, sollten blos die Befugnisse königlicher Advocaten oder Procu- 
ratoren vor den Jnstizbehiirden eingeräumt werden." 

Für die ausserordentlichen Geschäfte wollte der Kaiser auch in BrUasel , 
besondere Commissionen, und zwar eine für geistliche Angelegenheiten, Studien- ' 
weaen und Censur, und eine zweite für die frommen Stiftungen einsetzen. Zum 
Präsidenten Beider ernannte er Le Clerc, obwohl er ursprünglich Oornet de Grez, ■ 
und später den Propst von Nikolsburg, du Four, als den Vorsitzenden der geist- 
lichen (Kommission ins Auge gefaast hatte.** 

Um es aber der Regierung zu ermüglichen, dass sie auf einfachere und 
weniger kostspieÜge Weise als bisher das weite Gebiet der Verwaltung über- 
blicke and beherrsche, ordnete der Kaiser die Eintbeilung des Landes in neun 
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Kreise an.^ Diese Intendantarbezirke hatten die zweite Instanz in der poli- 
tischen Geschäftsführung zu bilden. ^^ 

So blieb der Rath des General-Gouvernements blos auf die politischen und 
ökonomischen Angelegenheiten der Provinzen beschränkt. Von diesen Ver- 
fügungen Josefs n. setzte Fürst E^unitz am 26. April 1786 den Minister in 
Eenntniss; sie bildeten die Grundlage der Berathungen^ die mit Le Clerc ge- 
pflogen wurden.** 

In Folge des neuen Systems, das die Administration aus den Händen der 
Stände nahm und sie in die des Staates legte, sollten auch die ständischen 
Ausschüsse verschwinden, die bisher den collateralen Conseils beigegeben waren. 
An ihre Stelle — so dachte der Kaiser — müsse eine fÜnfgUederige Deputation 
mit dreijähriger Functionsdauer treten,** welche dem Conseil einzuverleiben wäre. 
Ihre Mitglieder hätten Rang und Gehalt von Käthen. Den Ständen wolle er 
die Wahl überlassen, die jedoch nur auf tüchtige Männer fallen dürfe; der Re- 
gierung bliebe die Bestätigung vorbehalten.** 

Josef n. war sich klar darüber, dass gerade dieser Theil seiner Reformen, 
der jeden Unterschied zwischen Deputirten und Regierungsbeamten gänzlich 
aufhob, den 'meisten Schwierigkeiten begegnen würde. Deshalb setzte er den 
1. November des Jahres 1787 als den Termin fest, an dem die neue Verord- 
nung in Kraft treten solle. *^ Bis dahin glaubte er der Regierung genügend Zeit 
gelassen zu haben, dass sie jedes Hindemiss aus dem Wege räume. Wie solches 
zu bewerkstelligen sei, eröffnete am 11. September 1786 Fürst Kaunitz dem 
bevollmächtigten Minister. Dieser wurde aufgefordert, vor Uebermittlung des 
Erlassea an die Stände diejenigen unter ihnen zu sich zu berufen, denen er 
am meisten Vertrauen schenke, und die auch bei ihrer Körperschaft in grossem 
Ansehen stünden. Er hatte sie zu bestimmen, dass sie sich bei ihren CoUegen 
fUr die Reform des Kaisers einsetzten. Er sollte sie aber auch darauf auftnerk- 
sam machen, dass man bereits die Stände der übrigen Erbländer, ja sogar die 
Ungarns gleichfalls gewonnen habe, und ausdrücklich bemerken, Jede Gegen- 
vorstellung würde völlig fruchtlos sein, weil die Vereinigung der Ständead- 
ministration mit dem Gouvernement eine beschlossene Sache und vom Kaiser 
unwiderruflich entschieden sei".*« 

In einer ähnlichen Zwangslage befand sich Josef II. hinsichtlich der Rechen - 
kammer, die er dem Conseil und der Hofrechenkammer zu Wien unterstellen 
wollte.*' Der Joyeuse-Entr^e gemäss durfte keine wesentliche Umgestaltung 
vorgenommen werden. Daher befürchtete er mit Recht, dass die Errichtung 
einer neuen Kammer Unzufriedenheit bei den Ständen erregen und zu Beschwerden 
Anlass geben könnte. Er hielt es deshalb für klüger, ihnen blos mitzutheilen, 
dass die geplanten Veränderungen einzig und allein auf die Einftlhrung einer 
besseren Ordnung hinzielten.*® 

Weitere Verftigungen des E^isers betrafen die Regelung eines billigen 
und angemessenen Gehaltssystems, sowie die Rangseintheilung der Räthe und 
der subalternen Beamten.*' 

Belgiojoso musste nach Wien kommen. Denn im mündlichen Verkehre 
— so äusserte sich Josef IL — „wird in vierzehn Tagen mehr zu Stande gebracht 
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werden als durch das Hin- und Herschreiben, welches sich in die Monate ohne 
besonderen Fortgang hinauszieht."^® Nach der Ankunft des Ministers fand bei 
dem Grafen Philipp Cobenzl eine Conferenz statt, ^^ in welcher die letzte Feile 
an die Instructionen für die Intendanten gelegt wurde. 

Am 21. Februar 1787 übersendete Kaunitz das Diplom nach Brüssel, mit- 
telst welchem Josef H. den belgischen Provinzen eine neue Form der Regierung 
und Verwaltung gab.^* 

h) Justiz. 

Einfachere Organisirung der Gerichte, gleichförmiger Instanzenzug und 
Heranbildung eines tauglichen Richterstandes — das waren die Ziele, die 
Josef II. anstrebte. 

Die Compilationscommission ^^ hatte bereits in der Allgemeinen Gerichts- 
ordnung^ ein gemeinsames Processverfahren für alle übrigen österreichischen 
Länder aufgestellt; es wurde in dem Kundmachungspatent vom 1. Mai 1781 mit 
der Erwägung begründet, „dass die reine Justizpflege nicht blos von der Güte 
der bürgerlichen Gesetze, sondern auch von vorsichtiger Auswahl jener Wege 
abhänge, in welchen dem Richter, ohne dass er seine Bestimmung verfehle, die 
Mittel zur Entdeckung der Wahrheit vorzulegen sind." ^* 

Eine ähnliche Commission sollte nach dem Vorbilde der Wiener Compi- 
lationscommission auch in Brüssel errichtet werden ^^ und aus nicht mehr als 
fllnf Mitgliedern bestehen. Zum Vorsitzenden bestimmte der Kaiser den Kanzler 
von Brabant, Josef Crumpipen.^' Die Wahl der übrigen Beisitzer überliess er zwar 
dem Ermessen der Statthalter, doch legte er Werth darauf, dass sie vorwiegend 
dem geheimen Rathe entnommen würden, der am besten in der Lage sei, noth- 
wendige Reformen vorzuschlagen. Die Statthalter dürften nur auf solche Per- 
sönlichkeiten Bedacht nehmen, „deren Urtheil weder durch eine vorgefasste 
Meinung, noch durch ein persönliches Interesse getrübt wäre, und die das Gute 
nicht einzig und allein in der Aufrechthaltung der alten Formen zu finden ver- 
meinten".^® 

Mit Rücksicht darauf hätte Kaunitz eine Berufung von Gerichtspersonen 
am liebsten vermieden. „Denn im Allgemeinen" — so schrieb er an Starhem- 
berg — „sei ein Richter gewohnt, das bestehende Rechtssystem als eine heilige 
Sache anzusehen, und er könne nur schwer überzeugt werden, dass alles das, 
was ihm sein ganzes Leben hindurch als Richtschnur gedient habe, mangelhaft 
und reformbedürftig sei.^^ 

Schon bei seinem Aufenthalte in Brüssel hatte Josef IL den Gedanken 
ausgesprochen, die sogenannten Medianaten abzuschaffen;®® sie bestanden in 
einer Art Steuer, welche derjenige entrichten musste, der eine Anstellung bei 
Gericht erhielt.®* Demnach bildete der Richterstand gleichsam ein Privileg für 
die Reichen, während er den Aermeren verschlossen blieb. Aber auch von 
diesen durfte es Josef II. billig erwarten, dass sie ihre Kräfte dem Wohle der 
Gesammtheit widmen würden, weshalb er den Vorsatz fasste, die Medianaten 
auf di^ Hälfte herabzusetzen®* und in besonderen Fällen ganz zu erlassen.®* 
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Dieser Gegenstand und Hand in Hand mit ihm die Regelung des Tax- 
nnd Sportelwesens bildeten die eine Aufgabe^ welche die belgische Compilations- 
commission mit der Aufforderung zugewiesen erhielt, nach dem Muster der all- 
gemeinen Gerichtsordnung eine solche auch* fllr die Niederlande auszuarbeiten. 
Die andere bestand darin, ein Strafgesetzbuch zu entwerfen.^ 

Der Compilationsausschuss jedoch trat gar nicht in Wirksamkeit. Das 
Statthalterpaar hatte die Präsidenten der obersten Gerichtshöfe von Brabant 
und Hecheln als Beisitzer berufen, und dies entsprach keineswegs den Absichten 
des Kaisers, der ausserdem dem Grundsatze der Sparsamkeit huldigte. Josef H. 
ordnete daher die Zurücknahme der bereits getroffenen Verfügungen an.*^ Da- 
gegen trug er der Regierung auf, die Gerichtshöfe von Luxemburg und Toumay 
in Betreff der Appellation an den grossen Rath von Hecheln unabhängig von 
diesem zu machen. Der eine sei zu einem aus zwei Kammern bestehenden 
souveränen Gerichtshofe zu erheben,®^ der andere aber dem Conseil von Henne- 
gau unterzuordnen. Da es Josef H. femer als überflüssig erachtete, dass fllr 
die kleine Provinz Geldern ein eigener souveräner Gerichtshof bestehe, beschloss 
er, ihn dieses Attributes zu entkleiden und den grossen Rath von Hecheln als 
die oberste Instanz in Processsachen aus dem Herzogthume entscheiden zu 
lassen. •' 

Diese vier Tribunale, und zwar der grosse Rath von Hecheln,^® der Rath 
von Brabant,** der souveräne Rath von Hons ''^ und der neue Gerichtshof von 
Luxemburg'^ hatten an Stelle der aufgelösten Compilationscommission die Ge- 
richtsordnung sowie das Straf- und bürgerliche Gesetzbuch auszuarbeiten.'* Die 
Theilung der Arbeit sollte in folgender Weise vor sich gehen: unter der Lei- 
tung des Kanzlers Crumpipen entwirft ein von ihm hiezu bestimmter Fach- 
mann'* einen Plan über die Reform der Justizverwaltung,'* worin vor Allem 
der Instanzenzug geregelt wird.'^ Jeder der drei anderen Gerichtshöfe stellt 
danach, mit Berücksichtigung der Provinzialgebräuche, einen allgemeinen 
Grundsatz für das Rechtsverfahren auf.'® Diese Gutachten sind an das General- 
gouvernement einzusenden. Dem Kanzler obliegt es, sie zu vergleichen. Wor- 
über Stimmenmehrheit erzielt worden ist, gilt als feste Norm. Anträge aber, 
worüber sich blos Stimmengleichheit ergeben hat, sind dem geheimen Rathe 
vorzulegen, dessen Votum entscheidet." In dem Falle jedoch, als weder Hehr- 
heit noch Gleichheit der Stimmen herrscht, wird unter dem Vorsitze der Statt- 
halter ein Ausschuss zusammentreten. Dieser wird aus je einem Rathe der drei 
Gerichtshöfe, dem Kanzler Crumpipen, dem Chef und Präsidenten des geheimen 
Rathes und dem Hinister bestehen und über die strittigen Punkte beschliessen. 
Die letzte Entscheidung behält sich der Kaiser vor. In der gleichen Weise hat 
die Ausarbeitung des Straf- und des bürgerlichen Gesetzbuches stattzufinden.'® 

Josef n. wollte die Zeit nach Höglichkeit ausnützen. Er befahl daher, 
dass der Kanzler Crumpipen die Codificirung beider in Angriff nehme, sobald 
sich die Gerichtshöfe mit der Gerichtsordnung beschäftigten. 

„So beschaffen" — schrieb Fürst Kaunitz am 6. April 1782 an Starhem- 
berg — „sind die Absichten des Honarchen betreffs der wichtigen Sache, die 
er zum Wohle seiner belgischen Unterthanen auszuführen gedenkt. Er glaubt, 



daHB man nur in dieser Weise vorgehen dürfe, wenn man etwas Daaerhaftes 
erreichen wolle. Der Kaiser gibt sich zwar keiner Tttnachong darüber hin, dass 
das EndergebnisB noch lange auf sich werde warten lassen, aber seiner Meinung 
nach hätte die Arbeit der (Compilationa-jCommiHsion ebenfalls viel Zeit bean- 
sprucht und wäre ausserdem auf tausend Widersprüche gestosaen," ^* 

Schon im Sommer des nächsten Jahres hatte Crampipen seine Aufgabe I 
mit Hilfe Robiano's** und Fierlant'a®' zum AbschluBse gebracht: am 31. Juli | 
unterbreitete er dem Statthalter paare den Entwurf der neuen Gerichtsordnung" 
und im Laufe des Angast den eines neuen Crim in a! Verfahrens. Was dieses an- 
langt, hatten die Verfasser"^ an der bisherigen Gepflogenheit festgehalten, zwi- 
schen eigentlichen Criminalföllen und Polizeidelicten zu unterscheiden.** Die ■ 
Gesichtspunkte jedoch, nach denen die einzelnen Abschnitte des Entwurfes be- I 
bandelt waren, entsprachen zum grossen Theile den modernen Anschauungen 
des Rechtes, wonach dem Angeklagten der weiteste Spielraum zu seiner Ver- 
theidigung eingeräumt, einer voreiligen Inhaftnahme nach Möglichkeit vorgebeugt 
und die Tortur abgeschafft werden sollten.** 

Bei Abfassung der Gerichtsordnung Hess sich Crumpipen von dem Ge* | 
danken leiten, eine für sämmtliche Tribunale der Provinzen giltige Norm auf- [ 
zustellen. In dieser Hinsicht ein eifriger Anhänger der centralistischen Ideen 1 
Josefs n., geiaselte er mit scharfen Worten „die Euntacheckigkeit" der belgi- 
schen Rechtspflege.** Nichts hindere den Kaiser, aua eigener Machtvollkommen- 
heit die bestehenden Misabräuche abzuschaffen, denn — bemerkte Crumpipen — 
„die Kundmachung einer neuen und allgemeinen Gerichtsordnung berührt weder 
die Verfassung irgend einer Provinz, noch die dinglichen Rechte einer Person. 
Es handelt sich um eine blosse Form, in Betreff derer ea vom Souverän abhängt, 
sie zu verbessern oder an verändern, jo nachdem er solches flir angezeigt 
erachtet". 

In seinem Berichte an die Statthalter ftlhrte Crumpipen aus, dass sowohl 
ihn als seinen Mitarbeiter Robiano"' einzig und aliein der Wunsch beseelt habe, 
„das Richtige zu ermitteln", und dass sie daher Beide ohne Vorartheil ** und 
ohne jede Rücksicht auf persönliche Interessen zn Werke gegangen seien. Aber | 
auch die Achtung, die man dem Althergebrachten schulde — so bemerkte er, 
der Kanzler von Brabant — habe ihre Erwägungen nicht im Geringsten be- 
einfluaat; der Grundsatz „optimales quae minimura relinquit arbitrio judicia" sei 
vielmehr die Richtschnur ihres Denkens gewesen. 

Im Wesentlichen hatte sich Crumpipen an die „allgemeine Gerichtsordnung" 
gehalten^^ und nur bei einigen Bestimmungen ea für nothwendig angesehen, 
dass den Gebräuchen des Landes Rechnung getragen werde. So beim mündlichen 
Verfahren. Denn ausser diesem habe man in ältCBten Zeiten auch in Belgien kein 
anderes gekannt.*" Doch sollte es nur in besonderen Fällen Anwendung finden." 

Besondere Sorgfalt war der Beschleunigung des Processverfahrens ge- 
widmet. Auf den Richter und den Advocaten hatte Crumpipen hiebei weniger 
Rücksicht genommen als auf die Partei.^* 

Um jedes Hindemiss zu beseitigen, welches die Einführung der geplanten 
Reform erschweren oder sie gar vereiteln konnte, beantragte er eine gründliche 
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Umgestaltung der Gerichtsverfassung, indem an Steile der Pati'imonialgericht«^' 
eine beschränkte Anzahl königlicher Untergerichte in den bevölkertsten Pro- 
vinz ial Städten treten sollte. Nur dann glaubte Crumpipen, dass auch auf dem 
flachen Lande eine Btramme Rechtspflege platzgreiten würde. Um den vom 
Kaiser gewünschten Inatanzenzug möglich zu machen, befürwortete er die theil- 
weise Aufhebung der Äppellationstribunale ; denn oft laufe ein Procesa durch 
drei Inatanzen, bis er vor das Forum des Provinz iaigerichtshofea gelange.** 

Crumpipen hielt es für nothwendig, dass man vor Einsetzung von Unter- 
gerichten die Stände befrage. Er zweifelte indeea um so weniger an eine gün- 
stige Aufnahme der Reform, als die Ubergrosse Anzahl derer, die er die Helfers- 
helfer der Justiz nannte, eine emptindliche Last war, von der man nunmehr 
erlöst werden konnte.*' 

Er sprach sich jedoch ganz entschieden gegen die Aufhebung des Sportel- 
wesens aus** und wollte eine feste Besoldung durch den Staat blos für die 
GreflTiers und Secretäre gelten lassen.*' Die Richter aber, so bemerkte Crum- 
pipen, känne die Aussicht auf eine ergiebige Eiunahme nur anspornen, noch 
eifriger ihres Amtes zu walten; überdies wäre es ein Unrecht, den Fleisaigen 
in gleicher Weise wie den Trägen zu behandeln. 

Der geheime Rath jedoch, der Crumpipen's Entwurf am 26. April 1783 
zur Begutachtung erhielt, vertrat die wohlbegründete und auch von den Statt- 
haltern getheilte Anschauung des Kaisers, die Sportein abzuschaffen und die 
Richter fix zu besolden. Kur darin erblickte er das wirksamste Mittel, am 
Verschleppungen der Processe vorzubeugen.** 

An der von Robiano unter Anleitung des Kanzlers ausgearbeiteten Ge- 
richtsordnung selbst fand er nicht das Geringste zu bemängeln.** Ebenso billigte 
er den Vorschlag, die Patrimonialgerichte durch königliche Tribunale zu er- 
setzen, Nur trat er nicht der Ansicht bei, dass man zuvor die Stände befrage, 
da man auf deren Zustimmung nicht mit voller Sicherheit rechnen dürfe. Man 
würde den Grundherren Anlass bieten, sich gegen eine Reform aufzulehnen, 
die ihre Privatinteressen nahe berühre, und die Sache dadurch unnützer Weise 
in die Länge ziehen.""' Crumpipen habe ohnehin den Antrag gestellt, dass die 
Errichtung jener Instanzen unbeschadet der patrimonialen Rechte erfolgen 
möge; blieben diese in der That gewahrt, dann entfalle auch jeder Grund zur 
Klage.'*' Es empfehle sich daher, dass man die betreffende Clausel nicht in 
die Abschriften aufnehme, die den Präsidenten der übrigen drei Gerichtshöfe 
einzusenden wären, 

Die Statthalter billigten sämmtliche Ausführungen des geheimen Rathes,'** 
worauf am 27. October 1783 der Entwurf Crumpipen's und Robiano's jenen Be- 
hörden übermittelt wurde. Deren Gutachten liefen im Mai des folgenden Jahres 
ein"" und wurden am 1. und 12. Juni 1784 dem Kanzler von Brabant mit der 
Weisung zugestellt, sie zu prüfen. Am 25. Februar 17^5 erstattete Crumpipen 
darüber einen Bericht,'"* worin er auf die Nothwendigkeil hinwies, noch vor • 
der Kundmachung der Gerichtsordnung über die Abschaffung der Patrimonial- 
gerichte zu beschliessen, weil diese nicht in der Lage wären, das neue Gesete 
in Anwendung zu bringen.""' Erklärten sich die Statthalter damit einverstanden, 
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dann müge in jeder Provinz durch ein besonderes Statut die richterliclie Com- 
peteos festgeaetzt werden, die Ja nicht überall die gleiche uei;'"" übrigens dliri«' 
man erwarten, dass in dieser Hinsicht der Kaiser verfassungamäBsige und aJt-. 
hergebrachte Normen nicht antasten werde. Nach der Meinung Crumpipen'i 
hatten die bisherigen Inhaber der Patrimonialgerichte die Kosten der Criminal*-! 
juBÜz und auch die Lasten zu tragen, die sich aas der Errichtung der neueDJ 
Tribunale ergeben würden.'*" Er stellte einen günstigen Erfolg nicht in Frage, 
sobald man die Sache mit Klugheit und Milde zugleich in Angriff nehme; denn 
nur auf diese Weise könne man das Vertrauen aller Betheiligten gewinnen. 

Am 4. April 1786 sendete Belgiojoso dem Fürsten Kaunitz den Entwarf 
der Gerichtsordnung. "" 

üngednldig über den langsamen Gang der Reformarbeiten, hatte Josef II. 
inzwischen eine Entscheidung getkUt, die den Instanzenzug nicht bloa für Civil-, 
sondern auch für Crirainalprocease regelte:'"* der Rath von Brabant war, nach 
dem Muster der obersten Juatizstelle in Wien, zum eigentlichen Organe der 
Justizverwaltung und znr gemeinsamen hüchsten Instanz aller Provinzen 
zngestalten. Brüssel, Gent nnd Luxemburg dachte aich der Kaiser als den Sit« 
je eines Appellationsgerichtes.' ^' Tribunale erster Instanz aber wollte er nach 
Bedarf, und zwar mit Beseitigung der ständischen Vorrechte, für Angehörige' 
des Adels sowohl wie für Unadelige in allen Kreisen errichten, in die er dal 
Land zn theilen beabsichtigte. Er wünschte, daas vor Allem der oberste Ge- 
richtshof in Stand gesetzt werde, und er betraute damit den Kanzler Crum- 
pipen, den er gleichzeitig zum Präsidenten ernannte. Letzte Anordnungen 
über die Justizre form jedoch blieben bis zur Ankunft des Mannes aufgeschoben, "* 
der auf diesem Gebiete als Autorität galt. Staatsrath Martini,^** der bei allen 
CO dificator lachen Arbeiten verwendet wurde, befand sich damals im Lombardi- 
schen, wo er die allgemeine Gerichtsordnung einzuführen hatte. Ihn hielt Josef Et. 
für die geeignetste Persönlichkeit, eine gleiche Mission auch in Belgien zu er- 
füllen;'^* und darans schon erhellt deutlich seine Absicht, daas die Organisinmg 
der belgischen Reclitspfiege strenge nach dem üaterreichiachen Vorbilde er- 
folgen solle. 

Nachdem die Regierung in Brüasel nur eine vorbereitende Thätigkeit enfc' 
falten konnte, wm'de der geheime Rath angewiesen, auf Gmnd der kaiserlichen 
Resolution einen Bericht auszuarbeiten. Er unterbreitete diesen am 27. Februar 
1786 dem Minister mit folgenden Anträgen:"* damit man nicht wegen der 
Joyeuse-Entröe Schwierigkeiten begegne, soll die grossere Anzahl der Räthe 
der obersten Justizstelle dem Conseil von Brabant entnommen werden."^ Bios 
dann dürfe man sagen, dass die Rechtsprechung in Brabant und Limburg in 
letzter Inatanz durch ein Tribunal dieser Provinzen erfolge. 

Hinsichtlich der eraten Instanz sollen Nichtadelige und Nicbtprivilegirte, 
wiß ea bereits in den übrigen Erbländem der Fall sei, den Magistraten und 
den Landgerichten unterstehen, deren Urtheile vor der Kundmachung nicht 
einer anderen Behörde znr Bestätigung vorgelegt würden. Indem man die 
Jurisdiction dieser Gerichte aufrecht erhalte, müsse der weitere Instanzenzug 
au den Gerichtshof der betreffenden Provinz gehen.'" Adelige Personen aber, 
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Abteien^ Klöster und Fiscalangelegenlieiten seien stets an die höheren Gerichts- 
höfe gewiesen worden. Diese möge man daher nach dem Muster der „Land- 
rechte" organisiren. 

Da Limburg kraft der .Toyeuse-Entr^e mit Brabant zusammenhänge^ müsse 
der Appellationshof in Brüssel aus Käthen des Conseils von Brabant gebildet 
werden. ^^® Femer dürften nicht Processe aus dem Hennegau in zweiter Instanz 
vor ein Tribunal gelangen^ das sich nicht in der Grafschaft selbst befinde.^** 
Schon unter Karl dem Kühnen hätten Hennegau und Brabant die Jurisdiction 
des grossen Rathes von Hecheln nicht anerkannt und ohne Berufung Recht 
gesprochen. Diesem Umstände möge der Kaiser auch deshalb Rechnung tragen^ 
weil im Hennegau nur der Gebrauch der französischen Sprache üblich sei.^** 
Sonst würde man die Unzufriedenheit der Stände erregen, die darin eine offen- 
bare Verletzung ihrer Privilegien erblicken könnten. Immerhin ginge es an, 
den Gerichtshof von Mons in zwei Conseils zu theilen: der eine wäre die erste 
Instanz für Processe aus dem Hennegau, der andere der Appellationshof dieser 
Grafschaft und der Provinz Toumay-Toum^sis. Und sollten die Stände wegen 
der dritten Instanz Schwierigkeiten erheben, dann könnte man ihnen wohl be- 
deuten, dass die Revision eine Rechtswohlthat sei, deren Anwendung lediglich 
dem Belieben der Parteien anheimgestellt bliebe. Es genüge jedoch zweifels- 
ohne, dass bei der obersten Justizstelle der Rath von Mons durch eines seiner 
Mitglieder vertreten sei. Den grossen Rath von Mecheln möge der Kaiser auch 
femer als zweite Instanz für Flandern, Namur und Mecheln bestehen lassen, 
weil man gewohnt sei, sich in Berufiingsfkllen an ihn zu wenden.^*^ Die Gründe, 
welche den Kaiser bewogen hätten, den Conseil von Luxemburg in einen sou- 
veränen umzugestalten, machten nach der Anschauung des geheimen Rathes die 
Einsetzung eines Appellationsgerichtes unerlässlich. Man brauchte ihn blos in 
ein solches und in einen Provinzialgerichtshof zu theilen. Dasselbe wurde hin- 
sichtlich Geldems beantragt, mit dessen Privilegien eine Berufung an ein Tri- 
bunal ausserhalb des Landes unvereinbar war. 

Demnach sollten in den belgischen Provinzen fünf Appellationshöfe be- 
stehen^** und jeder von diesen aus zwei Kammern gebildet sein, derart, dass 
die eine als Appellationsinstanz, die andere — der sogenannte Provinzialgerichts- 
hof — als erste Instanz für die Privilegirten functioniren müsste.^** 

So hatte sich der geheime Rath oder, genauer gesagt, Le Clerc, bei 
der Ausarbeitung seines Planes wesentlich an die Erlässe des Kaisers ge- 
halten, welche die Gerichtsorganisation in Oesterreich betrafen, und zugleich in 
geschickter Weise die Institutionen der einzelnen Provinzen berücksichtigt, um 
dadurch die Neuerungen gleichsam mundgerecht zu machen. 

Die Hauptsache blieb jedoch die Zusammensetzung des obersten Gerichts- 
hofes. In Folge der Meinungsverschiedenheiten, die sich darüber ergaben, schlug 
Belgiojoso vor, dass dieses Tribunal einstweilen als eine Art Ausschuss in die 
Erscheinung trete, um über seine eigene Ausgestaltung und die der übrigen 
Instanzen zu berathen.^** Kaunitz fand diesen Gedanken nicht glücklich, und er 
bestimmte den Kaiser, auch die Errichtung der obersten Justizstelle bis zur 
Ankunft Martini's in Brüssel aufzuschieben.^*^ 
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Noch weihe Martini im Lombardiacben, als er dem Staatskanzler einen 
„Entwurf der VorbereitungBgegenBtände" einsendete, „welche zur Einleitnng 
der neuen Juatizverfaseung in den österreichiBclien Niederlanden erforderlich 
sein werden".^** Darin befürwortete er, nm möglichen Schwierigkeiten auszu- 
weichen, die Vereinigung des obersten Gerichtshofes mit dem Regierungs- 
conseil, und er glaubte, sie durch die Errichtung eines besonderen Senats unter 
dem Vorsitze des Vicepräsidenten Henri Crumpipen ermöglichen zu können.'" 
Der Kaiser verwarf dieaea Project, da er in gewissem Sinne die Justiz von der 
Verwaltung trennen wollte, und genehmigte hingegen den Antrag, „die wirk- 
lichen OberlandeagerichtB teilen als künftige Appellationsgerichte beizulassen","* 

Am 10. November 1786 unterzeichnete Josef II. die Vollmacht, kraft derer 
Martini im Namen des Monarchen die Justiz nach den Grundsätzen zu organi- 
airen hatte, die in den übrigen Erbländern zur Anwendung gekommen waren.'*' 

Die Anschauung, die Kaunitz immer vertreten, dass den Privilegien des 
Landes kein Abbruch gethan werde,"" erwiea sich als irrig. Dieae Uebar- 
zeugung bereitete ihm schweren Kummer. Aus eigener langjähriger Erfahrung 
kannte er die Anhänglichkeit der belgischen Nation an ihre alten Institutionen, 
und er hielt es für eine poütiache Nothwendigkeit, mit ihr zu rechnen. Um 
bei Zeiten Unheil zu verhüten, bat er den Kaiser, in den Tribunalen, die in 
Brüaael errichtet würden, nicht alle Erinnerung an die Joyeuse-Entröe zu tilgen. 
Einzelne Bestimmungen dieser ehrwürdigen Charte, die dem neuen Systeme nicht 
entgegenwirkten, möge er auch fUrder gelten lassen; jene z. B., die sich auf 
die Bewahrung des Siegels von Brabant und auf die brabantische Abstammung 
des Präsidenten und einiger Räthe bezögen. Demungeachtet dürfte der richter- 
liche Eid keine Verpflichtung hinsichtlich der Joyeuse-Entree enthalten. Eine 
Weigerung, ihn abzulegen, erachtete Kannitz fUr ausgeschlossen. „Denn die 
alten Gerichte" — so bemerkte er — „werden abgeschafft, und daher sind auch 
alle Personen, die sie gebildet haben, nicht mehr an den früheren Eid ge- 
bunden. Nichts kann sie hindern, anf ein neues Amt, das sie antreten, einen 
anderen zu leisten. Denen aber, welche die Joyeuse-Entree noch nicht be- 
schworen haben, mag es wahrhaftig erst recht gleichgiltig sein, ob dieser Ur- 
kunde in ihrem Eide Erwähnung geschieht oder nicht." "" Martini solle daher 
die Eidesformel im Einvernehmen mit der belgischen Regiernng festsetzen. 

Josef II, aber bestand auf denselben Eid, der den Räthen der obersten 
Justizstelle in Wien vorgeschrieben war; die sich weigerten, ihn zu leisten, 
wollte er von jedem öffentlichen Amte ausschliessen. Die brabantiachen Formen 
zu achten, lag ihm ferne. „Trifft man im Interesse des allgemeinen Wohles 
eine Verfügung" — resolvirte er — „dann darf es nicht den Anschein haben, 
als fürchte man die alten Vorurtheile. Dies wird ohne Zweifel Klagen hervor- 
rufen, die unvermeidlich sind, sobald man an der geringsten Sache rührt. So 
wird Alles mit einem Male abgethan. Falls man nachgeben möchte, würde ein 
Jeder für seine Person eine Ausnahme verlangen und sich, wenn er sie nicht 
zugestanden erhielte, beeinträchtigt fühlen. Dann würde aber das Zetergeschrei 
niemals ein Ende haben, während mit der Zeit Alles verstummen wird, wenn 
mau gleich anfangs standhaft ist und auf nichts Rücksicht nimmt." 
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In dieser Erwägung beseitigte Josef 11. den Titel eines Kanzlers^ ^der 
alle Unzukömmlichkeiten ins Gedächtniss zurückrufen würde^ die sich die Bra- 
banter anmassen wollen^. Chefpräsident und nicht anders heisse von nun an 
der Vorsitzende des obersten Justizhofes. ^'^ 

Femer beschloss er, blos zwei Appellationshöfe zu errichten: den einen in 
Brüssel/*' den anderen in Namur;^** was diesen anlangte, legte er Werth 
darauf, dass die Räthe, die ihn bildeten, beide Landessprachen beherrschten.^'^ 

Mit der untersten Instanz betraute er die städtischen Magistrate, die die 
Kosten tragen konnten; er behielt sich die Ernennung der Präsidenten vor, 
wogegen die Magistrate taugliche Leute zu Käthen wählen durften, die geprüft 
und mit einem Eligibilitätsdecrete versehen waren. Der Jurisdiction dieser Ge- 
richte unterwarf er auch die PrivUegirten. Die grundherrlichen Gerichte aber 
schaffte er ab.^'^ 

„Sie werden" — schrieb Josef 11. am 21. November 1786 an den Grafen 
Belgiojoso — „meine Resolution über die Justizeinrichtung erfahren, bei der 
ich mich genöthigt gesehen habe, einige Veränderungen vorzunehmen, von denen 
man nicht abstehen kann, wenn man will, dass sich die Sache zum Guten ge- 
stalte." 1" 

Noch kannte Martini diese Entschliessungen des Kaisers nicht, als er auf 
der Beise nach Brüssel begriffen war.^'* Er hegte die sichere Ueberzeugung, 
dass Josef 11. den Plan Le Clerc's gebilligt habe. Wie gross war daher sein 
Erstaunen, als ihn am Tage seiner Ankunft in Brüssel, am 29. November, *•• die 
Weisung des Fürsten Kaunitz an Belgiojoso von dem Gegentheile belehrte. Er 
liess zwar gelten, dass die Joyeuse-Entr^e unter keinen Umständen als ein 
Hindemiss zu betrachten sei, das sich der Einftihrung eines neuen Gerichts- 
systems in berechtigter Weise in den Weg stellen dürfe; aber er war sich 
andererseits der Schwierigkeit wohl bewusst, den Plan des Kaisers zu verwirk- 
lichen, wenn kraft souveräner Autorität die grundherrlichen Gerichte aufge- 
hoben, jede Erinnerung an den Conseil von Brabant sowie an die Gerichtshöfe 
der übrigen Provinzen getilgt würde, so dass sie nicht einmal in erster Instanz 
mehr Recht sprechen könnten. Seine Bedenken drückte er in drei Schreiben 
aus, die er am 14., 22. und 30. December an den Fürsten Kaunitz richtete, 
und worin er ihm zugleich von den Beschlüssen einer am 7. und 18. des ge- 
nannten Monats in Brüssel abgehaltenen Sitzung Mittheilung machte, die im 
Wesentlichen den Ausführungen Le Clerc's angepasst waren. Demnach erhob 
Martini Vorstellungen gegen die Zuweisung von Rechtsgeschäften aus dem 
Hennegau an ein Appellationsgericht, das seinen Sitz nicht in der Grafschaft 
hatte, gegen die ausnahmslose Uebertragung der Jurisdiction erster Instanz an 
die Magistrate,"® gegen die gänzliche Unterdrückung der grundherrlichen Ge- 
richte und der Provinzialgerichtshöfe, gegen die Beseitigung des Namens und 
Siegels des Kanzlers von Brabant und endlich gegen das den Städten verliehene 
Recht, ihre Richter bestellen zu dürfen."^ 

Die Berichte Martini's bildeten den Gegenstand eines Vortrages, den Fürst 
Kaunitz am 12. Januar 1787 dem Kaiser unterbreitete. Mit Entschiedenheit wies 
dieser das Ansinnen zurück, die eine und andere Concession zu machen.^^^ 



Er Hess sicli auch nicht lierbei, mehr als zwei Appellation ah üfe zu be- 
willigen, und zwar mit folgender Begründung: „Das ausgedehnte Königreich 
Ungarn, Oalizien und Bühnien haben jedes nur ein Appellationsgericht. Belgien 
zwei solche zu geben, das allein scheint mir eine Ubergroase Gell&lligkeit zu . 
sein." '" 

Um jeden Streit zu verhüten, der über die Sprachenverschiedeoheit ent^J 
Btehen konnte, reaolvirte er, dasa das eine Tribunal nicht in Namur, sondernl 
in Luxemburg und nur für Procesae aus diesem Herzogthume errichtet werde.« 
Er forderte die Kenntniss des Deutschen als nnerlässliche Bedingung.^" Josef IL^ 
ging somit von dem gerechten und zweckmässigen Grundsätze aus, dass die 
Sprache einer derartigen Behörde die Sprache der Bewohner ihres Amtsbezirkes 
sein müsse. Der Appellationshof in Brüssel bildete die zweite Instanz für alle 
übrigen Provinzen, wobei der Kaiser mit Rücksicht auf den landesüblichen J 
Gebrauch des Französischen and Flämischen die Theüung in drei Senate odorl 
Kammern gestattete. 

Kein Haarbreit aber wich er von seiner früheren Entscheidung ab, die 
Isich auf die Tribunale erster Instanz bezog. Er tadelte Martini und dessen 
Beiräthe, dasa sie dem Parteigeiste nachgeben wollten, die Sache verschleppten, 
und dass ihr Augenmerk mehr auf persönliche Interessen als auf das allgemeina, 
Wohl gerichtet wäre.'** 

Und dass nur dieses dem Kaiser am Herzen lag, erhellt so recht aa$ ] 
seiner EiTnahnung, vor Allem auf eine gute Zusammensetzung der Tribunale 
erster Instanz zu achten, die ja doch die meiste Fühlung mit dem Volke hätten. 
Nicht ohne Grund gab er den Magistraten die Wahl der Richter frei; denn i 
erblickte in der öffentlichen Meinung eine verlässlichere Büi'gschaft für dieJ 
Tüchtigkeit des Gewählten als in der Günnerachaft seitens der Regierung,,] 
„Dem Gouvernement" — so sagte Josef II. — „kann es ganz gleichgiltig sein, 
ob der Peter oder der Paul es wird ; wenn er nur ein fähiger Mensch und eben 
der ist, der am meisten Vertrauen geniesst." "'' 

Die neuen Gerichte sollten nach Wunsch des Kaisers mit 1. Mai 1787 inB 
Leben treten und von diesem Tage an auch die schon publicirte Gerichts- 
ordnung Geltung erlangen. „Wird der Tennin nicht eingehalten" — bemerkte 
Joaef H. — „dann kann die Schuld blos in der Unthätigkeit oder allzu grossen 
Nachgiebigkeit seitens des Commiasflrs Martini und der Regierung liegen." 

Mit dieser Entscheidung erklärte er die Reform der Justizverwaltung als 
erledigt,"' wovon Fürst Kaunitz den Minister am 15. Januar 1187 in Kennt- 
niss setzte.'" 

Wie in den übrigen Staaten der Monarchie lag dieser Neuerung auch 
in den belgischen Provinzen die Absicht zu Grunde, die Justiz von der Ver- 
waltung zu trennen, die Gerichte einheitlich zu organisiren und einen gleich- 
massigen Instanzenzug einzuführen. Hier wie dort hatten in zweiter und dritter 
Instanz nur landeshen-liche Behörden das Recht der Jurisdiction. Wähi'end aber 
in den deutsch- höh mischen Erblanden die Gerichte erster Instanz nach der 
socialen Stellung der Parteien geschieden waren,'** soUte in Belgien die Juris- 
diction der Landrechte für die privilegirten Stände, der Stadtgerichte für die 
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Städte^ der Patrimonialgerichte für die Landbevölkerung, von nun an aasschliess- 
lich in den Wirkungskreis der Magistrate fallen. Wohl mag den Kaiser hiebe! 
die Absicht geleitet haben, den ständischen Einfluss zu brechen, der gerade in 
den Niederlanden jedes Refonnbestreben hemmte. 

Noch wäre Folgendes zu erwähnen. 

Wenn ein Hauptzweck der Justizreform darin bestanden hat, alle Urtheile 
drei Instanzen zu unterwerfen, sobald zwei von ihnen nicht gleichlautend waren, 
so fragt es sich, ob er nur dadurch erreicht werden konnte, dass Josef 11. die 
alten Tribunale unterdrückte. Marquis Chasteler^^ bestritt dies in einer Denk- 
schrift vom 1. October 1788.^^^ „Die Urtheile der Gerichtshöfe von Gent, Tour- 
nay, Namur und Luxemburg" — so heisst es darin — „von denen man zum 
Zwecke der grossen Revision an den Rath von Mecheln appelliren konnte, 
gingen durch drei Instanzen. Nur bei den souveränen Gerichtshöfen von Gel- 
dern, Brabant und Hennegau gab es oft nur zwei Urtheilssprüche, nämlich das 
erstrichterliche Urtheil und die grosse Revision. Aber es wäre leicht gewesen, 
überall drei Instanzen zu begründen, ohne etwas Unerhörtes einzuführen und 
ohne die Privilegien und Rechte der Provinzen zu verletzen. So hätten in 
Geldern, wo sich die Herrschaft Seiner Majestät blos auf Ruremonde und 
wenige Dörfer erstreckt, der Magistrat dieser Stadt, der schon einmal, von 1737 
bis 1756, dem Rathe der Provinz einverleibt war, in erster, der Rath in zweiter 
und die grosse Revision in dritter Instanz entscheiden können, ftlr den Fall, 
als die zwei ersten Urtheile nicht gleich lauteten. In Brabant gelangten die Pro- 
cesse, die vor den Magistratsbehörden verhandelt wurden, auf dem Wege der 
Appellation an den Rath der Provinz, dessen Urtheile wieder der grossen Re- 
vision unterworfen waren. Verdiente dies nicht Nachahmung? Im Hennegau 
amtirten lange Zeit zwei Tribunale, der gewöhnliche Gerichtshof und der sou- 
veräne Rath, die beide in der Folge vereinigt wurden, da sie oft über die 
Grenzen ihrer Jurisdiction in Zwist geriethen. Man hätte diese zwei Behörden 
erneuern und die Urtheile des Conseil ordinaire dem souveränen Rathe unter- 
werfen können; so hätten sich zwei Instanzen ergeben, die dritte wäre im Falle 
der Ungleichheit der Urtheile durch die grosse Revision gebildet worden." ^^^ 

Die Einsetzung eines permanenten Gerichtshofes^^* an Stelle der abge- 
schafften grossen Revisionen wäre ein Auskunftsmittel gewesen, um Schwierig- 
keiten vorzubeugen und auch sagen zu dürfen, „dass es in allen Provinzen 
eine Berufung für Strafsachen so gut wie für Civilprocesse gebe". 

In dieser Weise hätte man leicht „den so vortrefflich überlegten Plan des 
Kaisers" zur Ausführung bringen können. Man habe jedoch „den lächerlichen 
Ehrgeiz" besessen. Alles zu zerstören. 

In derselben Denkschrift unterzog Marquis Chasteler auch die Verwaltungs- 
reform Josefs II. einer gründlichen Kritik. Er erachtete es zwar als selbst- 
verständlich, dass der Minister zugleich Chef der Regierung sei, jedes Departe- 
ment seinen vorgeschriebenen Wirkungskreis und einen Rath an seiner Spitze 
habe. Doch wäre es seiner Ansicht nach von Nutzen gewesen, wenn eine be 
sondere Behörde gleichsam das Bindeglied zwischen diesen Räthen und dem 
Minister gebildet hätte. Als ein solches dachte sich Chasteler den früheren 



Staatsratli, in welchem an bestimmten Tagen jeder Departementachef als Be- 
richterstatter seines Kessorts zum Vortrage gekommen wäre. Der Staatsrath 
aber hUtte die Aufgabe gehabt, die betreffenden Beschltlsse auszuarbeiten. In 
ihm erblickte er die oberste Stufe der Beamtenhierarchie, erreichbar nur fttr 
die Präsidenten der Provinzialgerichtahöfe. Denn er ging von der Ueberzeugung '. 
ans, daas der Kaiser bei der Errichtung der neuen Centralstelle gewiss beab- 
sichtigt habe, sie aus Männern zusammen zu setzen, die über die politiacheu und 
ökonomiaclien Verhältnisse aafs Genaueste unterrichtet sein mlisaten. Chasteler 
glaubte, dass man diese Kenntnisse nur bei der Städte- und Stände Verwaltung 
und ganz besonders bei den Provinzialgevichtshöfen erwerben könne. Die 
Wiederbelebung des Staatarathes hätte den Ehrgeiz und somit auch die Arbeits- 
kraft sämmtlicher Landesbeamten in hohem Masse angespornt. Dem Adel, der 
sich in Folge des neuen Systems von allen Zweigen der Verwaltung ausge- 
schlossen sah, wäre gleichfalls die Möglichkeit geboten worden, seine einstens 
80 einfluasreiche Stellung wieder zn gewinnen — ein Moment, das Chasteler 
mit Nachdruck betonte. Das belgische Volk setze ja das grüsate Vertrauen i 
die alten Familien des Landes, die seit Jahrhunderten die Wächter seiner Rechte 
und die Stützen des Thrones gewesen seien: „Zugelassen in den Staatsrath, 
der in der That an der Regierung theilnehmen wUrde, könnte ihr Anaehen auf 
diese Kürperschaft übergehen, und die Nation würde gar bald den gehässigen 
Unterschied vergessen, der gegenwärtig zwischen den Ständen und dem Goa- 
vemenient obwaltet". 

Dem Kaiser hingegen lag nichts ferner als eine Stärkung des Adels. Im ' 
Uebrigen hätte es einer solchen nicht bedurft, wenn er in der Wahl des Mini- 
sters glücklich gewesen wäre. Stolz und jähzornig zugleich, trug aber Belgio- 
joso mit dazu bei, dass das Anseilen des Monarchen untergraben und die um- 
fassenden Nenerungen, welche dnrchgeführt werden sollten, zum Scheitern ge- 
bracht wurden. Denn das belgische Volk war an eine milde Regierung ge- 
wöhnt.'" Leicht zu entflammen, zur Liebe und zum Hass, kannte es in beiden 
keine Grenzen. Ein guter Fürst wurde auf Händen getragen, die Herzen 
wandten sich jedoch ab von ihm, sobald er — und mochten seine Absichten 
noch so edle sein — die Geschicke des Landes Persönlichkeiten überheas, die 
die Zügel kurz hielten und mit eiaemer Strenge den Gehorsam erpressen wollten. 

Und nicht nur gegen Belgiojoso, selbst gegen Jene, die das Vertrauen 
Josefs 11. vollauf verdienten, richtete sich die Öffentliche Meinung. Der Vice- 
präsident des Regieningscouseils, Henri Crumpipen, der nach dem Minister dea 
wichtigsten Posten einnahm und unermüdlich in Erfilllung der Pflichten war, 
die ihm sein schwieriges Amt auferlegte, galt im Volke als ein durchtriebener 
Streber. Ihm sei es nur darum zu thun — so klagten die Stände — „sich eine 
Pflanzschule von niederen Geschöpfen, Spionen, Denuncianten und Spiessgeaellen 
zu schaffen, auf dass er endlich den Einfluss seiner Stellung und die Beziehungen 
seiner Familie auf jene empörende Höhe bringe, die als die einzige und wirk- 
liche Quelle unseres Unglückes angesehen werden musa".*" 

Verhasst war der Stab von tüchtigen Männern, mit dem sich Crumpipen 
umgeben, verhasst waren Le Giere, Stoeger, Dufour, Berg "''' und Andere, die 
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Josef n. einzig und allein ihrer Fähigkeiten halber auf verantwortungsvolle 
Posten gestellt hatte. 

Auch im Conseil machte sich eine Spaltung bemerkbar, und gründlich 
misstraute man dem Polizeidirector und Intendanten von Brüssel, Rapedius de 
Berg. Man hielt ihn, ganz mit Unrecht, für einen Agenten des Wiener Hofes, 
dem er geheime Berichte einsende. ^^' 

Wohl lauerte der Verrath im Schosse der Regierung, aber der ihn übte, 
war Comet de Grez, der erbittertste Gegner Josefs 11. 

Nicht ohne Talent, falsch in seinem ganzen Wesen, rachsüchtig und jäh- 
zornig, war Comet de Grez ein Mensch, vor dem man auf seiner Hut sein 
musste. So lautet das Urtheil, das einst Karl von Lothringen über ihn gefkUt 
hat, und die Zukunft lehrte, dass es begründet war.^*® 

Gekränkter Ehrgeiz, da er sich durch die Ernennung Le Clerc's zum 
Vorsitzenden der geistlichen Commission übergangen glaubte, machte ihn zum 
Verräther. Er suchte sich an dem Kaiser zu rächen, indem er die Partei der 
Stände ergriff, diesen im vorhinein den Inhalt der an sie gerichteten Send- 
schreiben, ja selbst die Conseilsbeschlüsse mittheilte und sie ermuthigte, stets 
anmassender in ihren Forderungen zu werden.^^* 

Dies Alles wirkte zusammen, um die wohlgemeinten Reformen Josefs II. 
vollends hassenswerth erscheinen zu lassen, bis der von fanatischen Priestern 
und gewissenlosen Strebern geschürte Brand eine Ausdehnung erreichte, dass 
kein Widerruf mehr ihn aufhalten konnte. 



Seblitter. Die Begiening JoMfi II. in den 5tterr. Niederlanden. I. 



Fünfter Abschnitt. 
Die ersten ßegtmgen der Opposition. 



a) Opposition gegen die Einführung der politiBchen Keformen. 1 

JVlartini hatte fjleitli anfangs mit grossen Schwierigkeiten zu kilmpfen: 1 
noch hesass er seine Instructionen nicht; die Regierung war vollauf mit sich 1 
selbst beschäftigt, indem sie Anstalten traf, ihren Ucbergaug in die neue Form j 
zu bewerkstelligen; der Rath von Erabant entwickelte eine Schwäche, daaa • 
seine Mithilfe als eine äusserst zweifelhafte angesehen werden musste; die Stände 
tagten nicht, die Verordneten aber wollten ihre Befugnisse nicht überschreiten 
und weigerten sich daher, die Hand zur Durchführung von Neuerangen za 
bieten, die verfassunga gemäss der Zustimmung der Stände bedurfte. 

Zunächst hielt es Martini fUr rathsain, dase Crumpipen schon Jetzt sein 1 
neues Amt übernehme und das eines Kanzlers von Brabant niederlege. Dies j 
wäre Bämmtlichen Tribunalen mit der Aufforderung bekanntzugeben, dasa sie 3 
sich den Anordnungen ihres Präsidenten zu unterwerfen hätten. 

Die Regierung zögerte nicht, dem Wunsehe Martini's zu willfahren, worauf 1 
der Chef und Präsident Crumpipen an die Ausfertigung und Absendung der j 
Notificationsschreiben schritt.' Am 28, Januar zeigte er neun Mitghedem des! 
Conaeils von Brabant ihre Ernennung zu Gerichtspräsidenten und zu Ruthen I 
dea Brüsseler Appellationshofe s an, wobei er ihnen acht Tage Bedenkzeit liess.' 

Er hatte schon ft'Uher, am 18. Januar, den Verordneten gegenüber geltend I 
gemacht, dass die Gerichtsordnung nichts enthalte, was als ein VerfassongB- j 
bruch gedeutet werden könnte, und sie nichtsdestoweniger auf die Möglichkeit 1 
eines solchen vorbereitet, indem er noch weitere Erlässe dea Kaisers in Ana- f 
sieht stellte. Mit Berufung auf dieses Schreiben setzte er sie am 30. Januar 
von jenem Beschlüsse in Kenntniss. Die Antwort lautete, die Mitglieder des 
Conaeila mügen doch des Eides eingedenk sein, den sie auf die Joyeuse-Entr^e 
geschworen hätten, und beachten, daas es gewiss der Verfassung widerstreite, 
andere Instructionen als solche zu empfangen, die von dem Kaiser oder den ' 
Statthaltern herrührten.* Es sei endlich an der Zeit, die Regierung zu er- ' 
mahnen, dass sie die Rechte des Landes in keiner Weise schädige; sie aber 
würden gerne eine derartige Vorstellung mit allem Nachdrucke unterstutzen. 

Der Rath von Brabant raffte sich, wenngleich nur äusserst zaghaft, zu 
einer Eingabe auf. Denn in der Zivangslage, in der er war, Farbe zu bekennen, 
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machte er gleiolisam den atandisclien Ausachusa für das Schreiben verantwort- 
lich, das er an die Generalgouvemeure richtete.* Darin Imt er diese, beim 
Kaiser Schritte zu thun, daaa die geplante Reform nicht ohne die formelle Ein- 
willigung der Pi-ovinzialatÄnde erfolge, und dasa man demnach die neun Mit- 
glieder des Conseila von der Pflicht enthebe, sich über die Annahme der ihnen 
angeboteneu Stellen innerhalb der gesetzten Frist zu änsaern. 

An demselben Tage, am 3, Februar, reichten die Verordneten einen Pro- 
test ein, worin sie die Einberufung der Stände forderten.' Und als sie später 
nochmals darauf zurückkamen, blieb der Rath von Brabant nicht hinter ihnen 
zurUck, obwohl er auch bei diesem Anlaaae bemerkte, daas er hiezu durch die 
Verordneten gedrängt worden sei/ 

Noch wusBte er nicht, wie sich die Dinge gestalten würden. Eingeengt 
zwischen der Regierung und den Ständen, schlug er eine Politik ein, die den 
Verdacht nicht ungerechtfertigt erscheinen läest, als habe er sie bloa deshalb 
befolgt, am sich im entscheidenden Moment der Partei anzuachliesaen, welche 
den Sieg davontrug.' 

Henri Crumpipen* erblickte in der Haltung der Verordneten keine 
eigentliche Opposition. Ihre erste Eingabe* däuchte ihm vielmehr „die vor- 
läufige" Ankündigung seitens der Stände zu sein, dass sie auf etwaige Ver- 
fassungsänderungen eingehen wollten, wenn man die gesetzlichen Formen be- 
rilckeichtigte."' Er IjefUrwortete die Einbernfiing der Stände, denen gegenüber 
man aich doch einmal in der einen oder anderen Weise erklären müsste.'^ 

Fürst Kaunitz dachte wesentlich anders darüber. In einem Vortrage vom 
17. Februar entwickelte er die Gründe, die ihn abhielten, Crumpipen beizu- 
pflichten.'^ Er besorgte, dass auch in gUnatigstem Falle ein Meinungsaastausch 
so zeitraubend wäre, dass man die Sache, die ja schon im Gange sei, dadurch 
nnr verzögerte. KnUpfte man aber demungeAchtet Unterhandlungen mit den 
Ständen an, dann blieben sie gewiss nicht auf die Justiz allein beschränkt. 
Viele andere Fragen und vornehmlich die über das künftige Schicksal der 
Stände würden aufgerollt und in langathmigen Debatten erOrtert werden. Und 
in diesem Punkte durften sich die Stände minder gef^ig als etwa in allen 
übrigen erweisen. 

Kaunitz rieth daher, ihre Proteste unbeantwortet zn lassen und „sie ad 
acta zu legen." Josef U. resolvirte in diesem Sinne, worauf am 21. Februar die 
entsprechende Weisung an Crumpipen gesendet wurde. 

In den Augen der Regierung waren somit die folgenden Eingaben der 
Stände von Brabant gegenstandslos; sie und ähnliche Beschwerden aus Henne- 
gau'* und Geldern gingen denselben Weg wie die früheren; ja Fürst Kaunitz 
erachtete es überhaupt als unnütz, eie dem Kaiaer zu nnterbreiten,'* 

Mittlerweile waren die Instructionen für Martini in Brüssel eingelangt. 
Trotz ihrer Datirung vom 10. November hatte sie der Staatskanzler nicht früher 
aus der Hand gegeben, bis nicht die letzte Entscheidung des Kaisers über die 
Juatizreform vorlag.'* 

Diese Inatructionen umfassten in Ganzem zweiunddreissig Faragraphe. 
Einzelne Beatimmungen waren schon durchgefillirt, hinaichtlich anderer stand 
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Martini im Begriffe, es zu thun. Dahin gehSrten die Drucklegnng und Knnd- 
jnachung der Gerichtsordnung in den drei Landessprachen/" sowie die Errich- 
tung und Competenz der zwei Appellationshöfe und des obersten Gerichtshofe«.*' 
Eine ansehnliche Erweiterung seines Arbeitsgebietes aber erfuhr Martini'. 
durch Zutheilung von Aufgaben, die Folgendes betrafen: 

1. Das neue Strafgesetz, dessen Veröffentiiuhung bevorstand.'* Josef Q,. 
wollte schon in der Zwischenzeit die ärgsten Unzakömmliclikeiten des alten 
Rechten abgeschafft wissen. Martini hatte daher mit dem Gouvemement pro- 
visorische Maasregeln zu ergreifen; der Instanzenzug war der gleiche wie beim 
Civilprocesae.*" 

Die Todesstrafe durfte in Hinkunft blos verhängt werden, wenn es sich 
um besonders schwere Verbrechen handelte. Die von den Tribunalen erster 
Instanz gefiOlten Urthcile waren den Appellationshilfen und von diesen dem 
obersten Gerichtshofe zu überweisen, der die Todesstrafe jederzeit in die nächst 
schwere umwandeln konnte. Die Bestätigung behielt sich der Kaiser vor, es 
sei denn, dass ausserge wohnliche Umstände die nnverztlgliche Vollstreckung 
des Todesurtheilea erheischten.'" 

2. Oeffentliche Sicherheit. Auch Über diese hatte Martini Vorkeh^ 
Hingen mit der Regierung zu treffen. Man kündigte ihm an, dass der Kaiser 
den Intendanten sowohl wie dem Polizeidirector angemessene Instructionen er- 
theÜen werde, um jeden Competenzatreit hintanzuhalten.*' 

3. Abfassung und Drucklegung von Vorschriften für den Richter- 
atand und die Hilfsorgane der Justizverwaltung, Die Erlässe und Hof- 
decrete, die für die übrigen deutschen Erbländer und für die Lombardie galten, 
sollten als Vorlage dienen.'* 

4. Secretilre und Officiale des obersten Gerichtshofes und der 
Appellationshüfe. Ihre Anzahl und Besoldung hatte Martini festzusetzen. 
Ihre Ernennung aber durfte für das erste Mal auf Vorschlag der ObergerichtB- 
präsidenten durch das Gouvemement geschehen, während sie in Hinkunft den 
Gerichten selbst überlassen blieb. *^ 

5. Regelung der Gerichtstaxen. In Folge der Verfügung, dass dia 
Richter von nun an einen fixen 'Gehalt beziehen sollten, waren die Sportein an 
die Justizfonds abzuliefern und zu diesem Zwecke an jedem der drei Tribu- 
nale ein eigenes Amt dafür zu errichten, das dem General taxamte des General- 
gouvernements unterstand.** Martini wurde beauftragt, die Höhe dieser Ge- 
bühren im Verhältnisse zu den Kosten zu bestimmen, die dem Staatsschätze 
aus der Erhaltung der Gerichte erwuchsen. 

Nachdem die Gemeinden für die Besoldung der Richter aufzukommen 
hatten, die bei den Tribunalen erster Instanz angestellt waren,** räumte ihnen 
der Kaiser das Recht ein, die Taxen zu beheben und entsprechend zu ver- 
wenden. Die Ausarbeitung des Tarifes und des Gehaltsschemas wurde Martini 
übertragen,*'' 

Dies waren in Wesentlichem die lustmctionen, nach denen der kaiserliche 
Commissär die Justizreforra in AngriÖ' zu nehmen hatte. Seine Aufgabe be- 
schränkte eich jedoch nicht allein darauf, die neue Ordnung der Dinge 
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einzuführen; er erhielt auch die Weisung, mit wachsamem Auge gleichsam auf 
die ersten Wirkungen der Schöpfung Josefs II. zu achten, um dort, wo sich 
ein Anstand ergäbe, sofort Abhilfe zu treffen. Er rausstc daher die Gerichte 
inspiciren und ihren ersten Sitzungen beiwohnen.*' 

Der Schwierigkeit seiner Mission und der Fülle der Geschäfte, die er zu 
verrichten hatte, entsprachen auch die Vollmachten, mit denen Martini aus- 
gestattet ward. Denn ganz ausdrücklich erklärte der Kaiser, „dass Alles, was 
Martini in seiner Eigenschaft als Commissär mit dem Generalgouvernement in 
Justizsachen thun und verfügen werde, ebenso zu berücksichtigen sei, als hätte 
er, der Kaiser selbst, es gethan und verfügt".*® 

Fast zur selben Stunde, in der Martini diese Instructionen eingehändigt 
wurden, gelangte auch Fürst Kaunitz in den Besitz eines Schreibens, das Jener 
am 10. Februar an ihn gesendet hatte.** Es betraf die Schwierigkeiten, die 
sich dagegen erhoben, dass die Reform mit 1. Mai in Wirksamkeit trete. 

In einem Vortrage vom 20. Februar widerrieth der Staatskanzler, die 
Amtirung der Gerichte hinauszuschieben. Der anberaumte Termin solle für alle 
Fälle eingehalten werden, die Bestimmung dessen jedoch, was ohne wesent- 
lichen Nachtheil eine Verzögerung erfahren könne, dem Ermessen Martini's 
überlassen bleiben.*® 

Josef n. ging darauf ein.** Gleichzeitig befahl er, die Stellen, welche die 
widerspenstigen Räthe des Brabanter Conseils anzunehmen sich weigerten, 
Anderen zu übertragen, müsste man selbst jüngere Kräfte, ja Fremde hiezu 
berufen. Denen aber, die ihr Amt niederlegten, wäre anzuzeigen, dass sie 
keinen Anspruch auf Rückerstattung der Medianaten hätten. „Wenn man den 
Ernst dieser Entscheidung erfassen wird" — bemerkte Josef II. — „so werden 
sich, meines Erachtens, Viele die Sache wohl zweimal überlegen, bevor sie sich 
dem aussetzen, Stelle und Geld zu verlieren. Denn es ist ja doch nur der 
Thaler oder Gulden, was am meisten auf den Patriotismus einwirkt." ** 

In der That erlahmten die Räthe des Conseils in ihrem Widerstände,** 
obwohl sie erklärten, nur dann ihr neues Amt antreten zu wollen, wenn der 
Rath von Brabant zu bestehen aufgehört habe. Diese Bedingung, die ihm auch 
ungebührlich erschien, erregte sofort den Verdacht Martini's. Er Hess sie erst 
gelten, als der Kanzler Crumpipen ihm vorstellte, dass sie eine blosse Forma- 
lität, aber unerlässlich sei, um nicht die betreffenden Persönlichkeiten dem Hass 
der Stände und des Volkes preiszugeben.** 

Glücklicher war Martini in seinem Unternehmen, die Gerichtsbezirke 
erster Instanz abzugrenzen.*^ Und ruhig vollzog sich auch die Wahl der Richter. 
Nur in Brüssel wäre sie fast an der Opposition der Nationen gescheitert, wenn 
nicht der Bürgermeister sich ins Mittel gelegt und die Ernennung selbst vor- 
genommen hätte.*^ 

Auf dass die Strafrechtspflege nach einem gleichen Verfahren gehandhabt 
werde, entschloss sich Martini, die Tribunale bis zur Kundmachung des neuen 
Strafgesetzes mit derselben Criminalordnung zu versehen, die er das Jahr zu- 
vor für den lombardischcn Richterstand auf Grund der Theresiana ausgearbeitet 
hatte.*^ 
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Seine Bemllkungeu zielten somit lediglich dahin, dem grossen Reformplani 
Josefs II. in seinen wesentlichsten Punkten zum Durehbrncho zu verhelfen. Dwj 
HoShung indess, die er zu hegen schien, dasa der Erfolg nicht ausbleiben werd^ 
ging leider nicht in ErfUllung.'^ l 

Am 27. Februar sendete Belgiojoso das Errichtungsdiplom der Tribunalai 
an den Staatskanzler, der es am 9. März dem Kaiser unterbreitete. Von diesem'' 
sanctionirt, ging ca tagsdarauf nach BrUase! ab,'* wo es sogleich nach seinem' 
Eintreffen dem Druck übergeben und mit dem Errichtungsdiplom des Regio- 
rungsconseils am 20. März an die Behörden des Landes verschickt wurde. 

Verwaltung und Juatiz aollten demnach nicht mehr wie ehemals auf der 
Bevorzugung einzelner Claasen, sondern auf Gleichatcllnng aller Stände beruhen. 
Aber auch in Ansehung der Form, in der Joaef II. aeinen Willen äuaserte, 
brach er mit der alten Ueberlieferung. Deon die Schreiben der Statthafter an 
den Conseil von Brabant unterschieden sich wesentlich von denen, womit 
sie ihm bisher die Erlässe des Kaisers angezeigt hatten. Statt der Üblichen 
Aufforderung, sie „in althergebrachter Weise zur Verilffentlichung gelangen za 
lasaen", enthielten sie einfach die Ankündigung, der Monarch habe für gut be- 
funden, sie selbst bekanntzugeben. Und lediglich zu dem Zwecke wurden. 
die Diplome dem Conseil übermittelt, daaa er Kenntniss davon nehme und' 
sich danach richte." 

Schon früher, am 16. März, war ihm bedeutet worden, dass die Provinzial- 
gerichtsböfe alle Acten der noch anhängigen Procease dem Chef und Präaidenten 
des obersten Tribunals einzusenden hätten. Nach langen Berathungen faaate er 
den Beschluss, dieses Schreiben der Generalgouvemeure sowohl, wie die zwei 
letzten den Verordneten mitzutheilen.*' 

Noch stand der Rath von Brabant unter dem Eindrucke einer Reform, die 
jede Einmiachung der Tribunale in administrative Angelegenheiten ausschlosH, 
als ihm am 25. März das Edict zugestellt wurde, das die Scheidung des Landes 
in neun Kreise und die Einsetzung von Intendanton betraf.** 

Diese sollten schon in den ersten Tagen des April ihr Amt antreten — 
ein Befehl, der Rapedius de Berg, der ihn zu vollstrecken hatte, mit Bestür- 
zung erfüllte. Denn das war gerade die Zeit, in der kein Tribunal den Kreia- 
hauptleuten Unterstützung gewähren konnte: die neuen begaimen erst mit 
1. Mai, und die alten standen mit der Regierung auf Kriegsfuss. Verlegenheiten 
schwerwiegender Art sah Berg aus dieser Maasregel erwachsen, zu deren Durch- 
führung er, so ungern es auch geachah, seine Hand bieten musate. Am meisten 
wurden seine bangen Befürchtungen dadurch gesteigert, dass das Edict die 
Bestimmung enthielt. Jedermann sei verpflichtet, den Intendanten selbst dann 
unbedingten Gehorsam zu leisten, wenn sie ihren Wirkungskreis überschreiten 
sollten." Der verhängn las volle Paragraph wurde später in dem Sinne ausgelegt, 
als habe Josef II. damit bezweckt, die militärische Conacription in den belgi- 
schen Provinzen einzubürgern." 

Die Antwort der Verordneten lautete, dass die letzten Edicte des Kaisers 
insgesammt der Joyeuse-Entr^e widersprächen. Ueber die Aufhebung der Aus- 
schüsse würden die Stände schon aelbst ihre Ansicht verlauten lassen, sie jedoch, 
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die Verordneten, künnten die Bemerknng nicht unterdrücken, dass ein solcher 
Vorgang nicht im Einklänge sei mit den Bedingungen, unter denen sie bisher 
Steuern und Abgaben bewilligt hätten. Keines von den genannten £dicten 
dürfe daher kundgemacht werden, waa der liath von Brabant auf das Nach- 
drücklichste den Statthaltern zu erSffnen habe. 

Der Conseil zögerte nicht, dieser Mahnung Folge zu leisten. Am 29. März 
unterbreitete er den General gouvemeuren das Schreiben der Verordneten mit 
dem Ersuchen, man möge ihn nicht in die Zwangslage bringen, dem Willen 
des Monarchen nicht gehorchen oder vor den Ständen des Landes als mein- 
eidig erscheinen zu müssen. 

An demselben Tage richteten auch die Verordneten einen Protest an die 
Statthalter. Sie seien — sagten sie von sich — nur die Depositäre und nicht 
die Eigenthümer der Provinzialrechte; sie dürften weder ihre Befugnisse über- 
schreiten, noch Verfügungen gutheiseen, die dann erst llechtskraft erlangten, 
sobald die Stände ihre Einwilligung hiezu in aller Form ertheilt hätten." 

So weigerten sich die zwei wichtigsten Körperschaften des Herzogthums 
Brabant, die Regierung in ihrem Vorhaben zu unterstützen, und beide erklärten, 
keinen anderen als den Schiedsprueh der Stände anerkennen zu wollen. Die 
Opposition, die sich von dieser Seite her erhob, hätte allein schon genügt, das 
Reformwerk Josefs au erschüttern, vielleicht auch zu stürzen. Einen gewaltigen 
Bundesgenossen erhielt sie in der clericalcn Gegnerschaft, die, wie es ja zu- 
meist bei Volksbewegungen der Fall zu sein pflegt, das eigentlich treibende 
Element war. 

b) Opposition des Clerus. 

Ble StndentenreTolte Im Generalscmliiar zu Lffwen. 

Die meisten kirchlichen Reformen Josefs II, waren von der Fürsorge 
dieses Kaisers für die Weltgeistlichkeit getragen, deren er sich bedienen wollte, 
um auch durch sie seine königliche Autorität zu stärken. Aber nicht alle 
Bischöfe empfanden das Bedürfniss, eine Erweiterung ihrer Machtbefugnisse auf 
Kosten des Abhängigkeitsverhältnisses zu erfahren, in dem sie bisher zu Korn 
gestanden hatten. Nur widerwillig und mit verhaltenem Ingrimm ertrugen sie 
das neue System, das ihnen die Pflicht auferlegte, nicht ausschliesslich Diener 
der Kirche, sondern — und dieses in erster Linie — Diener des Staates zu sein. 

In keinem Theile der Monarchie stiess Josef II. hiebei auf einen solchen 
Widerstand als in den belgischen Provinzen, wo die grössere Entfernung von 
Rom einen desto innigeren Anechluss an die Curie bewirkte. So wurde „die 
abergläubische Hydra" *'' um so verh an gniss voller für seinen Thron, je mehr er 
sich bemühte, sie unschädlich zu machen. Durch die Errichtung eines General- 
seminars gerieth sie vollends in Wuth, die Bischöfe aber fühlten sich zugleich 
an der empfindlichsten Stelle getroffen, da man ihnen den unmittelbaren Einflnss 
auf die Heranbildung des Clerus entzog. 

So kam es, dass die Pflanzschule des Priesterstandes, den Josef U. im 
Sinne seiner Ideen erziehen wollte, unter keineswegs günstigen Zeichen ins 




Leben trat. Wurde auch der Zuspruch von Tag zu Tag ein grösaerpr, 
moclite dennoch nicht darüber hinwegzutäuschen, dass sich die jungen Leot« I 
nur gezwungen in ihre neue Bestimmung fanden. Man durfte wohl voraus- 
setzen, daas die Abschied sworte, mit denen ihre Bischöfe sie entlassen hatten, 
gewiss nicht derart waren, ihnen Vertrauen zu dem Institute einzuÖössen, dem 
aie fortan angehören sollten. Besseres konnte man ja in der That von diesen 
Seelenhirten nicht erwarten, deren Proteste sich zumeist gegen diejenigen Ver- 
ordnungen des Kaisers richteten, welche die kirchliche Üiaciplin berührte 

Demun geachtet wurde bis zum 1. December, au welchem Tage die theo- 
logischen Vorlesungen ihren Anfang nahmen, die Ruhe durch nichts gestört.*' 
Dann aber brach das Feuer hervor, das bisher unter der Asche geglommen 
hatte. Die Unzufriedenen, an ihrer Spitze die Theologen ans Mecheln, Ant- 
werpen und Brügge,** erhoben ein wüstes Geschrei und beschuldigten ihre J 
Lehrer der Ketzerei. Der Rector machte vergebliche Anstrengungen, aie : 
beschwichtigen. Seine Worte reizten sie erst recht zum Widerstände. 

Am 6. December brach die Revolte In aller Form aus: Möbelstücke wurden 
zertrümmert oder verbrannt, Stoeger und der königliche Baumeister'^ 
Saale in effigie aufgehängt. „Pereat Stoeger ^ vivat Van de Veldet"** erscholl 
es von allen Seiten. Der Rector, der sein Leben inmitten dieser wie besessenen, J 
Schaar gefährdet glaubte, eilte nach Brüssel und erstattete der Regierung über I 
das Geschehene Bericht.*' 

BelgiojoBO sendete am Abende des 8. December Le Clerc nach Löwen. 
Dieser wurde von den Seminaristen mit den Rufen; „Sanam doctrinam petimus, 
nemini obediemus nisi eplscopis noatris — pereat Stoeger!" und mit Steinwürfen 
empfangen:" ein Willkomm, den er dem Umstände verdankte, dass man ihii-< 
für den Minister hielt, der aligemein verhasst war. Als man auf seine Abmab- | 
nungen hin die Fenster einschlug und das Gebäude anzuzünden drohte, erach- , 
tete auch Le Olerc als das Beate, schleunigst nach Brüssel zurückzukehren. J 

Die Regierung sah sich zu scblirteren Massnahmen veranlasst. Sie beaat I 
tragte den Staatsanwalt, sich mit dreissig Dragonern nach Löwen zu begeben, J 
am dort eine strenge Untersuchung einzuleiten und die Rädelsführer zu vei^ | 
haften." 

An demselben Tage, am 9. December, richteten die Seminaristen eina 
Capitulationsacte an das Generalgouvernement, worin sie sagten, dass sie hin- 
sichtlich der Disciplin und des Dogmas keine andere als die bischöfliche Auto- 
rität anerkennen wollten; im entgegengesetzten Falle möge man ihnen gestatten, 
in die bischöflichen Seminare zurückzukehren.'* In einem Athem brachten sie 
jedoch auch „recht auf belgische Art" den Wunsch „nach gutem Brot und 
Bier" zum Ausdruck. *' 

Das frühere Verhalten der Bischöfe Hess die Annahme gerechtfertigt er- 
scheinen, dass sie der Revolte nicht ferne stünden, ja dass sie diese selbst an- 
gestiftet hätten, damit die Schöpfung Josefs, kaum ins Leben gerufen, wieder ■ 
vom Schauplatze verschwinde.'''^ In dem Verdachte, dass Frankenberg, das Haupt | 
der clericalen Opposition, in hohem Masse die Unruhen verschuldet habe, wurde j 
Belgiojoso durch die Unterredung bestärkt, zu der er diesen Kirch enfürsten i 
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10. December hatte bitten lassen. Denn rückhaltlos erklärte ihm Frankenberg, 
dass in Löwen eine ketzerische Doctrin gelehrt werde, und dass nicht blos der 
Rector und die Professoren des Instituts, sondern auch die Rathgeber des Kai- 
sers Ketzer und von Gott verlassen seien. Beizebub jedoch, den er beschwören 
woUte,^^ zeigte sich unempftlnglich dafür, und schliesslich war es der Cardinal, 
der zu Kreuze kroch. Eingeschüchtert durch die feste Sprache Belgiojoso's 
und Crumpipen's, liess sich Frankenberg herbei, dem Minister ein Schreiben 
vorzuweisen, worin er den Seminaristen seinen Abscheu über ihr Vorgehen zu 
erkennen gab und sie ernsthaft ermahnte, sich dem Kaiser unbedingt zu unter- 
werfen, der, was Disciplin anlange, die einzige Autorität sei. „So wurde der 
Cardinal in Folge dieses seltsamen Widerrufes ein Vertheidiger derselben Grund- 
sätze, gegen die er noch vor Kurzem unter dem Verwände, dass sie sein Ge- 
wissen beunruhigten, laute Klage erhoben hatte." ^® 

Sein Schreiben, das man noch am Abende des 11. December nach Löwen 
sendete, erzielte die umgekehrte Wirkung.^® Die Seminaristen hegten die sichere 
Ueberzeugung, dass es Frankenberg erpresst worden sei, und sie verharrten 
daher in ihrem Ungehorsam. 

Belgiojoso fürchtete, dass die Bewegung auch den übrigen Theil der 
Studentenschaft ergreifen und, wenn der Pöbel ^^ sich einmischte, in eine förm- 
liche Revolution ausarten könnte. In seiner Angst und seinem Uebereifer ent- 
schloss er sich zu einem grösseren militärischen Aufgebote. 

Vergebens rieth Martini davon ab, der es für angezeigt hielt, den Clerus 
mit seinen eigenen Waffen zu schlagen; klüger wäre es — liess er dem Minister 
sagen — den Cardinal zu ersuchen, sich schleunigst an Ort und Stelle zu be- 
geben und die Widerspenstigen an ihre Pflicht zu erinnem.^^ Auch Herzog 
Albert sprach sich gegen die Anwendung von Gewalt aus; er selbst wollte nach 
Löwen, um den Brauseköpfen Vernunft beizubringen. 

Belgiojoso jedoch forderte, dass unnachsichtig eingeschritten werde, sonst 
müsste er die Statthalter für die verderblichen Folgen verantwortlich machen. 
Er nöthigte sie, die schon ausgefertigte Ordre zu unterzeichnen, wonach drei 
Bataillone mit sechs Kanonen nach Löwen aufbrechen sollten.^* Femer wurde 
auf Einrathen Dufour's eine Commission zu dem Zwecke eingesetzt, eine strenge 
Untersuchung einzuleiten.^^ Am 13. December trafen die Truppen in Löwen 
ein.^ Herzog Albert schrieb es dem Kaiser und gestand ihm zugleich, dass 
er nur mit äusserstem Widerstreben dem Drängen des Ministers nachgegeben 
habe.«*^ 

Er mass dem Studentenkrawall nicht die geringste Bedeutung bei — eine 
Emeute war es, „von Pföfflein" — so lesen wir in einem Briefe Marie Chri- 
stinens an den Grafen Rosenberg — „die hinter ihrer Verschanzung keinen 
anderen Mundvorrath als ihr tägliches Brot, sowie keine anderen Waffen be- 
sassen, als ihre Breviere und Bettgestelle. Inzwischen ist in Löwen Alles 
ruhig verlaufen. Es finden weder Ansammlungen mehr statt, noch hat es den 
Anschein, als wollte man einen Tumult erregen. Aber die Posse, die man so- 
eben gespielt, erinnert an die bekannte Fabel von dem Berge, der eine Maus 
gebar". ^^ 



Tierzog Albert, von ilem iler Entwni-f dieseB Briefcg stammt, erhebt darin 
die schwersten Anklagen gegen den Minister. Er wirft diesem vor, dasa er 
durch seine Heissblütigkeit, seinen Grössenwahn und Ungestüm die Begiernng 
ganz unnützer Weise dem öffentlichen Spotte preisgegeben, und dass er sich 
und Andere belogen, indem er die Dinge entstellt und Hbertrieben habe, um 
die getroffenen Massnahmen in den Augen der Welt zu rechtfertigen. Immer 
mehr erweiterte sich die Kluft zwischen den Statthaltern und Belgiojoso. Alle 
Fehler, die dieser beging, wurden als nothw endige Folgen des Systems 
erklärt, das blos ihm und nicht den Generalgouverneuren Macht und Einfluaa 
einräumte. "' 

Was jene Beschuldigungen anlangt, liegt dort die Wahrheit wohl in der 
Mitte: der Aufruhr im Löwener Seminar war ein untrügliches Zeichen der 
clericalen Opposition, die nichts scheute, um ihrer Sache zum Siege zu ver- 
helfen, und daher gewiss ein ernsterer Fall, als Albert meinte; doch hatte Belgio- 
joso liiebei allerdings über das Ziel geschossen und keineswegs klug gehandelt. 

Unwillig äusserte sich der Kaiser über die ersten Nachrichten aus Brüssel."* 
Als er aber erfuhr, mit welchem Aufgebot von militärischen Streitkräften man 
gegen die Seminaristen zu Felde gezogen war, gerietli er vollends in Zorn, der 
sich in sarkastischen AusMlen entlud. Er schrieb dem Herzog, dass er an 
seiner Stelle weder an Kanonen noch an Truppen gedacht, sondern Stoeger nach 
Löwen zurückgeschickt und Le Clerc den Auftrag ertheilt hätte, sich der Stadt- 
nnd Polizeiwache zn bedienen. „Weit entfernt davon, noch an demselben Abend, 
wie Le Clerc es gethan, Betrunkene, die in einem Hofe lärmten, feierlich anzu- 
reden, würde ich sie schreien gelassen haben, bis der Schlaf sie übermannt 
hätte. Am anderen Tage jedoch wäre ich ins Seminar gekommen, wo meine 
Ansprache etwas einfacher gelautet haben würde; denn ich hätte ihnen begreiflich 
gemacht, dass sie durchaus nicht gefangen und nicht mit Gewalt in diesem 
Hause zurückgehalten seien, sondern sich vielmehr der Gnade erfreuen, unent^ 
geltlich Wohnung, Speise, Heizung, Licht, Kleidung und allen Unterricht zu 
genieasen, der ihnen ermögliche, sich für einen Beruf eigener Wahl vorzube- 
reiten, der ihnen zugleich eine Stellung im Leben sichere. Behage ihnen etwas 
nicht, sei es die Doctrin oder der Umstand, dass man das tägliche Ausmaasa 
von Bier verringert habe, oder sei es irgend ein anderer Grund — Niemand 
hindere sie zu gehen; denn einem Jeden stehe die Thür offen. Derselbe hin- 
gegen, der ihnen diese Vortheile und Wohlthaten gewähre, habe gleichfalls das 
Recht, alle die aus dem Hause zu jagen, die sich den Kegeln nicht fügen wollten, 
sich nnvorschämt benähmen und revoltirten. So hätte man füglich Peter, Faul 
und Jakob, kurz und gut die Stutzigsten und Frechsten augenblicklich aus der 
Anstalt entfernen sollen. "^^ 

Nicht minder erregte die Anknüpfung von Unterhandlungen mit dem Cardinal 
das Missfallen des Kaisers. Er betrachtete nun einmal die Seminaristen als 
Luenscbüler, die Theologie studierten und, solange sie im Institute weilten, den 
Episcopat gar nichts angingen.™ 

Belgiojoso hatte den Gedanken aasgesprochen, auf dem Wege der Zeitungen 
eine genaue Darstellung des Vorfalles als Rechtfertigung der Regierung zu ver- 
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öffentlichen.'" Josef II. hingegen wlinBcbte niulit, daas man die Saclie an die 
groBBe tilocke hänge. „Denn ich habe stets die Wahrnehmung gemacht — 
schrieh er dem Herzog - — daas man eigentlich fühlt, im Unrecht zu sein, sobald 
man sich bemllht, Entschuldigungen oder Beweisgründe ins Blaue hinein zu 
linden; hat man Unrecht, dann kann man nichts Besseres thuu als schweigen." 

Auch eine gerichtliche Untersuchung schien ihm nicht am Platze zu sein. 
„Ich würde vielmehr — so lauten seine Worte — die verbrannten Geräthe 
und die eingeschlagenen Fensterscheiben insgesammt von den Seminaristen be- 
zahlen lassen, und zwar derart, dass ich diesen mittags und abends eine Platte 
weniger auftischte, bis Alles beglichen wäre."" 

Mittlerweile hatte die von der Regierung eingesetzte Commission ihres 
Amtes gewaltet^* — mit welchem Erfolg, lehrten die kommenden Ereignisse. 

Cardinal Frankenberg entzündete von neuem den Brand. Er widerrief 
sein Schreiben vom II. Deccmber, indem er es in einem Sinne auslegte, wodurch 
er sich selbst Lügen strafte und die Seminaristen aufreizte, in ihrem Ungehorsam 
zu verharren.'* Diesen wurde am 13. Januar 17^7 eine neue Regel: „Der Plan 
des Instituts"" mit der Ermahnung bekanntgegeben, sich danach zu richten." 
„Noch ist die Nationaldenkungsart nicht durchaus gleich — heiast es recht 
bombastisch in der Vorrede — noch bringen die Candidaten der Geueralsemi- 
nare die gewUnschte Vorbildung nicht mit sich; noch lassen mächtige Laien 
sich durch gewisse Kilrper und Oberhäupter, die in den General seminarien die 
Besiegung dor abergläubischen Hydra und den vollkommenen Sturz des Ultra- 
moDtaDiamue echen, nach Gefallen leiten,"^' 

Diese Stelle trug noch mehr zur Verbitterung bei,'* bis die Unbotmässig- 
keit der Theologen die äusserste Grenze erreichte, als sie von dem Breve Piua' VI. 
gegen die Broschüre Eibel's: „Was ist derPapBt?"'^ Kenntniss erhielten. Denn 
von da an mieden sie das Colleg für Kirchenrecht mit der Begrllndung, daas 
das Buch Poehem's die gleichen Grundsätze lehre, wie Eibel's Schrift, die auf 
den Index gekommen sei; ihr Gewissen verbiete ihnen, ein ketzerisches Werk 
zu Studiren und den Vorlesungen eines Professors beizuwohnen, der im Rufe 
eines Atheisten stehe."* 

Durfte Herzog Albert auch jetzt noch behaupten, es habe der Episcopat 
seine Hand nicht im Spiele und ea sei die Verschwörung der Bischüfe nichts 
als ein Hirngespinnst des Ministers? Wie sah es mit der Unschuld des Primas 
aus, dem Belgiojoao „die heftigsten und lebhaftesten Vorwürfe ins Gesicht ge- 
schlendert hatte"'?*' 

Die Regierung wnsste gar wohl, wem sie die Aufwiegelung der Semina- 
risten verdanke,*" und sie handelte danach. Den Theologen wurde eröffnet, sie 
kUnnten bleiben oder gehen; in dem einen Falle raüsaten sie die Folgen ihres 
Austrittes selber tragen, im anderen hingegen sich bedingungslos den vorgc- 
Bcbriebenen Regeln unterwerfen. Etwa sechzig versprachen Gehorsam, olle 
übrigen kehrten zu ihren Bischöfen und Oberen zurück." 

Das päpstliche Breve bedeutete nach der Anschauung Crumpipen'« eine 

■ Missachtung der kaiserlichen Hoheitsrechte und seine Verbreitung einen argen 

Frevel gegen das Placetum reginm. Dass die Bischöfe die Schuldigen waren. 
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stellte auch Kaunitz ausser Zweifel — die stärksten Mittel wollte er ange- 
wandt wisaen, ihren .Starrsinn zu beugen.** 

Der Verdacht lenkte sich auf den in Brüssel residirenden NuntiuB Zonda- 
dari."' In der That brachte man in Erfahrung, dass dieser den Druck ver- 
anlasst und am 4. Januar eine Anzahl von Exemplaren nach Mecheln geschafft 
und im Hause des Cavdinala vertheilt hatte.*" Schon waren die Statthalter nahe 
daran, dem Nuntius bis anf Weiteres sein Erscheinen bei Hofe zn untersagen; 
sie thaten es nicht und warteten die Entschliessung des Kaisers ab,*' 

Fürst Kaunitz erblickte gleich Cmmpipen den Zweck der Veröffentlichung 
des Breves einzig und allein darin, die Zwietracht im Löwener Seminar zu 
schüren und die Auflehuang der Zöglinge gegen die neuen Lehr- und Disciplin- 
Vorschriften zu begünstigen.** Um so unbegreiflicher fand er es, dass man in 
Brüssel an eine Vorech üble istung Frankenberg's nicht recht glauben wollte.*" 
Er beantragte die Ausweisung Zondadari'a. Josef II, zögerte keinen Augenblick, 
diesen Vorschlag gutzuheissen; denn ihm leuchtete auch die Noth wendigkeit 
nicht ein, dasa für die Niederlande, die ja einen Theil der Monarchie bildeten, 
ein eigener Nuntius ernannt werde, dessen Agenden fiiglich der in Wien resi- 
dirende Vertreter des Papstes übernehmen könnte,*" 

Der Staatskanzler beeilte sich, Crurapipen von der Resolution des Kaisers 
zu benachrichtigen,^' worauf der Nuntius am 14. Februar Befehl erhielt, mit 
seinem Auditor binnen acht Tagen Brüssel, innerhalb vierzehn Tagen aber die 
belgischen Provinzen zu verlassen, ■'* 

Zondadari betheuerte seine Unschuld, ^^ obwohl er selbst eingestand, er 
habe die Drucklegung des Breves verfügt, um Exemplare davon an die Missionen 
in England und Holland zu schicken, und nur einige „zui- Kenntniss besonders 
des Herrn Cardinais Frankenberg zurückbehalten". Betreffs aller übrigen, die 
im Umlauf waren, machte er den Buchdrucker verantwortlich.^ Er erklärte 
femer, nicht zu wissen, auf welche Weise das Breve in das Seminar gekommen 
sei. Aber trüge er auch Schuld daran, dass die Zöglinge das Institut verÜessen, 
„das Gouvernement allein würde Ursache gehabt haben, seine Unzufriedenheit 
gegen ihn zu bezeigen und seine Zurückrufung von dem heiligen Stuhl zu 
verlangen,""^ 

Mit Recht durfte Henri Crumpipen von sich sagen, dass er den Minister 
unter den denkbar schwierigsten Umständen vertreten habe. „Eine Ange- 
legenheit jedoch — so schrieb er dem Grafen Mercy — die mich quälte, und 
die auch ihrer möglichen Folgen halber sehr kitzlich war, ist die kirchliche. 
Der Fanatismus und der Ultramontan ismus enthüllten sich bei diesem Anlasse 
weit über das gewöhnliche Mass, wie man es bei der heutigen aufgeklärten 
Richtung kaum erwarten sollte. Ausserdem zeigten sich die Ränke und Kniffe 
der römischen Curie in einer Weise, dass sie die vollste Aufmerksamkeit des 
Kaisers verdienten. Weise und aielbewusst entschied er sich schliesslich dafiir, 
uns von der Anwesenheit eines unbequemen Ministers zu erlösen, der, wie seine 
Vorgänger, tausend Mitt«! ersann, unsere Bischöfe — wenigstens einige von 
ihnen — in der Meinung zn bestärken, den Papat als einen Souverän anzu- 
sehen, der ihnen höher stehe als ihr legitimer Herrscher. Persönlich thut es 
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mir leid um den Nuntius, den wir auagewieaen haben; er war eio tugendhafter 
Priester; aber seine offenkundige EinJalt machte ihn nur noch gefährlicher, und 
er leitete die ganze Sache, ohne sich den Anschein zu geben, als wäre er daran 
betheiligt." ä'^ 

„Die Geschichte von dem Nontiua in Brüssel wird wohl ein wenig Auf- 
sehen erregen — lesen wir in einem Briefe Josefs II. an Herzan ■ — allein es 
ist aeine eigene Schuld; warum treibt er solches Zeug und bleibt nicht in den- 
ijenigen Schranken, die seiner Mission angemessen sind,"'' 

Die Ausweisung Zondadari's ^tiel" jedoch in Rom nicht bloB „auf",'* der 
Staatsaecretär Boncampagni betrachtete sie als eine Demüthigung, die dem Papst 
ganz unverdienter Weise angethan ward. Er erinnerte Herzan, dasa Piua VI. 
den Cardinal Frankenberg wegen seines Schreibens an die Theologen vom 
11, December ausdrücklich belobt habe;^" um so schmerzlicher treffe ihn die 
Strenge Josefs II., die schon deshalb nicht am Platze sei, weil man in den 
kaiserlichen Staaten Alles veröffentlichen dürfe, was gegen die Curie geschrieben 
werde. Uebrigons habe sich der Nuntius glänzend gerechtfertigt'"' und blos 
darin gefehlt, weil er keinen Befehl hatte, das Breve drucken, noch minder es aua- 
theilen zu lassen. '*" Der heilige Vater hingegen hätte auf Verlangen des Kaisers 
gewiss nicht ermangelt, diesem „die gebührende Genugthuung" zu verschaffen. 

Am I8. März 1787 erstattete Fürat Kaunitz dem Monarchen darüber einen 
Vortrag, worin er Folgendes sagte: „Es kommt also noch darauf an, ob Eure Ma- 
jestät bei dem bereits geschupften Entsclilusse, keinen Nuntius in Brüssel mehr 
anzunehmen, zu beharren gedenken. Von der diesfällig höchsten Gesinnung 
wäre Cardinal Herzan gleich jetzt zu verstÄndigen, damit er hievon das Nüthige 
in seine auf das Billet des Cardinal- Staats secretilrs zu ertheilende Antwort auf 
eine anständige Art einflieasen lassen und hiemit der allflilligen Ernennung eines 
Nachfolgers in der Nuntiatur zuvorkommen möge. Uebrigena ob der Papst 
einen an die Gouverneurs der Niederlande accreditirten Gesandten habe ^ 
denn nur in dieser Eigenschaft figuriert er daselbst, nachdem es ausgemacht 
ist, dass ihm nicht die geringste geistliche Jurisdiction dort gebühre — ■ oder 
ob er keinen solchen Gesandten habe, ist in dem ökonomischen Betracht iür 
die Stadt Brüssel und ebenso für das Ansehen des dortigen Gonvernement- 
Gendral, bei welchem mehrere fremde Gesandtschaften residiren, nicht gleich- 
giltig. Auch von dem politischen Gesichtspunkte betrachtet, acheint der Aufenthalt 
eines Nuntius in den Niederlanden keinen Nachtheil für ihre Kirchen Verfassung 
besorgen zu lassen; denn da der päpstliche Stuhl wegen der engUschen und 
holländischen Missionen immer einen Vicariua Apostolicus in der Nähe haben 
mass, so kann ein solcher, wenn er auch ausser Euer Majestät Gebiete seinen 
Wohnsitz aufschlägt, unter der Hand durch geheime Wege Einflnss bei der 
dortigen Geistlichkeit gewinnen und hiernach noch viel freier streben, als wenn 
in Brüssel iat und in der Nähe beobachtet wird. Ich unterziehe diese unmass- 
t)ige Betrachtung der Allerhöchsten Beurtheilung; ihr Gegenstand scheint mir 
ibrigens von solcher Beschaffenheit zu sein, dass Euer Majestät weitere Ent- 
.Vchliessung, sie mag für das Eine oder das Andere ausfallen, weder besonders 
.^te noch üble Folgen haben wird." 
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Während dem Staatskanzler die Accreditirung eines NuntiuB in Brüssel 
wünsche na werth erschien, wollte Josef IL von einer solchen nichts wissen. Dies 
erhellt aus den Worten, mit denen er den Vortrag resolvirte. „Nachdem diese 
Demarche gegen den Nuntius — so lauten sie — schon ein zieniliehes Aufsehen 
gemacht hat, so wird durch die Nichtannahme desselben in den Niederlanden 
zwar nicht viel Wesentliches gewonnen, jedoch so viel erwirkt, dass wenigstens 
der Schein erhalten wird, dass man wichtige Ursache gehabt hat, selben Schritt 
za machen.""** 

Dieser kaiserlichen Entschliessung gemäss verfasste Forst Kaunitz die 
Weisung an Herzan. Sie ging am 22. März nach Rom ab und enthielt den Entwurf 
einer Note, welche der Botschafter dem Staats secretär zu überreichen hatte. ^*** 

Nicht leicht mag es Herzan gefallen sein, sich dieses peinlichen Auftrages 
zu entledigen. Denn in seinen Berichten, in denen er die Misstimmung dea 
diplomatischen Corps sowohl wie der Curie schilderte, brachte er seine eigene 
nicht undeutlich zum Ausdruck. „Allein es rauss dabei bleiben und geht mit 
dem Uebrigen," schrieb ihm Kaunitz zurück.'** 

Der Kaiser beschränkte sich indess nicht blos auf die Bestrafung des Nuntius, 
auch der Primas wurde von ihm zur Verantwortung gezogen. Nicht ao sehr 
der verdächtige Umstand, dass die Vertheilung des päpstlichen Breve in seinem 
Hause stattgefunden hatte, als vielmehr sein Verhalten in Ansehung des General- 
seminars bestimmte Josef H., auch diesem Kirchenfürsten gegenüber mit aller 
Strenge aufzutreten. „Man kann nichts Besseres thun — schrieb er dem Für- 
sten Kaunitz — als ihm den Auftrag ertheilen, sich unverzüglich nach Wien zu 
begeben. Als natürlicher Grund mag ihm angegeben werden, daaa man von 
ihm selbst Aufschlüsse über die Schwierigkeiten erlangen wolle, von denen er 
glaube, dasB sie in den vorgeschriebenen Studien lägen, nnd damit er sich auch 
selbst von dem guten Erfolge überzeugen könne, den diese in den Seminarien 
der deutschen Provinzen hervorgebracht haben." Binnen Kurzem dachte Joaef II. 
seine Reise nach Russland anzutreten."** Er wollte daher keine wie immer 
geartete Entschuldigung Frankenberg's gelten lassen, noch ihm einen Aufschub 
gewähren, er wäre denn bettlägerig; er müsse demnach „unfehlbar" anfangs 
März in Wien eintreffen. '''° Kaunitz habe dem Cardinal schon beim ersten 
Gespräch „die Grundlosigkeit seiner Besorgnisse mit ebenso kräftigen als un- 
widerlegbaren Beweisgründen begreiflich zu machen, die er selbst so gut anzu- 
wenden verstehe".'*" 

Durch einen Eilboten theilte Fürst Kaunitz dem belgischen Gouvernement 
die Entschliessung des Kaisera mit."'* Josef H. aber richtete folgende Zeilen 
an Herzan: „Dur Cardinal Frankenberg wird non ehestens hieherkommen, um 
entweder uns über die Geschichte der Theologen in Lüwen zu belehren oder viel- 
mehr sich belehren zu lassen. Er wird wohl imn 
den Kirchenlichtern bleiben, die das Evangeliu 
die um sich die Finatemias erhalten."'*'* 

Frankenberg gehorchte nnd verliess am 19. Februar Brüssel. „Er hat in 
der Tbat eine Ermahnung sehr nüthig — achrieb Henri Crampipen dem Grafen 
Mercy — denn seine Scmpel und Zweifel reichen schon ans Uebermasa, und nie 
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hat er die Kunst verstanden, guten Rathschlägen oder anderen solchen zu 
folgen, die nicht von Ignoranten und Fanatikern stammen." *^*^ Unter dem Ein- 
drucke des Besuches jedoch, den ihm der Cardinal kurz vor seiner Abfahrt 
gemacht, zeigte er Kaunitz an, jener scheine endlich einzusehen, „dass Poehem's 
Werk nichts enthalte, was wegen des Dogmas beunruhigen könne". *^^ 

Am 4. März war Frankenberg in Wien; an demselben Tage wurde er 
vom Kaiser empfangen, der, seinem Vorsatze gemäss,^** ihm sein Missvergntigen 
„über die widrige Art, wie man in den Niederlanden die Verbesserungen im 
geistlichen Fache und besonders in Betreflf des Seminars zu Löwen aufgenommen 
hatte", unverhohlen zu erkennen gab. Er befahl ihm, sich schriftlich zu äussern, 
„was er dagegen als für die Religion nachtheilig oder auch nur gefilhrlich an- 
zubringen wüsste". Gleichzeitig möge er in Wien genaue Erkundigungen über 
die bereits eingeführten geistlichen Reformen einziehen^ damit er von ihrem 
Nutzen sich selbst „und nach seiner Rückkehr in die Niederlande auch die 
anderen Bischöfe und übrige Geistlichkeit werkthätig davon überzeugen könne". ^^* 

In Bälde unterbreitete Frankenberg dem Staatskanzler drei Denkschriften, 
worin er Le Plat, Stoeger und Dufour für die Revolte im Löwener Seminar ver- 
antwortlich machte; er stellte femer das Ansuchen, man solle die missliebigen 
Professoren entfernen und die Bischöfe mit der Aufsicht über den Unterricht 
betrauen, soweit dieser das Dogma und die Religion berühre.*** Diese Eingaben 
legte Fürst Kaunitz am 14. März^*^ dem Kaiser vor, der, als er sie gelesen 
hatte, folgendes Urtheil über den Cardinal fällte: „Er besitzt wenig Eignung 
und Talente ftir ein Oberhaupt der belgischen Kirche und noch weniger guten 
Willen, um sich die Kenntnisse zu verschaflfen, die nothwendig sind, um seine 
Ansichten zu ändern und sich seiner Vorurtheile zu begeben. Was das Erste 
anlangt, ist es bedauerlich, dass man eine so schlechte Wahl getroffen hat; 
nun sie aber geschehen ist, gibt es keine andere Abhilfe, als diesen Mangel 
an Talenten dadurch zu ersetzen, dass man aus den Niederlanden einen Geist- 
lichen kommen lässt, der sein vollstes Vertrauen besitzt und in der Lage ist, 
ihn zu leiten und auf gute Wege zu bringen. Hinsichtlich des Zweiten soll er 
anders werden und sich fügen oder abdanken.**^ Das ist — und mit diesen 
Worten wendete sich Josef an den Staatskanzler — was Sie in meinem Namen 
dem Cardinal sagen werden, dem nur zwei Wege offen stehen: entweder sich 
gründlich und mit dem nöthigen Fleisse und guten Willen zu unterrichten, oder 
sein Amt niederzulegen; denn es ist eine beschlossene Sache, dass er von hier 
nicht eher abreisen wird, bis er sich nicht für das eine oder andere entschieden 
hat. Für die Religion und den Staat ist es nämlich gleichgiltig, ob ein Franken- 
berg Erzbischof von Mecheln ist; aber urasomehr geht es Beide an, dass das 
Oberhaupt der belgischen Kirche von guten Grundsätzen durchdrungen, sowie 
willig und voll Eifers ist, sie selbst zu befolgen und auch von seiner ganzen 
Geistlichkeit annehmen zu lassen." ^^"^ 

Fürst Kaunitz scheint es für besser erachtet zu haben, sich einer derartigen 
Sprache gegenüber dem Cardinal nicht schon jetzt, sondern erst im geeigneten 
Zeitpunkte zu bedienen; denn das Schreiben, das er am 15. März an ihn richtete, 
lautete zwar verständlich genug, aber keineswegs drohend.^*® 



Die hänfigefl Unterredungen, die er mit Baron Kresel und Van Swieten 
pflog,"' überzeugten Frankenberg gar bald, dass die Einriebtungen Josefs anf 
kirchlicbem Gebiete denn doch nicbt zu verdammen wären. Zum Mindesten 
erhellt dieser Meinungswecbsel aus einem Schreiben, das er Ende April an 
den Kaiser richtete. Er erklärt darin, daas er verpflichtet sei, ßich in die An- 
ordnungen za fügen, die Josef II. in geistlichen Dingen getroö'en habe, und 
sich nach Kräften zu bemühen, dasa auch der Clerus seiner Diöcese danach 
handle. „Der Cardinal- Erzbischof von Mecheln — so lauten dessen eigene 
Worte ^ wird es umso lieber thun, als er weiss, dass Eure Majestät bei ver- 
schiedenen Anlässen den Bischöfen Ihrer Monarchie angekündigt haben, sich 
an Eure Majestät selbst zu wenden, sobald ihnen das Seelenheil derer, die ihnen 
anvertraut sind, irgendwelcher Gefahr ausgesetzt zu sein scheint."'^'' 

Frankenberg schloss mit der Bitte, sich wieder heimbegeben zn dlirfen. 
„Ich nehme diese Erklärung an — resolvirte jedoch Josef IL — und der 
Erzbiachof wird, da er meine endgiltigeu Befehle nicht erhalten hat, meine 
Rückkehr nach Wien abwarton."'*' 

Inzwischen war der Hass der Seminaristen gegen die missliebigen Pro- 
fessoren neuerdings zum Ausbruch gekommen. Die Art und Weise, wie er 
sich geoffenbart hatte, musste man entschieden verurtheilen;"^ aber man leugnete 
nicht, dass er ganz muthwillig heraufbeschworen ward. So pflegte Le Plat 
seine freigeistigen Anscliaunngeu mit einer Schärfe zu betonen, die nicht nur 
bei den Theologen, sondern auch bei der Regierung Anstoss erregte. 

Man schlug daher vor, einen anderen Canonisten der Universität mit der 
Lehrkanzel für Kirchenrecht zu betrauen. „Man kann Le Plat — schrieb 
Kaunitz am 7. Februar an Crumpipen — insgeheim eine gute Lection er- 
theilen, dass er Mässigung und Klugheit in seinen Unterricht zu bringen 
wisse, und ihm zu verstehen geben, dass die Beibehaltung seiner Stelle davon 
abhänge."^" 

Was Stoegers jansenistiacbe Grundsätze anlangt, bemerkte er Folgendes: 
„Ich habe Ursache zu glauben, dass er davon völlig frei ist, und mir däucht, 
dasB man in Löwen Alles Jansenismua nennt, was nicht ausgesprochen ultra- 
montan ist.""* 

Zu grossem Verdrnsse Van Swieten'a hatte die geistliche Commission in 
Brüssel beantragt, Stoeger gänzlich aus Löwen zu entfernen. Dies hiesse die 
Regierung blosstellen und den Bischöfen gewonnenes Spiel geben. "^ Stoeger 
blieb daher Director der theologischen Facultät, und da er die Landessprachen 
nicht beherrschte, wurde er blos von der Leitung des Instituts enthoben."*" 

Von den Studenten, die das Seminar verlassen hatten, kehrten viele nach 
Löwen zurück, wo sie anf Fürbitte ihrer Diöcesanbischöfe'*' wieder aufgenommen 
wurden. Josef II. erklärte hierauf, man solle in Allgemeinem den Theologen 
den Wiedereintritt nicht gar zu sehr erleichtern; nur denen, die Keue an den 
Tag legten, wäre er zu gestatten, allen übrigen hingegen zu verweigern; für 
diese gelte auch die Bestimmung, dass sie von ihren Bischöfen die höheren 
Weihen nicht erhalten und, falls sie dem Priesterstande bereits angehörten, weder 
Beichte hören noch predigen dürften.^** 
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„Es ist übrigens sehr wahrscheinlich — schrieb Kaunitz an Crumpipen — 
dass sie sich; als sie aus der Anstalt Reissaas nahmen^ mit dem Gedanken ge- 
schmeichelt haben, man werde sie aus Mangel an Seminaristen zurückrufen; 
allein wir sehen uns fürwahr nicht zu einem solchen Schritte genöthigt. Denn 
im Verlauf von mehreren Jahren werden wir genug Candidaten für Pfarren 
finden, nicht nur unter den Exjesuiten und anderen Geistlichen, sondern auch 
unter denen, deren Orden noch bestehen. Man darf umsomehr die Hofinung 
hegen, aus den jungen Leuten, die jetzt in das Seminar eintreten, gute Geist- 
liche zu bilden, weil sie die Vorurtheile nicht mitbringen, die die Abtrünnigen 
aus dem Unterricht in den bischöflichen Seminaren geschöpft haben." ^^^ 

Dies war auch die Ansicht des Kaisers. ^^ Somit wurde den Bischöfen 
des Landes nicht befohlen, die flüchtigen Seminaristen wieder nach Löwen zu 
senden, sondern es erging an sie die blosse Aufforderung, den Theologen vor 
deren Eintritt in das Seminar ein Zeugniss einzuhändigen, das ihnen die vor- 
läufige Aufnahme in die betreffende Diöcese zusicherte. Während sich alle 
Bischöfe dieser Verordnung unterwarfen, nahm allein der Bischof von Namur, 
Graf Lichter- Velde, Anstand, ihr Folge zu leisten. Seine Ablehnung war um so 
befremdlicher, als es sich nur darum handelte, zu wissen, in welches Priester- 
haus die absolvirten Candidaten zu schicken wären; femer wollte man den 
Bischöfen ermöglichen, von Vornherein die Anzahl derer zu kennen, die sie in 
ihren Diöcesen versorgen müssten. „Zu alledem — schrieb Kaunitz am 7. Februar 
an Crumpipen — findet sich nichts, was eine Verletzung selbst dessen enthalten 
könnte, was man in Belgien sanam doctrinam zu nennen beliebt, und der 
Bischof von Namur ist um so tadelnswerther, eine derartige Erklärung ver- 
weigert zu haben, als die Schüler nur auf Grund eines Zeugnisses de vita 
et moribus zum Eintritt in das Seminar verpflichtet werden." ^^^ 

Die Widerspenstigkeit des Bischofs von Namur war für die Regierung 
kein Anlass, den Theologen seiner Diöcese den Eintritt in das Seminar zu ver- 
bieten; denn für ihr ferneres Fortkommen sollte schon irgendwie gesorgt werden. ^^* 
Josef II. aber wollte diesen Kirchenfürsten in empfindlicher Weise strafen. Da 
Lichter-Velde vorgegeben hatte, sein Gewissen erlaube ihm nicht, die gewünschte 
Erklärung auszustellen, war der Kaiser weit entfernt davon, ihn mit Gewalt 
zum Gehorsam zu bringen. Er verlangte vielmehr, dass ihm bedeutet werde, 
er möge freiwillig auf sein Bisthum verzichten, da man ihm sonst seine Tempo- 
ralien entzöge, ihn selbst in ein Kloster ausserhalb seiner Diöcese verbannte 
und diese, ohne dass er selbst auf die Geschäfte Einfluss nehmen dürfte, durch 
einen Vicar administriren Hesse. *^^ 

Fürst Kaunitz war damit nicht so ganz einverstanden; er wollte, dass der 
Bischof gemassregelt werde, ohne dass man seine Resignirung abwarte, und er 
bestimmte Josef IL, diesen schärferen Ton anzuschlagen.^^ 

Erst jetzt entschloss sich Lichter-Velde zum Gehorsam. Die kaiserliche 
Resolution lautete jedoch so nachdrücklich, dass sich Belgiojoso nicht berechtigt 
glaubte, die schon ertheilte Ordre zu widerrufen. Er zog es deshalb vor, Für- 
sprache für den Bischof einzulegen, die in der That nicht erfolglos blieb. Immerhin 
fand es Kaunitz angezeigt, ihm sowohl die Strafe, der er verfallen wäre, bekannt- 
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zugeben, als ihm aucli anzudrohen, „dasa man bei der ersten Ausschreitung, deren 
er sich noch schuldig machen sollte, ausführen werde, was der Kaiser rlick- 
sichtlich seiner Person bereits verfügt habe"."^ 

„Es schadet übrigens nichts — schrieb der Staatskanzler am 7. April an 
Belgiojoso — dass dieser Prälat nnd seine Gesinnungagenossen gesehen haben, 
man gebiete über Mittel und Wege, um sie dahin zu bringen, dasB sie ihren Un- 
gehorsam bereuen.""" 

Die clericale Opposition war von da an in stetem Steigen begriffen; doch 
gewann sie erst eigentliche Bedeutung, als die Nation gegen die politischen 
Reformen Josefs II. Stellung nahm. Auf sich allein angewiesen, hätte sie wohl 
nie den Ausbruch der Revolution herbeigeführt, umsoraehr als auch bei den 
kirchlichen Neuerungen die Gründe der Verstimmung nicht so sehr religiöse 
als constitutionelle Momente betrafen; die Institution der Religionscaase, wonach 
das Kl oster vermögen einem anderen Zwecke zugeführt wurde, als dem es von 
Seite der frommen Stifter gewidmet war, und der Umstand, dass nebst anderen 
Klöstern auch solche aufgehoben wurden, deren Aebte zu den Ständen zählten, 
waren für diese von weit grösserem Belaug als die Bildung der Geistlichkeit oder 
die Erweiterung der bischöflichen Befugnisse. Das niedere Volk aber, das 
dem Schicksal der Mönche keineswegs lebhaftes Interesse entgegenbrachte, "^ 
murrte zumeist über die Abschaffung der Processionen, Jubiläen, Kirchmessen 
und über die Verlegung der Friedhöfe. 

Der Clerua verstand es in der Folge recht wohl, sich die allgemeine Misa- 
stimmung nutzbar zu machen und die fortschreitende Bewegung derart zu lenken, 
dass sie unter dem Zeichen des Kreuzes immer weitere Kreise ergriff. Ein 
Beweis, dass er auf den Beistand der Nation zählen durfte, sobald Josef 11. 
fortfuhr, die Privilegien des Landes anzutasten, war die fast drohende Sprache, 
zu der sich am 17. November 1786 der Rath von Flandern verstiegen hatte, 
als er nebst den politischen Reformen des Kaisers auch die kirchlichen einer 
scharfen Beurtheilung unterzog."^ Dem entschiedenen Tone, in welchem die 
Regierung gegen diese in ihren Augen so tadeln swerthe An maasung protestirte,'" 
entsprachen keineswegs die Mittel, über die sie gebot, um ihren Worten auch 
den nöthigen Nachdnick zu verleihen. Und dass es ihr daran gebrach, war 
so recht während der Unruhen im Löwener Generalseminar zu Tage getreten. 
Die Abscbicknng der Truppen hatte nichts weniger als beruhigend gewirkt, 
vielmehr die Nation von der Unzulänglichkeit der militärischen Streitkräfte 
überzeugt, die auch im Falle eines allgemeinen Aufstandes nichts auszurichten 
vermöchten."" Die Fiacale aber hatten sich vollends unfjlhig erwiesen.'*' 

Demnach ergab sich die Noth wendigkeit von selbst, mit dem alten Ver- 
fahren aufzuräumen, was um so eher geschehen konnte, als die Zusammensetzung 
der Gerichte unmittelbar bevorstand. Und dass man bei diesem Anlasse den 
gemachten Erfahrungen Rechnung tragen werde, Hess Fürst Kannitz den Fis- 
calen schon jetzt in nicht misszuverstehender Weise bekanntgeben."* 




Sechster Abschnitt. 

Sieg der Opposition. 



a) Verweigerung der Subsidien. 

1 rotz der allgemein herrschenden Misstimmung wiegte sich die Regierung 
in dem Geftlhle der Sicherheit. Gewohnt, die Opposition nur in Protesten und 
Broschtlren sich auslärmen zu sehen , dachte sie nicht daran, dass es einmal 
anders kommen könnte. 

In der Voraussetzung, die Bewilligung der Subsidien ohne Widerspruch zu 
erlangen, beriefen die Statthalter am 30. März die Stände von Brabant. ^ Diese 
versammelten sich am 17. April und erklärten nach zweitägiger Berathung, ihr 
Eid lege ihnen die Verpflichtung auf, der weiteren Einhebung der Steuern ihre 
Zustimmung zu versagen, bis man nicht die Eingriffe in die Joyeuse-Entr^e 
wieder gutgemacht habe; immerhin wären sie gerne bereit, bei jeder Neuerung 
mitzuwirken, die weder dem Inauguralvertrag noch dem Interesse des Volkes 
widerstreite.* Sie hielten es fllr selbstredend, dass der Kaiser nur im Einver- 
nehmen mit den drei Ständen vorgehe.^ 

Dies spornte den Rath von Brabant an, der Politik des Abwartens zu 
entsagen und den Generalgouvemcuren zu eröffnen, dass er den Ständen in 
Allem und Jedem beistimme. Keines seiner Mitglieder könne daher ein neues 
Amt antreten, so lange der Conseil nicht in gesetzmässiger Weise aufgehoben sei.^ 

Freudigst begrUssten die Stände den Bundesgenossen und wünschten ihm 
Glück zu seinem Verhalten.* Am 23. April überreichten sie einen zweiten 
Protest, worin sie die Verweigerung der Subsidien zu rechtfertigen suchten und 
auch ihre früheren Vorstellungen hinsichtlich der Klöster wiederholten. Aber 
keineswegs drangen sie, was als bemerkenswerth gelten darf, auf die Zurück- 
nahme des kaiserlichen Edicts; sie wollten vielmehr Gewissheit haben, dass das 
Klostergut nicht verschleudert, sondern der Zusage des Monarchen gemäss löb- 
lichen Zwecken gewidmet werde.*' 

Ein weiterer Gegenstand der Klage betraf einen Vorfall, der ungeachtet 

seiner Geringftigigkeit dennoch grosse Erregung wachgerufen hatte. Ein in 

Brüssel ansässiger Armeelieferant, namens Hondt, war als Helfershelfer des 

Obersten Legisfeld, der sich zur Zeit des Scheidestreites arger Unterschleife 

schuldig gemacht, verhaftet und der Untersuchung halber nach Wien escortirt 

worden.' Dies bedeutete in den Augen der Nation eine neuerliche Verletzung 

ft* 
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der Joyeuse-Entree, deren sielizehuter Artikel besagte, dass kein Btlrger des 
Herzogthums Brabant gezwungen werden könne, vor einem auswärtigen Gericlile 
zu erscheinen. Rapedius de Berg hatte der Abftlhrung Hondt's widerrathen und 
diesen Anlass ergriffen, um die vielgeschniähten Intendanten vor der Oeffent- 
lidikeit zu Ehren zu bringen, Uenn er erklärte ganz auadrtlcklich , daas ihm 
als Intendanten von Brüssel die Pflicht obliege. Jedermann, selbst mit militärischem 
Beistand vor Gewalt zu schützen.* Belgiojoso schenkte seinen Ermahnungen 
kein Gehör und Hess sich za einem Schritte verleiten, den auch die Statthalter 
missbilligten. Das Volk war erbittert, und laut fragte man sich, „ob man denn 
in Conatantinopel lebe"." 'Fürst Kaunitz aber schrieb an den Hofkriegapräsi- 
denten Grafen Hadik, „er könne diese Sache nicht anders als blos zur mili- 
tärischen Gerichtsbarkeit gehörig betrachten, an welcher das politische Gouver- 
nement direct keinen Antheil nehmen dürfe, ohne sich verschiedenen An- 
stÖHsigkeiten auszusetzen"."' 

Mitten in diese leidenschaftliche Erregung fiel eine wichtige Kundgebung 
der städtischen Corporationen, die sich der Opposition anschlössen und ihr die 
Möglichkeit boten, sich wirksamer zu organisiren. " Schon zeichneten sich die 
Reden in der Ständeversammlung durch besondere Schärfe ans, fast drohend 
klangen sie, '^ aber noch überwog das Bestreben, das Mass des Erlaubten nicht 
EU überschreiten. 

Belgiojoso liess kein Mittel diplomatischer Kunst unversucht, um die Be- 
willigung der Subsidien durchzusetzen. Er war sogar bestrebt, seinem schroffen 
Wesen Gewalt anzntlmn und die Ständedeputation, die am 23. April bei ihm vor- 
sprach, derart höflich zn behandeln, wie man es an ihm nicht gewohnt war. '* An 
demselben Tage fand eine Sitzung des Regierungsconseils statt, der auch Martini 
beiwohnte. Dieser hielt es fUr das Klügste, die Stände Versammlung aufzulösen 
— eiue Ansicht, die seitens der übrigen Käthe entschiedenem Widerspruch be- 
gegnete. Denn man wollte sich nicht in die Gefahr begeben, dass die Stände 
auch den heissesten Kampf nicht scheuten nnd schliesslich deu Sieg davontrügen. 
Blieben sie jedoch versammelt, dann könnte — so hoifte man — Alles leichter 
zn bewerkstelligen sein." Die Debatten darüber wurden abgebrochen, als 
de Cock, der Pensionär der Stände, mit der Meldung kam, er werde binnen 
vie rund zwanzig Stunden die Sache erledigen. ^^ Wie er dies ansfilhrte, zeigen 
folgende Vorschläge: 

1. Fortbestand des Conseils von Brabant, „welche Mittel man auch immer 
anwende, die Absichten Seiner Majestät mit den Rechten der Provinz und dem 
Eid der Stände in Einklang zu bringen". 

2. Beschränkung des Wirkungskreises der Intendanten auf blosse Verwal- 
tunga- und Polizeigeschäfte, wonach ihnen „keine Gerichtsbarkeit irgend welcher 
Art eingeräumt werde". 

3. Gegen Niemanden dürfe ohne Urtheil und Spruch, in was immer für 
einer Sache und unter keinerlei Vorwand, so verfahren werden, wie es gegen- 
über Hondt der Fall gewesen sei. 

4. Widerruf der Verordnung über die Aufhebung der StändeansschUsae, 
wogegen man gerne bereit sei, die Verwaltung unentgeltlich zu fuhren. 
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5. Besetzung der erledigten Abteien. 

6. Hinsichtlich der Jnstizreform sollen die Rechte und Freiheiten der 
Städte unangefochten bleiben und 

7. den Patrimonialgerichten nur die streitige Gerichtsbarkeit genommen 
werden. 

8. Sämmtliche Richter und Beamte, die Intendanten inbegriflfen, sollen 
den von der Joyeuse-Entröe vorgeschriebenen Eid ablegen. 

9. Jeder, ohne Ausnahme, der in Folge der stattgefundenen Veränderungen 
irgend welchen Nachtheil erlitten, müsse aus den königlichen Einkünften oder 
aus den Fonds der Provinz entschädigt werden, „nachdem die Aemter in Brabant 
unwiderruflich seien, man habe sie denn durch eine Missethat verwirkt". ^^ 

„Diese Punkte — so erklärten die Stände — sind gewiss mit den wohl- 
wollenden Bestrebungen des Monarchen vereinbar; darüber hinaus wäre es uns 
jedoch gänzlich unmöglich, den willkürlichen und zerstörenden Neuerungen zu- 
zustimmen, in Ansehung deren er schlecht berathen war, da man die Sache über- 
stürzt und uns nicht befragt hat."^' 

Belgiojoso gewann den Eindruck, dass die Stände über die eigentlichen 
Absichten Josefs IL völlig im Unklaren seien, ^® Er setzte ihnen daher in einem 
Bescheid vom 25. April und, wie er an Kaunitz schrieb, mit Nachdruck aus- 
einander, dass ein eigener Conseil für Brabant dem Reformplan des Kaisers 
zuwiderlaufe. Bliebe auch dieser Gerichtshof nicht mehr wie zuvor als eine 
besondere Behörde erhalten, so finde er sich doch in der brabantischen Kammer 
des neuen Appellationsgerichtes. Die Joyeuse-Entr^e bestehe somit in Kraft, 
auch in dem einen wesentlichen Punkt, wonach Jeder nur auf dem Wege 
Rechtens und gerichtlichen Urtheils zu belangen sei. *^ In Folge der Scheidung 
der Justiz von der Verwaltung habe die Regierung blos die von den Gerichten 
vorgeschlagenen Erlässe zu prüfen und kundzumachen. Die Intendanten übten 
keine Gerichtsbarkeit aus; sie wären Regierungsbeamte und als solche nicht ver- 
pflichtet, den von der Joycuse-Entrce geforderten Eid zu leisten. Der Stände- 
ausschuss sei nicht verfassungsgemäss. Die Stände aber dürften durch einen 
Verordneten an den Bcrathungen der Regierung theilnehmen, und das allein 
schon könne die Nation von der Lauterkeit der Gesinnungen Josefs IL über- 
zeugen.^ 

Angesichts der Gährung im Volke fürchtete Belgiojoso sehr, dass die Ant- 
wort ungünstig ausfallen werde. '^^ Hätte er den Befehl an die ständischen Be- 
amten gekannt, den Anordnungen der Intendanten keinerlei Gehorsam zu leisten, 
der letzte Rest von Hoffnung wäre schon damals geschwunden.^^ 

Die Rollen waren indess vertauscht. Nicht die Stände, sondern der Rath 
von Brabant warf sich zum Wortführer der Opposition auf. Und nicht der 
Glaube, um das Recht zu kämpfen, niedriger Eigennutz vielmehr war die Trieb- 
feder seines Handelns. ^^ 

Belgiojoso entfaltete eine fieberhafte Thätigkcit, ihn aufzulösen. In später 
Abendstunde legte er den Statthaltern, die sich im Theater befanden, ein Decret 
vor, das sie unterzeichneten und wonach den Räthen strengstens untersagt ward, 
weitere Sitzungen abzuhalten.^* 



70 



Der Conaeil holte das Gutachten der Stände ein; diese gaben ihm zu wissen, 
daes der Erlaes ungesetzlich und daher null und nichtig sei.'^ 

Mittlerweile war die Antwort auf die Desiderien vom 24. April eingelaufen. 
Sie rief einen günstigen Eindruck hervor. Denn man zeigte sich geneigt, einen 
Vergleich mit der Regierung ab zuach Hessen. Adel und Clerus erkJUrten, falls 
der betreffende Antrag vor die Stände Versammlung käme, nichts dagegen einzu- 
wenden, dass das oberste Tribunal die Urtheile des Rathes von Brabant revi- 
dire, der fortan in der besonderen Kammer des Appellationahofes weiter be- 
stehe. Für diesen Senat hätten jedoch die Beatimmungen der Joyeuse-Entr^e 
zu gelten, und deshalb müsste dem Vorsitzenden mit dem Titel eines Kanzlers 
das Siegel von Brabant übergeben werden. Sie willigten ein, dass den städtischen 
Magistraten und anderen subalternen Gerichten die streitige Jurisdiction ge- 
nommen und mit jener der Tribunale erster Instanz vereinigt werde. Sie knüpften 
daran die Bedingung, dass die Richter die in der Joyeuse-Entr^e vorgeschriebenen 
Eigenschaften haben und auch den entsprechenden Eid ablegen sollten.*" 

Das Gouvernement ging — sehr gegen den Willen Martiui's" — auf diese 
Punctationen ein,** wovon es am 27, April den Conseil benachrichtigte. Seine 
Ruthe aber wurden angewiesen, sich an den Ort ihrer neuen Bestimmung zu 
begeben. Aach die Stände setzten ihn von dem Geschehenen in Kenntniss, nar 
folgten sie hinzu, dass das Uebereinkommen mit der Regierung nicht ßndgiltig 
angenommen und keineswegs alle Schwierigkeiten behoben seien. *^ 

"Der Rath von Brabant sah sich dadurch zu der Erklärung veranlasst, dass 
er auf seinen früheren EntBchtiesaungen beharre und seine Opposition erst dann 
aufgeben wolle, bis man sich auch über die übrigen Streitfragen geeinigt habe. 
Diese betrafen die Intendanten, die Ausschüsse und Klöster und bildeten, obwohl 
sie schon in der Vorstellung vom 24. April erörtert waren, den Gegenstand 
einer zweiten, welche den Statthalter am 27. desselben Monats eingehändigt 
wurde. *" 

Darauf war die Regierung, nachdem sie sich hinsichtlich der Justizreform 
und entgegen ihren Instructionen so nachgiebig gezeigt hatte, nicht gefasst. Es 
lag am Tage, dass man Alles daransetzte, die für den 1. Mai anberaumte Acti- 
virung der Gerichte zu verhindern. Denn die Stände forderten den Rath von 
Brabant nicht auf, sich den Anordnungen der Regierung zu fügen, und er selbst 
beobachtete Schweigen, Placate aufrührerischen Inhalts, die an den Mauern 
der öffentlichen GebUude angeschlagen waren, verhiessen den Ausbruch einer 
Revolte. ^' 

Die drohende Haltung des Pöbels zwang zu militärischen Vorkehrungen. 
Auf Drängen des Ministers Hessen sich die Statthalter dazu bereitjinden, aber 
sie verlangten zugleich, der Sitzung beizuwohnen, in der über die Antwort an 
die Stände berathen werden sollte. 

Ihre Geduld war erschöpft. Sie wollten nicht länger mehr die unwürdige 
Rolle spielen, zu der sie der Kaiser verurtheilt hatte, und, wie aus den Auf- 
zeichnungen Alberts erhellt, einen versöhnlichen Ton in die Unterhandlungen 
bringen, die man mit den Ständen pflog. Diese Gabe besass Bolgiojoso nicht, 
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der ja auch dann keinen Widerspruch duldete, wenn es sich um gereclite Wünsche 
handelte.** Damit die Nation Vertrauen zu dem Monarchen fasse, dachten die 
Statthalter, von nun an EinÖuas auf die Geschäfte zu nehmen. 

So kam es, dasa sie am 28, April bei einer Sitzung des Regie rungsconseils 
zugegen waren. Hier beschloss man fast einstimmig, den Ständen im Sinne 
der früheren Zusagen zu schreiben. Diese wurden somit neuerlich bestätigt, 
wogegen man eine Erläntemng des f&lschlich ausgelegten Edicts ankündigte, 
das die Intendanten betraf."" 

Dieser Bescheid wirkte — für den Augenblick wenigstens — beruhigend, 

was Albert und Marie Christinen noch mehr in der Meinung bestärkte, dass 

I sie den einzig richtigen Weg eingeschlagen hatten. Allerdings sprachen sich 

I die Stände blos über die Errichtung der Tribunale günstig aus, während sie 

die übrigen Streitfragen unerörtert liessen;'* jegUches Bedenken aber schwand, 

da Clerus und Adel die Subsidien bewilligten.'^ Die Gefahr einer Erhebung 

I schien in Folge des mit den zwei ersten Ständen erzielten Uebereinkommena 

' vollends beseitigt. Dies bewiesen die Huldigungen, die das Publicum am Abend 

I des 29. April den Statthaltern im Theater bereitete,'' 

Die bereits consignirten Truppen erhielten Befehl zum Rückzug. Belgio- 
I joso entschloss sich hiezu, trotz den Gegenvorstellungen Martini's und mehrerer 
I Bäthe des Regier ungsconseUs. Er, der dreitausend Mann und einige Kanonen 
en dreihundert „Kinder" ins Feld geschickt, fürchtete, den Spott des Kaisers 
r. abermals herauszufordern. So unterblieb eine Masaregel, die nach dem Urtheile 
t Vieler nicht nur in Brabant, sondern auch in den ilbrigCD Provinzen die ßuhe 
[ aufrecht erhalten hätte.*' 

In der That brachte die allernächste Zeit schon grUndhche Enttäuschung 
' nnd diejenigen behielten Recht, die, wie Rapedius de Berg, die Dinge etwas 
I nüchterner beurtheilt hatten.*^ 

Auch diesmal war es der Rath von Brabant, an dem der Versuch eines 
j Ausgleiches scheiterte. Die Stände selbst fürchteten seinen üblen Einfluss, indem 
[■ sie ihm das Schreiben an die Statthalter vom '2S. April vorenthielten. Sie gaben 
1 ihm lediglich ihre Zufriedenheit mit den von der Regierung gemachten Con- 
I cessionen zu erkennen und erüflneten ihm, dass tUr die zu Präsidenten der Ge- 
I richte erster Instanz ernannten Räthe des Conseila kein Hindemisa mehr obwalte, 
diese Stellen zu bekleiden. 

Demungeachtet verharrte der Rath von Brabant in seiner Unbotmilssigkeit, 

J- die er mit dem Hinweise auf den Eid zu rechtfertigen suchte, den man von 

r jenen Gerichtsbeamten fordere.'* In seiner Opposition wurde er von dem 

dritten Stande unterstützt, der sich äusserst erbost darüber zeigte, dass Clerus 

und Adel gleichsam eine Abmachung mit der Regierung getroffen hatten, ohne 

sich vorerst seiner Einwilligung au versichera. 

Der Rückschlag auf die zwei ersten Stände blieb nicht aas, und diese änderten 
[ gründlich ihre Politik, Sie spornten den Rath von Brabant zur Ausdauer an 
\ nnd erklärten ihm, dass seine Prärogativen auf die Kammer des Appellations- 
I gerichtes übergehen müssten.*" Dasselbe zeigten sie den Statthaltern an, die sie 
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dringend erBuchten, die Gerichte erster Instanz nicht früher als nach erfolgter 
Znatimmnng des dritten Standes in Wirksamkeit treten zu lassen und daher 
einen neuerlichen Vorschlag einzubringen.*' Im Uebrigen beiuerfeteu sie, die 
Erbitterung des Volkes habe einen Höhepunkt erreicht, dasa es für Yemunft- 
gründe fast unzugänglich sei.** 

Anders sah es hinter den Conlissen aus. 

Die ständischen Punctationen vom 24. April waren vom CleniB mitunter- 
zeichnet worden, obwohl er nichts durch sie gewann. Er that es, weil ihm 
damals der Zeitpunkt nicht geeignet erschien, die Maske abzuwerfen. Jetzt 
aber, wo die Gährung im Volke überhandnahm, setzte er alle Hebel in Be- 
wegung, das aufgestellte Programm mit Hilfe des dritten Standes zu stürzen. 
Leicht fiel es ihm, den Adel mit sich fortzureissen, dessen Interessen nicht 
minder geschädigt waren.*' 

Die Regierung befand sich in einer schwierigen Lage. Sie holte sich Raths 
beim Bürgermeister von Brüssel; befragt, wie er über die Acti^irung der Tri- 
bunale denke, erwiderte er, dass man sich Unannehmlichkeiten aussetzen 
würde.** Sie hätte nur mit Anwendung von Gewalt — schrieb Belgiojoso au 
Kaunitz — ermöglicht werden können; kein Urtheil wäre zur Vollstreckung 
gelangt, es sei denn mit den Waffen in der Hand, und jeder Ricliter hätte für 
seine Person bei Ausübung seines Berufes militärischen Beistand verlangt, um 
nicht ein Opfer der Volkswuth zu werden."' 

Noch in der Nacht vom .30. April auf den 1. Mai unterzeichneten die 
Statthalter daa Edict, welches die erregten GemUther über die Intendanten be- 
ruhigen sollte.*'^ Sie klagten die Stünde an, dass sie trotz den gegebene» Zu- 
sicherungen die Errichtung der Tribunale erster Instanz erschwerten; es sei 
zu spät, den dritten Stand in aller Form zu befragen; Clerua und Adel mögen 
daher auf kurzem Wege um seine Zustimmung ansuchen. Und nochmals ver- 
sicherten die Statthalter, diese Reform Verstösse in nichts der Verfassung des 
Landes." Sie willigten endlich ein, dass die Rftthe des Conseils in die bra- 
bantische Kammer des Appellationshofes eintreten dürften, ohne einen neuen 
Eid ablegen zu müssen.'" 

Von dem dritten Stande hing das Weitere ab. Erfolgte seine Einwilligung 
nicht, dann war es nach der Meinung Belgiojoao's allerdings an der Zeit, eine 
Entscheidung zu treffen, hinsichtlich derer er bestimmte Instructionen gewär- 
tigte.*" Und keineswegs hoflunngsvoU blickte er in die Zukunft; denn von 
Tag zu Tag gewann die Bewegung an Stärke, bis die Regierang ihr gegenüber 
schliesslich jeden Halt verlor. Was half es Martini, dass er mit dem Antrage 
durchgedrungen war, den obersten Gerichtshof sowie den Appell« tionshof einzu- 
setzen, „um nicht vor ganz Europa blossgestellt zu sein!"*" Sein Vorhaben 
scheiterte bereits an den zwei ersten Ständen, die jetzt vollends mit dem Conseil 
von Brabant Hand in Hand gingen. "' Aus Sorge t^r ihr eigenes Schicksal thaten 
sie Alles, um ja nicht den Verdacht auf sich zu laden, als seien sie treulos ihrer 
Pflicht, die ihnen gebiete, jedem Angriff auf die Rechte und Privilegien des 
Herzogthums muthig zu begegnen und ihn abzuwehren. 
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b) Antheildes dritten Standes. 



Seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts schlummerte das politische Leben 
der Städte, die bis dahin im Verein mit den Ständen einen erbitterten Kampf 
gegen die Regierungsgewalt des Fürsten geführt hatten. Einzig und allein 
damit beschäftigt, ihren arg geschädigten Wohlstand zu heben, blieben sie allen 
übrigen Bestrebungen fremd, für die sie erst wieder gewonnen wurden, als die 
Reformen Josefs IL die bestehenden Einrichtungen bedrohten. ^^ Allein ihre 
Theilnahme an den Ereignissen der brabantischen Revolution unterschied sich 
wesentlich von dem Verhalten, das sie bei den politischen Bewegungen früherer 
Zeiten beobachtet hatten. Während sie noch am Ende des 17. Jahrhunderts 
von dem Ehrgeiz erfüllt waren, die Regierungsgewalt durch die städtische 
zu verdrängen, stellten sie sich jetzt in den Dienst der allgemeinen Sache, und 
sie unterordneten das communale Interesse dem provinziellen, aus dem sich 
allmälich das nationale herausbildete.^' Da war es Van der Noot, der in der 
Organisation der städtischen Körperschaften eine willkommene Handhabe er- 
blickte, um die Opposition gegen die Regierung noch wirksamer zu gestalten. 

Aristokrat im Bunde mit den Ständen, Demagog, sobald er zum Volke 
sprach, übrigens ein derber, feuriger Redner, ein schlechter, aber thatkräftiger 
Publicist, ein gefährlicher politischer Agitator, warf sich Van der Noot zum 
Anwalt des Landes auf. Ausgestattet mit dem Rüstzeug spitzfindiger Jurisprudenz, 
rückte er gegen die Hoheitsrechte der Krone ins Feld. Er suchte die Stände 
zu beherrschen und fachte immer wieder von Neuem ihre Leidenschaften an, 
indem er es als ihre erste Pflicht bezeichnete, die alte Verfassung des Herzog- 
thums ungeschmälert aufrecht zu erhalten. ^* Dies that er insbesondere in seiner 
gegen den kaiserlichen Reformator gerichteten Denkschrift, die am 26. April 
verlesen ward.^* 

Vom dritten Stande ging jetzt die Opposition aus; er war es, der fortan 
die Beschlüsse der Ständeversammlung beeinflusste und sich allen Reform- 
bestrebungen entschieden widersetzte. Angefeuert von Van der Noot, erhob er 
Einsprache gegen die Punctationen vom 24. April. ^*^ Mit dem gleichen Pro- 
test traten die Bürgerschaft von Löwen und die von Antwerpen auf den 
Kampfplatz. ^' 

Adel und Clerus ermangelten nicht, der Regierung zu eröflfhen, dass sie 
keinen Augenblick mehr über die Absichten des dritten Standes in Zweifel 
sein dürften; jeder Vergleich, den sie in Vorschlag brächten, würde der Sache 
keineswegs zum Nutzen gereichen, sondern vielmehr dahin führen, den gegen- 
wärtigen Zustand der Verwirrung und Gesetzlosigkeit noch weiter hinauszu- 
ziehen. Man möge daher ungesäumt der Unordnung steuern, die in der Ver- 
waltung eingerissen sei, „damit die heilige Fackel der Constitution in ihrem 
früheren Glänze wieder erstrahle". Drohend bemerkten die Stände, sie müssten 
im anderen Falle ihre Zuflucht zu den Mitteln nehmen, zu deren Anwendung 
sie durch die Joyeuse-Entröe sowohl, wie durch den Eid des Souveräns be- 
rechtigt seien. ^® Sie weigerten sich, die Berathungen über die Bewilligung der 
Subsidien fortzusetzen, ehe man ihrem Begehren nicht Genüge gethan habe. 
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So sah sich die Regierung naiih langwierigen Verhandlungen wieder bei J 
(lern Punkte angelangt, von wo sie ausgegangen war, und zugleich vor die J 
Frage gestellt, welche Entscheidung sie nun treffen aoUe. 

Die schwierige Lage, in der man sich befand, veranlasste Albert, sie dem 1 
Kaiser in einem besonderen Berichte zu schildern, worin er das Verhalten recht- 
fertigte, das die Statthalterschaft in den letzten Tagen beobachtet hatte. „Um 
zu erreichen, was Eure Majestät bezwecken — schrieb der Herzog an Josef II. — 
schien filr den Augenblick kein anderes Mittel zu erübrigen, als auf dem Wege l 
des Vertrauens die Gemilther zu benihigeo und ihnen die Ueberzeugang bei- | 
zubringen, dass jene Absichten nicht von der Grandlage der eingegangenen 
Verpflichtungen abweichen". Der Erfolg bleibe abzuwarten; unmöglich sei es, 1 
ihn vorauszusehen oder gar zu versichern, dass er den Hoffnungen, die man 
hege, auch wirkHch entsprechen werde. ^'^ 

Mit keineifi Worte deutete Albert irgendwie an, dass sich die Dinge viel- 
leicht anders gestaltet hätten, würde man die Machtbefugnisse der Statthalter ; 
nicht geschmälert haben. 

Marie Christine jedoch zögerte nicht, dem Fürsten Kaunitz zu schreiben, j 
wie Jedermann „ob Gross oder Klein" den Grafen Belgiojoso beargwöhne, der, 
wie sie nicht leugnen dürfe, auch Schuld an der Erbitterung trage, die gegen I 
ihn herrsche. Der Staatskanzler werde sich erinnern, dass sie ihm bereits das 
Jahr zuvor das Unheil angekündigt habe, das entstehen müsste, „wenn man 
einem Minister zu viel Autorität einräume, der zwar voll Geist, aber zu jäh- 
zornig nnd aufbrausend für ein Land sei, wo man Alles mit Milde und Guto ' 
zu erreichen vermöge".'"' 

Während sie in ihren Aensserangen gegenüber Kaunitz etwas zurück- 
haltend war, liesB die leidenschaftliche Erzherzogin in einem Briefe, den sie 
an ihren vertrauten Freund, den Grafen Mercy, richtete, ihrem GroU gegen 
Belgiojoso um so freieren Lauf. Denn sie wusste, dass Mercy nicht nur leb- 
haften Antheil an ihrem Schicksal nahm, sondern dass er nicht minder als sie 
die Art missbilligte, in der Josef H. seine Reformpläne zu verwirklichen trachtete. 
Hatte er ihr doch bei ihrem vorjährigen Aufenthalt in Paris von den unglück- 
seligen Folgen gesprochen, die eintreten müssten, sobald man sich Über die 
geleisteten Eide hinwegsetze und in despotischer Weise verfahre."* Indem sie 
Mercy an seine Worte erinnerte und in die von ihm erhobene Beschuldigung 
einstimmte, machte Marie Christine nur dem Unmuth, der sie erfüllte, Luft, 
sich nnd ihren Gemahl zu einer Rolle verurtheilt zu sehen, die ihren Ehrgeiz 
so wenig befriedigle. Der Umstand femer, dass Belgiojoso derjenige war, der 
die Macht in Händen hatte, die nach ihrem Ermessen den Statthaltern ge- 
blUirte, veranlasste die Erzherzogin, ihn als den eigentlichen Urheber alles 
Uebels zu bezeichnen.^* 

Indessen war der Minister nicht minder als das Statthalterpaar von der 
Noth wendigkeit überzeugt, gelindere Saiten aufzuspannen. Wohl hatte man, 
wie er an Kaunitz schrieb, alle Ursache, die äusserste Strenge walten zu lassen; 
trotzdem schien es ihm im Hinblick auf die allgemeine Gährung ein Ding der 
Unmöglichkeit, mit dem Degen in der Faust den Gehorsam zu erzwingen. 
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Hiezu fehlte es nach seinem Dafürhalten auch an der genügenden Truppen macht. 
In BrÜBsel lagen nur zwei Bataillone ohne Cavallerie, in Antwerpen ein ein- 
ziges mit kaum dreihundert Mann, und Löwen entbehrte jeder militärischen Be- 
satzung. *" 

Immerhin hatten die Statthalter bereits früher auf Drängen des Ministers 
Befehl gegeben, dass ein Theil der Garnisonen von Namur und Mons gegen 
Brüssel marschire; da erfuhr man, daas das Erscheinen der Truppen nur die 
umgekehrte Wirkung erzielen und den plötzlichen Aasbruch einer Erneute zur 
Folge haben würde. Die betreffende Ordre wurde deshalb, und zwar um so 
lieber zurückgenommen, als man nicht andere Plätze von Besatzungen entblössen 
und preisgeben wollte." Demungeachtet hielt man die Gefahr einer Volks- 
erhebung für ungemein nahe, und nur dem Umstände, dass die Statthalter den 
Sitzungen des Regiemngsconseils beiwohnten, glaubte man es zu verdanken, 
dass die Revolte nicht schon am 1. Mai ausbrach."^ 

Vier Tage darnach wurden die Stände beim Verlassen der denkwürdigen 
Sitzung, in der sie dem Begehren des Volkes Rechnung getragen und die Sub- 
sidien verweigert hatten, von einigen hundert Arbeitern mit der Frage bestürmt, 
ob es nicht an der Zeit sei, zu den Waffen zu greifen. Vor dem Militär hegte 
man nicht die geringste Furcht, vielmehr gab man sich der sicheren Erwartung 
hin, dasa es die Aufständischen unterstützen werde. „Tch will keincBwegs die 
Ehre der Truppen antasten — schrieb Belgiojoso an Kaunitz — aber man be- 
hauptet, dass sich Soldaten bereits geäussert hätten, auf ihre Landaleute nicht 
zu Bchiessen; es sind einheimische Truppen, die ihre Eltern, ihre Familien, ihre 
Freunde im Lande haben; sie halten es mit den Klöstern und Mönchen; sie 
haben so viele Verbindungen, mit einem Worte, man geht nicht fehl, wenn 
man den Beistand der nationalen Truppen nicht allzuhoch veranschlagt.""^ Hin- 
gegen waren die fünf grossen Waffengilden oder Serments trefflich geschnlt 
und standen, unabhängig von der Regierung, nnter dem Befehl des Bürger- 
meisters der Nationen.*" Auch in den anderen Städten des Herzogthums gab 
es solche Freicorps. Die Landbewohner selbst bildeten Patrouillen und harrten 
nur des Angenblicks , sich zu erheben ; denn sie erachteten sich durch die 
Reformen des Kaisers geschädigt, and schwer drückte das Verbot der Ausfahr 
von Hanf, sowie das allmäliche Versiegen der Hilfsquellen, welche die reichen 
Klöster für sie bedeuteten, auf ihren Wohlstand. Hiezu gesellte sich die Sorge, 
daas die neue Verwaltung nur dahin ziele, die Provinzen mit den übrigen 
Staaten der Monarchie zu verschmelzen, waa eine grössere Aufbürdung von 
Lasten nnd, wovor man ganz besonders bangte, die Conacription zum Gefolge 
haben würde. Das Gerücht, dem man noch immer Glauben schenkte, daas die 
Intendanten ermächtigt seien, im erforderlichen Falle den Gehorsam mit An- 
wendung der Prügelstrafe zu erpressen, wogegen diejenigen, die sich zu Spionen 
hergäben, eine reiche Entlohnung gewärtigen dürften, verbreitete vollends Furcht 
und Schrecken nnd trieb das Volk zu den Waffen.** 

Nicht Wenige aber gingen von der Ueberzeugung aus, dass die Regierung 
den Namen des Kaisers in unverantwortlicher Weise missbrancht habe, um Ver- 
ordnungen durchzuführen, von denen der Monarch nicht die geringste Kenntniss 
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besitze. Um so heftiger regte sich der Hass gegen Männer, die, wie Belgiojoso, 
Berg, Le Clerc nnd die beiden Crumpipen, in den Aogen der Menge als die 
eigentlichen Unheilstifter galten. ''^ In Schmähsehrifien und Versen aufrilhreriBchen 
Inhalts wurden sie der Öffentlichen Verachtung preisgegeben und die Beyölko- 
rung zu Thätlichkeiten gegen die Person des Ministers aufgefordert. '"* Dieser 
ftirchtete fllr sein Leben, was ihn wohl zumeist bestimmte, die vei-söhnliche 
Haltung nicht aufzugeben, welche die Regierung in der letzten Zeit beobachtet hatte. 

Die Erregung wurde auch in die anderen Provinzen getragen. 

Im Hennegau widersetzte sich der liath von Mons seiner Aufhebung 
durch die Regierung, und er verlangte, dasa sie nicht auf dem Verordnungs-, 
sondern auf gesetzlichem Wege, mit Zustimmung der StJlnde erfolge. Gleich 
den Mitgliedern des Conseils von Brabant weigerten sich auch die Räthe dieses 
Gerichtshofes, in ein anderes Tribunal als Richter einzutreten." Ein Regie- 
rungscommissür, '* den man nach Mons gesendet hatte, damit er den Be- 
fehlen des Kaisers zu ihrer Durchführung verhelfe, musste unverrich teter Dingo 
wieder nach Brüssel zurückkehren. Denn weder der Magistrat noch die Advo- 
caten, an die er ^vegen der Bildung des Tribunals erster Instanz herangetreten 
war, konnten für die Ausübung einer Jurisdiction gewonnen werden, die in 
ihren Augen als verfassungswidrig galt. Mit Berufung auf den Inanguralver- 
trag erging die dringende Bitte an die Statthalter, die beabsichtigte Reform 
erst nach erlangter Zustimmung der Stände in Kraft treten zu lasseuj bis dahin . 
aber möge es dem Rathe von Mons unbenommen bleiben, seine Thfttigkeit wieder 
auszuüben.'"' 

Auch die Grafschaft Namor lehnte sich auf und verlangte, gestützt auf 
ihre Privilegien, die Berufung der Stände, von deren Entscheidung allein jede ' 
Aendcrung verfassungsmässiger Formen abhängig sei. j 

In Flandern war es der Regierung zwar gelungen, die neuen Tribunale 
zu errichten; aber es herrschte eine Gähning im Lande, die arge Ausschreitungen 
sowie die Einstellung der Subsidien befUrchten Hess.'* 

Belgiojoso stand vor der Frage, welcher Einfluss wohl eine solche Wendung 
der Dinge hervorgerufen haben mochte. Denn in Rnhe war die Veröffent- 
lichung der Januardiplome vor sich gegangen ; die von der Regierung ernannten 
Gerichtsheamten, darunter einige Ruthe der alten Gerichtsbehörden, hatten sich 
zur Annahme der ihnen zugedachten Stellen bereit erklärt und selbst verfassungs- 
treue Adelige die Zumuthung nicht von sich gewiesen, das Amt von Intendanten 
zu bekleiden. 

Eine wesentliche Ursache der allgemeinen Erregung glaubte Belgiojoso 
in der Abschaffung Hondt's erblicken zu müssen, die, wie er an Kaunitz schrieb, 
noch zu scharfen Auseinandersetzungen mit den Ständen führen werde. "* Femer 
irrte er sicher nicht, indem er dem Clerus einen grossen Theil der Schuld bei- 
mass. Nie hätte, seiner Meinung nach, die Bewegung derart überhandnehmen 
können, wäre sie nicht insgeheim von der Geistlichkeit geschürt worden, der 
die Osterbeichte ein erwünschter Anlass war, das Volk gegen die kirchhchen 
Reformen des Kaisers aufzuhetzen. ""' Das wusste er nicht, dass sich auch 
Comet de Grez an dem Werke der Empörung betheitigte. Dieser war zum 
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Spion der Stände herabgesunken, die er zum Uebermuth und zum Ungehorsam 
aufstachelte, während er die Regierung durch übertriebene Gerüchte einschüch- 
terte und ihr den Muth benahm, energisch einzuschreiten.'' 

Die ständischen Deputirten indess, die, vom Kaiser gerufen, im Sommer 
nach Wien kamen, erklärten, dass nie, selbst im Volke nicht, die ernste Absicht 
je bestanden habe, sich zu erheben. Belgiojoso, der uns diese Aeusserung über- 
liefert, fasste sie als eine Verhöhnung der Regierung auf.'® Wie jedoch die 
späteren Ereignisse zeigen, berechtigt sie uns wohl zu der Annahme, dass sich 
die Dinge nicht so ungünstig entwickelt hätten, wäre die Regierung gleich von 
allem Anfang an fest und unerschütterlich gewesen.'^ 

Der Minister, der nun einmal ins Bockshorn gejagt war,*® sprach sich 
gegen ein strenges Vorgehen aus, das er schon wegen eines anderen Umstandes 
flir unthunlich hielt: seit geraumer Zeit fand ein lebhafter Depeschen Wechsel 
zwischen Paris und dem Haag statt, und zahlreich waren die französischen Cou- 
riere, die auf dem Wege nach Holland Brüssel berührten. Das Gerücht, das 
sich im Volke verbreitet hatte, man dürfe kraft des Rastatter Tractates der 
Unterstützung Frankreichs gewiss sein, der Gedanke, der in einigen Kreisen 
erörtert wurde, den Sohn Ludwigs XVI. zum Herzog von Brabant auszurufen, 
das öffentliche Geheimniss endlich, dass man im Besitz von weissen Cocarden 
sei, um sie beim ersten Anlass aufzustecken,®^ erweckten in Belgiojoso den 
Verdacht, dass die Durchreise jener Couriere damit in Zusammenhang stehe. 
Er ersuchte den kaiserlichen Botschafter in Paris, ihm über die wahren Ab- 
sichten des Hofes von Versailles Gewissheit zu verschaffen.®^ 

Graf Mercy vertrat die Anschauung, dass die Gesinnung des Bundes- 
genossen Oesterreichs über jeden Zweifel erhaben sei. Um so weniger glaube er 
das Gegentheil besorgen zu müssen, als ihm Montmorin eines Tages ganz unauf- 
gefordert zu verstehen gegeben habe, wie peinlich ihn die Gerüchte berührten, 
die man auf Kosten Frankreichs ausstreue. Der Geschäftsträger in Brüssel sei 
bereits beauftragt worden, sie als unbegründet zu erklären. Auch den König empöre 
es, dass der unzufriedene Theil der Nation seinen Namen zu Parteizwecken miss- 
braucht und ihn selbst in den Verdacht des Treubruches gebracht habe.®^ 

Aber noch hatte Frankreich bis zu dem Tage, da Belgiojoso dieses Schreiben 
Mercy's empfing, keinen Beweis seiner freundschaftlichen Gesinnung geliefert. 
Das eigen thümliche Betragen, das sein Vertreter in Brüssel den Ständemitgliedem 
gegenüber beobachtete, sowie die Zurückhaltung, derer er sich in seinem Ver- 
kehre mit dem Minister befliss, mussten diesen vielmehr in der Annahme be- 
stärken, dass Frankreich denn doch unter der Hand die Bewegung begünstige. 
Auch hinsichtlich anderer Fremdmächte bestand der gleiche Verdacht, da ihre 
Minister ganz ungescheut Verbindungen mit den Häuptern der Unzufriedenen 
anzuknüpfen suchten.®* 

Dieses zum Mindesten zweifelhafte Verhalten der Nachbarstaaten wurde 
mit in Rechnung gezogen, als die Regierung die Frage erwog, welche Entschei- 
dung sie treffen solle. Und schwer genug fiel es ihr, den Ausweg zu wählen, 
den sie als den einzig richtigen ansah. Denn in gleicher Weise beachtenswerth 
erschienen ihr die Gründe, die für und gegen ein strenges Auftreten sprachen. 
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Man hegte die Hoffnung, dasa daa Volk nicht so sehr Willens aei, sich 
mit Gewalt gegen die kaieerlichen Befehle aufzulehnen und es auf» Äenaserste 
ankommGD zu lassen, sondern daes aeine Drohungen vtelmelir dahin zielten, die Re- 
gierung ein zuBch lichtem und sie, indem man ihr Furcht einÖOsste, um so gefügiger 
fllr die Wünsche des I^andes zu machen. Femer glaubte man, daas die Bevölke- 
rung im entscheidenden Moment vor den möglichen Folgen ihrer Unbotmässigkeit 
and ihrer Ausschreitungen zurückschrecken würde. Für die Anwendung strenger 
Masaregeln sprach auch die wohl berechtigte Soi'ge, daaa man im anderen Falle 
die Stände nur ermuthigen könnte, weit höhere Forderungen zu stellen, als die 
Verfassung gewährte; die Regierung aber wäre aladann zum Sclaven des Volks- 
willens herabgesunken. '* 

Für nicht minder schwerwiegend hingegen erachtete man die Gründe, die 
ein nachgiebiges Verhalten rathsam erscheinen Hessen. Nach den Anschauungen 
Albei-ts waren die Deaiderien des Landes auf Gesetz und Recht gegründet. 
Man durfte — so lesen wir in seinen Aufzeichnungen — über die Absicht der 
Stände nicht im Zweifel sein, sie mit allem Nachdruck zu vertheidigen. Ange- 
sichts der gewaltigen Bewegung, die sämmtliche Kreise ergriffen hatte, musste 
man befürchten, dass darüber auch Blut vergossen würde. Denn die Bevölke- 
rung war in völliger Unkenntniss der Mittel, über die der Kaiser gebot, um 
aeinem Willen Geltung zu verschaffen. Das Hereinziehen fremder Truppen hielt 
aie für gänzlich ausgeschlossen; die sichere Ueberzeugung indess, man werde 
blos das einheimische Militär gegen sie zu den Waffen rufen, spornte sie noch 
mehr zur Widersetzlichkeit an. Hiezu kam noch, dass die Regiemng nicht die 
geringste Weisung seitens des Monarchen besass, die ihr als Richtschnur dienen 
konnte.*" Er selbst war achthundert Meilen von Brüssel entfemt, und Gerüchte 
achwirrten in der Luft, dass er die Türkei mit Krieg überziehen werde. Belgiojoso 
fllrchtete daher, die Pläne seines kaiserlichen Herrn zu durchkreuzen, wenn 
er nicht Alles aufijöte, um den Ausbruch der Empörung zu verhüten. 

So beschaffen war die Stimmung Alberts und Belgiojoso's, als sich die 
Mitglieder des KegierungsconseiU am 6. Mai zu einer Sitzung versammelten, 
der auch die Statthalter beiwohnten. In seiner Eigenschaft als Berichterstatter 
schilderte Cornet de Grez den Ernst der Lage in einer Weise, dass seine Worte 
nicht verfehlten, auch auf diejenigen Eindrack zu machen, die als Anhänger äusaer- 
ster Strenge galten. Er hob hervor, daas einzelne Bestimmungen der Justizreform 
der Joyeuse-Entr^e und ebenso der Verfassung des Hennegaus widerstreiten. 
Der Appellationshof in Brüssel sei überhaupt nicht lebensfähig, da es wenig 
Wahrscheinlichkeit habe, dass sich bvalwntische und flämische Richter ein Urtheil 
über Processe bilden könnten, die nach der Coütume jener Grafschaft zu ent- 
scheiden wären. 

Cornet de Grez besprach die Gründe der Erregung, wobei er der Ueber- 
zeugung Ausdruck gab, dass sie eigentlich auf ein gänzliches Misaverstehen 
der Reformen Josefs Tl. zurückgeführt werden müsse. So fasse man das neue 
Straf- und Civilrecht in dem Sinne auf, als ob das eine nur entehrende und 
grausame Strafen, das andere aber eine völlige Umwälzung der Vermögensver- 
hältnissc bezwecke. Die Aushebung Ilondt's habe viel dazu beigetragen^ das 
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Volk in dieaera Wahne zu bestärken. Femer heiTBche die Anschauung, daea 
der Präsident des Regierungscoiiscila die gesetzgebende Gewalt repräsentire, 
und dafis man hinsichtlich des Eigeiithama zwar anter dem Schutz der Gesetze 
stehe, was jedoch die Person anlange, aua schliesslich den Intendanten oder dem 
Polizeidirector überantwortet sei.*' 

Allerdings habe man die zwei ersten Stände bis zn einem gewtasen Grade 
anfkliLren und gewinnen können. Bis jedoch auch der übrige Theii der Be- 
völkerung zu der Erkenntniss gelange, dass die neue Ordnung der Dinge ein 
Ausfluaa wohlwollender und liebevoller Gesinnung dea Kaisers zu »einen Unter- 
thanea sei, dazu hediij-fe ea noch einer geraumen Spanne Zeit. Mit Strenge 
könne man nichts erreichen. Wie wäre auch das Militllr im Stande, einem Brande 
Einhalt zu gebieten, der von einem Ende der Provinzen bis zu dem anderen 
aufloderte? Und wie sollte es der Zügellosigkeit eines arbeitsscheuen Gesindels 
steuern, daa die Sucht zu plündern aua Lüttich, Holland und Frankreich heran- 
züge? Eine Erfahrung von Jahrhunderten bllrge hingegen, dass man in Belgien 
mit Vemunftgründen und Güte sehr wohl zu regieren vermöge, 

Als Comet de Grez mit seinen Ausführungen zu Ende war, stellte er seine 
Antrüge, auf Grund deren beschlossen wurde: 

1. den Kaiser um die Vollmacht zu ersuchen, dass die beabsichtigten Re- 
formen im Einvernehmen mit den Standen verwirklicht werden sollten; das 
neue System dürfe jedoch, bei Berücksichtigung der Provinzialverfasaungen, 
in seinen wesentlichen Bestimmungen keine Störung erfahren; 

2. das Schreiben an die Blande von Brabant derart abzufassen, dass man 
seinem Ansehen nichts vergebe, und desgleichen den Conseil dieser Provinz nnd 
den des Hennegaus anzuweisen, ihre Thätigkeit bis zum Einlangen der kaiser- 
lichen Befehle wieder aufzunehmen; 

3. den obersten Gerichtshof und die beiden Appellationshöfe so lange zu 
halten,^^ so lange die Bewegung in den betreffenden Provinzen nicht andere 
Massregeln erheische.** 

Ueber diese Beschlüsse gab Martini ein Separatvotum ab. Er wendete 
nichts dagegen ein, daaa in Brabant und im Hennegau bis zum Einlangen der 
kaiserlichen Instructionen die alte Ordnung der Dinge wieder in Kraft trete. 
Aber er bemerkte ausdrücklich, dasa gemäss den Erklärungen der Regierung 
nichts gethan worden sei, was als eine Verletzung der Joyeuse-Entr^e angesehen 
werden dürfe. Er pflichtete femer dem bei, dass für die übrigen Provinzen der 
oberste Gerichtshof und der Brüsseler Appellationshof auch weiter bestünden; 
doch müge man diesen nach Gent, dem früheren Sitze eines höheren Gerichtes 
verlegen, zu dessen Sprengel Tournay nnd Namur vor ihrer Unterordnung 
unter den grossen Rath von Mecheln gehörten. Seinen Antrag begründete Martini 
mit dem Hinweise auf die Sonderstellung Brabants, die es nicht aufgeben wolle; 
es hätte daher wenig Sinn, ein Tribunal in Brüssel zu belassen, daa nicht die 
geringste Jurisdiction ausüben würde; femer könnte eine derartige Verfügung 
nur zur Bemhignng Flanderns beitragen, das für die Monarchie weitaus wichtiger 
sei als das Herzogthnm Brabant. Dem obersten Gerichtshofe wäre dieselbe Compe- 
tenz zu übertragen, die einstens der geheime Rath über Brabant und Hennegau 
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beaeasen habe, und wonach Crumpipen auch fernerhin in seiner Stellung als 
Chef und Präsideiit des Conseüs von Brabant verbleiben könnte. 

Der Gedanke, mit den Ständen dieser Provinz ein Uebereinkomraen zu 
treffen, fand hingegen in Martini einen entschiedenen Gegner. Er hielt vielmehr 
die schleunige Aufhebung der Stände Versammlung fü.r ein Gebot der Noth- 
wendigkeit; er warf die Frage auf, mit wem man eigentlich, falla der Kaiser' 
darauf eingehe, Unterhandlungen anknüpfen wolle. Denn Clerua und Adel 
hätten die Erfüllung ihrer Versprechnngen von der Zustimmung des dritten 
Standes abhängig gemacht, und dieser weigere sich, sie zu ertheÜen. Die Re- 
gierung miisste folglich mit den Nationen oder, besser gesagt, mit Van der Noot 
in Verbindung treten, was schon im Hinblick darauf, dass dieser Agitator alle 
Rechte der Krone in Frage stelle, ganz und gar unvereinbar wäre mit der 
Wtirde des Monarchen.** 

Noch am 7. Mai wurde den Ständen von Brabant und Hennegau der Be- 
schiuss des Gouvernements, die Einführung der neuen Administration aufzu- 
schieben, mit der Begründung angezeigt, dass man ihnen Zeit lassen wolle, 
sich von der Grundlosigkeit ihrer Besorgnisse zu überzeugen, und wieder Ver- 
trauen zu dem Kaiser zu fassen. Inzwischen werde man diesen von dem Stande 
der Dinge in Kenntniss setzen. An die Conseils der beiden Provinzen erging 
die Aufforderung, ihre Thätigkeit wieder aufzunehmen.*' 

„Es ist der Regierung ungemein schwer geworden, diesen Auaweg zu er- 
greifen," schrieb Belgiojoso an Kaunitz, als er ihn in Kürze von den getroffenen 
Massregeln anterrichtete, '* „doch war er der einzige, der nnter den gegebenett 
Verhältnissen gewählt werden konnte, und den die Regiemng zugleich in den 
Augen Seiner Majestät zu rechtfertigen vermag." 

Marie Christine aber liess sich auch diesen Anlasa nicht entgehen, ihrem 
kaiserlichen Bruder zu bedeuten, dass die Erregung zum grüssten Theile auf 
das Misstrauen zurückzuführen aei, das das Volk dem Regierungaconseil ent- 
gegenbringe, von dem es die sichere üeberzeugung hege, dass er seine Befug- 
nisse überschritten und missbraucht habe.*' 

Der BeachlusB, dass die neue Justiz Verfassung bis anf Weiteres eingestellt 
bleibe, rief iu Brabant und Hennegau nicht den gleichen Eindruck hervor. 

I>er Conseii von Mens begrUsate ihn mit lebhafter Freude," und er zögerte 
nicht, ihn den Behörden seines Ressorts bekanntzugeben.** 

Der Rath von Brabant hingegen sprach die Üeberzeugung aus, dass die 
Verletzungen der Joyeuse-Entri^e nicht aufgehoben, sondern blos aufgeschoben 
seien ; *' gerne willfahrte er daher dem Ersuchen der zwei ersten Stände, von 
der einfachen Mittheilnng der getroffenen Verfügung Umgang zu nehmen und 
mittelst eines besonderen Erlasses anzuzeigen, dass er gegen die Errichtung 
der Tribunale erster Instanz, als den Grundgesetzen des Landes zuwider, pro- 
testire, ihre Verordnungen sowohl wie auch diejenigen, die nicht in der gewöhn- 
lichen Form von ihm ausgegangen seien, als null und nichtig erkläre, und dass 
demnach die ihm unterstehenden BehUrden ihre frühere Amtsthätigkett wieder 
aufzunehmen hätten." 
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' Am S. Mai setzten Adel und Olerus die Regierung von diesem Erlasse 
des CouBeils in Kenntnisa."* Sie reehtfeiijgten ihn mit dem Hinn-eiae darauf, 
dasa man fortfahre, die Verfassung zu bedrohen. Dem Wortlaut iKrer Eingal»e 
vom 2G. April gemiUs durften die Tribunale erster Instanz nur nach erfolgter 
Zuatiramung des dritten Standes activirt werden. In diesem Sinne allein sei 
ihre vorläufige Einwilligung zu versteben gewesen. Die Regierung aber scheine 
die Sache anders gedeutet zu haben."* 

In der Sitzung des Regicrungsconscils vertheidigte Comet de Grez die 
von den Ständen erwirkte Kundmachung des Käthes von Erabant. ""' Die Empfind- 
lichkeit, die Adel und Clerus an den Tag legten, man habe annehmen können, 
daas sie sich Beide über den dritten Stand hinwegsetzen wollten, führte er auf ihr 
Bestreben zurück, das Vertrauen der Bevölkerung nicht zu vedieren, AU völlig 
unbegründet jedoch bezeicbnete er den Einwand, dass das Gouvernement zur 
Herausgabe von Erlässen nicht berechtigt gewesen sei, als es noch mit den 
Ständen unterhandelte; diese sollten sieb vielmehr erinnern, bemerkte Cornet 
de Grez, dass sie in der sicheren Erwartung, der dritte Stand werde seine Zu- 
stimmung ertheilen, die Richter des Conseils von Brabant zum Antritt ihres 
neuen Amtes aufgefordert hatten. Auf seinen Antrag richteten die Statthalter 
am 9. Mai ein Schreiben an die Stände, das sich blos auf diesen Theil ihres 
Protestes bezog."" 

Den Ständen genügte ein solcher Bescheid nicht. 

Sie nahmen die Drohung des Intendanten von Antwerpen, der bei einem 
Völksaüflauf Voll Kanöueii und Militär gesprochen hatte, zum Aniass, um den 
Statthaltern zu beweisen, dass man in der That nicht davon abstehe, die Be- 
fugnisse der Intendanten zu erweitern.^*** 

Noch war die Antwort darauf nicht in ihren Händen,"" als sie im Ein- 
vernehmen mit dem Brabanter Couseil einen neuen Protest entwarfen, der eine 
Zusammenfassung aller Desiderien enthielt und am 15. Mai überreicht wurde. 
Den eigentlichen Anstoas biezu mag wohl die Furcht gegeben haben, durch 
ein minder entschlossenes Vorgeben die Gunst des Volkes zu verscherzen. Denn 
der Verdacht war keineswegs erloschen, dass Adel und Clerus eines Tages den 
dritten Stand llberlisten würden. '"* 

Zwei Beweggründe aber waren es, welche dio Stände vollends ermutbigtcn, 
mit Forderungen an das Gouvernement heranzutreten, deren Durchsetzung ihnen 
das frühere Ansehen in der Bevölkerung wieder einbringen konnte: die Auf- 
hebung des Verbau nunganrtheila, das über den Generalvisitator der Kapuziner 
and über Gottfried von Aloat verhängt worden war, als sie Beide die Clorikor 
ihres Ordens an dem Einti-itt in das Löwener Gcneralseminar gebindert hatten, '** 
und der gute Wille, den man hinsichtlicb der Zurüeksendung Hondt's bekun" 
dete.'"" In dieser Angelegenheit stellte sich die Regierung ganz auf die Seite 
der Stände. Sie fand es unstatthaft, dass General Murray die Militärbehörde 
angewiesen hatte, die Papiere und das Vermögen Hondt's für den Staat mit 
Beschlag zu belegen, „da es nach der Verfassung des Landes unzweifelhaft sei, 
dass das Militär keine wie immer geartete Jurisdiction über das Civil ausüben 
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tlUrfe". Nicht minder tadelte sie den Hofkriegaratli, „der offenbar den Kaiser 
Ubernimpelt habe". Uie Sache wurde dem Fiacalamt übertragen, an Marray 
jedoch erging die Aufforderung, jenen Befehl sofort zuriickznziehen. 

Von dieser Verfügung setzten die Statthalter am 11. Mai die Stände von 
Brabant in Kenntnisa. '" 

Inzwisclien hatten die Stände der Ubrigen Provinzen neuerdings gegen 
die Einflihrung der Verwaltungs- und Gerichtsreformen protestirt. Besonders 
entschieden lauteten die Eingaben aus Tonmay"** und Flandern;'*"" diese Graf- 
schaft beschwerte sieh auch darüber, dass sie unter die Jurisdiction eines Appel- 
lati onsgerichtes falle, das ausserhalb des Landes sich befinde und mit den eiu- 
heimisclien Rechtsgebrauchen nicht vertraut sei. Belgiojoso legte diesen Ein- 
wendungen keine Wichtigkeit bei; er hoffte vielmehr, die neuen Einrichtungen 
aufrecht erhalten zu können, da sich jene Provinzen nicht wie Brabant und 
Hennegau auf eine Verfassung berufen durften, die mit den getroffenen Ver- 
fügungen in Widerspruch stehe."" 

In ihrem Sendschreiben nach Flandern vom 10. Mai gab die Statthalter- 
schaft bekannt, dass sie von diesen nicht das Geringste zurücknehmen und nur 
den Wunsch betreffs des Appellation sgerichtes berücksichtigen und beim Kaiser 
unterstutzen werde."' In ungefithr den gleichen Ausdrücken war die Antwort 
abgefasBt, welche den Ständen von Namur als Erwiderung auf ihre Vorstellung 
vom 1. Mai^'* übermittelt wurde. „Es wäre ohne Zweifel ein unschätzbarer 
Vortheil" — schrieb BelgiojoHO an Kaunitz — „könnte man Brabant und Henne- 
gan anf das Beispiel verweisen, das die übrigen Provinzen durch ihren Gehor- 
sam gegeben hätten.""' 

Allein der umgekehrte Vorgang ereignete sich: dem Beispiele Brabants 
folgten alle übrigen Provinzen. Flandern verlangte beharrlich die Einsetzung 
eines Appellationsgerichtes und Niemand suchte Recht bei den Tribunalen erster 
Instanz."* Nicht minder gährte es in Namur, und hier wie dort drohte eine 
Erhebung des Volkes, der nach den Versicherungen der Intendanten nur durch 
die Zurücknahme aller Verfügungen vorgebeugt werden konnte.'" 

Wenn auch Martini die Anschauung nicht theilte, dass die Bewegung auf 
den Haas gegen die neuen Justizeinrichtungen zurückzuführen sei,"" so erklärte 
er sich dennoch damit einverstanden, dass man diese, in Luxenhurg ausge- 
nommen, das sich ruhig verhielt, vorläufig einstelle imd der Bevölkerung Zeit 
zur Ueberlegung gönne. Und dass sie nur ans diesem Grunde die Si»tirung 
der neuen Justizvertassung beschlossen habe, betonte die Statthalterschaft ganz 
ausdrücklich in der Verordnung vom 14. Mai, die sie im Namen des Kaisers 
nach Flandern, Namur, Tournay, Geldern und Mecheln abgehen Hess."' „Es 
ist grausam" — schrieb Belgiojoso an Eaunitz — „einen solchen Rückzug anzu- 
treten und die gefasaten und bereits veröffentlichten Beschlüsse zu widerrufen; 
aber die Umstände sowohl wie die Noth wendigkeit erheischen es schlechter- 
dings. Die Regierung schuldet es den wesentlichsten Interessen Seiner Majestät, 
den unglückseligen Folgen vorzubeugen, die sie zn besorgen hat, und für die 
sie die Verantwortung unmöglich auf sich zu nehmen vermag."'"* 
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c) Widerruf aller Reformen. 

Die grosse Entfernung der belgischen Provinzen vom Mittelpunkte der Mon- 
archie, Bowio der Umstand, dasa Josef IL noch immer auf rnssiachem Boden ver- 
weilte, brachton es mit sich, daas die Regierung völlig auf sich allein angewiesen 
war. Ein Auftrag, der in Brüssel anlangte, Wtraf im besten Falle die Ereignisse, 
die sich dort vor zwei Wochen abgespielt hatten; als Richtschnur jedoch konnte 
er nicht mehr dienen, da die Sachlage inzwischen eine andere geworden war. 

Als BelgiojoBO in einem seiner letzten Berichte die Noth wendigkeit her- 
vorhob, sich über eine derartige Weisung hinwegsetzen zu mlisBen,'" erfahr 
er von Seite des Fürsten Kaunitz hierin keinen Widerspruch; ja dieser betonte 
in einem fast gleichzeitigen Schreiben an die Statthalter und in einem spiltereu 
an den Minister die Unmöglichkeit, bindende Instructionen zu ertheilen. Er 
lieaa ee daher der Regierung anheimgestellt, bis auf Weiteres nach eigenem 
Ermessen zu handeln.'^ 

Eine kaiserliche Entachlicssung glaubte Kaunitz nicht herbeifUliren zu 
dürfen, so lange er nicht eines bleibenden Zustandes gewiss war; denn im anderen 
Falle hätte er die Verlegenheiten des Gouvemements nur gesteigert. Einen 
Ruhepnnkt erblickte er anfangs in dem von den Statthaltern am 7. Mai ge- 
schaffenen Provisorium. Man möge dieses — schrieb er an Belgiojoao — nach 
Kräften aufrecht zn erhalten suchen und den Ständen, sobald sie mit weiteren 
Forderungen herantreten sollten, bedeuten, dass man daiilber hinaus keine Zu- 
geaUlndnieae mehr machen wolle; im übrigen hänge AJloa von der Entscheidung 
des Kaisers ab.'" 

Er selbst fand die Handlungsweise der Regierung völlig gerechtfertigt, 
was er auch in einem Vortrage vom 16. Mai bekannte. Kaunitz vertheidigte 
sie schon mit dem Hinweise darauf, dass ein ohnehin reizbares und unruhigea 
Volk durch die Vermuthung allein, es dürfe auf die Hilfe einer Fremdmacht 
zählen und brauche das Militär nicht zu fUrchteu, gar leicht zu den ärgsten 
Ausschreitungen veranlasst werden könne. An eine Einmischung Frankreichs 
glaubte er ebensowenig wie daran, dass die einheimischen Truppen den Ge- 
horsam verweigern würden. „Es hätte vielleicht" — bemerkte er — n"°'' ^ines 
Beispiels von Strenge gegen den einen und anderen Meuterer bedurft; auf alle 
Fälle wäre es äusserst peinlich gewesen, gegen seine eigenen Uiiterthanen 
wüthen zu müssen. Das Eigenthümliche an dieser Bewegung aber ist, dass es in 
keiner Provinz, selbst in Brabant nicht, einen besonderen Anstifter and Rädels- 
iUhrer gegeben hat; zum Mindesten bezeichnet man sie nicht. Es scheint vielmehr, 

tdass man insgesammt über jode Neuerung unzufrieden war, und dass die Bra- 
banter, die sich am berufensten fühlten, die Joyeuse-Entr^e zu vertheidigen, 
zuerst das Beispiel des Ungehorsams gaben, dem sofort die übrigen Provinzen 
folgten." 
Aus denselben Gründen, die Martini bereits entwickelt hatte, hielt es auch 
Kaunitz für tmthnnlich, weitere Unterhandlungen mit den Ständen zu pflegen. 
Darauf kam es ihm für den Augenblick an, dass man Mittel und Wege ausfindig 
mache, die Bevölkerung zu beschwichtigen. Er beantragte daher die Zurück- 
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sentluog Hondt'a mit der ausclrüL'.klichen Erltlärun^, man habe seine Abschaffnng 
nach Wien nnr verfügt, damit er seinem Mitschuldigen gegenübergesteüt werde, 
keineswegs aber in der Absicht, ihn durch das Kriegsgerieht verurtheilen zu 
lassen, Nnn zögere der Kaiser nicht mehr, ihn seinem ordnungsmässigen 
Richter zu überantworten. ^^* 

Flir ebenso nothwendig erachtet« ea Kannitz, der Bevölkerung nahezu- 
legen, dass den Intendanten jeder Eingriff in das Gebiet der Judicatur strenge 
untersagt sei. „Hingegen scheint es unerlässlich" — fügte er hinzu — „dass 
man dieae Beamten, koste ea, was es wolle, in der Ausübung aller ihrer Be- 
fugnisse erhalte, mit denen sie ausgestattet sind." 

Dies waren die Mittel, die Eaunitz als die geeignetsten ansah, um die 
Ruhe in den Niederlanden meder herzuatellen. üeber die Justiz Verfassung 
wollte er sich mit Martini besprechen, der sieb in einem Schreiben vom 7. Mai 
zur Ausarbeitung eines Planes anheischig gemacht hatte."' 

Die weiteren Berichte aas Brüssel'** beslilrkten ihn in der Ueberzeugung, 
dass Alles getban werden müsse, um den Ausbruch einer Revolte zu verhüten. 
Er sendete sie dem Kaiser in zwei Vorträgen vom 18. und 21. Mai,'" den 
Grafen Belgiojoso aber forderte er auf, sein Möglichstes zu tbun, dass man den 
Ständen gegenüber nicht noch mehr an Boden verliere, als es ohnehin schon 
der Fall sei. Er habe den Eindruck gewonnen, dass mau mit ihnen um so 
weniger auszukommen vermöge, je nachgiebiger man sich zeige. '*'■ 

Wie so anders dachte dagegen Josef 11., und wie sehr unterschieden sich 
die Mittel, durch die er zur Verwirklichung seiner Absichten gelangen wollte, 
von denen, die die Regierung schon angewendet und der Staatskanzler gebilligt 
hatte! Noch war er von dem eigentlichen Verlauf der Dinge nicht unterrichtet; 
nur das Eine war ihm aus einem Berichte Belgiojoso's vom 5. Mai bekannt, 
dass die Stände von Brabant gegen die neuen Gerichtsbehörden protestirt und 
die Zahlung der Subsidien verweigert hatten. Und weil seine Erlässe nur eine 
Vereinfachung und Beschleunigung der Rechtspflege, keineswegs aber eine 
Schädigung der Privatrechte bezweckten, war er über diese Unbotmäasigkeit 
mehr erstaunt denn entrüstet. Nicht durch ein nachgiebiges Verhalten, sondern 
durch Zwangsmittel glaubte er den Starrsinn der Stttnde beugen zu können. 
Sämmtliche Tribunale — so schrieb er nach Brüssel und Wien — sollen ge- 
schlossen werden und der Gang der Justiz eine Unterbrechung erfahren, bis 
die Vernunft den Sieg über die Widerspenstigkeit davongetragen hat, und bis 
man in der Erkenntniss, dass nur das Beste beabsichtigt ist, die Activirung 
der neuen Gerichte verlangen wird. Selbstverständlich müsse bis dahin auch 
die Zahlung der richterlichen Gehalte unterbleiben. Die Vci-weigerung der 
Subsidien, die zur Bedeckung des Militär- und Civil erfordeiTiisses dienten, wollte 
Josef mit der Sperrung der Oeneralcasse beantworten; er befahl daher die Ein- 
stellung aller Bezüge, von denen der Statthalter angefangen bis zum Ruhe- 
gehalt des Pensionisten; für die Erhaltung des Militärs jedoch sollten die Pi-o- 
vinzen und Städte aufkommen, in denen es stationirt sei. 

Als Josef II. den Fürsten Kannitz und den Minister von diesen strengen 
Massregeln in Kcnntniss setzte, glanbte er immerhin hoffen zu dürfen, dai 
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nicht zu erfolgen brauche, da sich beim Einlangen seines Schreibens 
in Brüssel der erste Sturm bereits gelegt haben würde. In dieser Erwartung 
ermahnte er den Grafen Bolgiojoso, „mit den ebenso beschränkten als starr- 
kiSptigen Leuten, wie die Flämer es seien, Geduld zu haben". Der Weisung 
indess, sich strenge an die Formen zu halten, die er in Betreff der neuen Tribu- 
nale vorgezeichnet liatte, tilgte er anch die hinzu, Gewalt nur mit äusserster 
Vorsiclit und Mäasigung zu gebrauchen. Er möge ferner den Ständen begreiflich 
inachen, dasa sie selbst bei vielen Anlässen, sobald ihr eigenes Interesse dabei 
ins Spiel gekommen sei, die Joyeuse-Entreo übertreten hätten, die im üebrigen 
immer, wie das öffentliche Wohl es erheische, gedeutet werden müsse — „denn 
Gesetze haben nicht Werth durch ihr Alter, sondern durch das Gute, das daraus 
hervorgeht". >" 

Die Regierung war inzwischen, was Kaunitz verhütet wissen wollte, vollends 
vor dem Andränge der Opposition zurückgewichen. Am lö. Mai hatten die 
Stunde von Brabant ihre umfangreiche Beachwerdeschrift '^* überreicht, worin 
sie folgende Fordemngen stellten; 

Unverzügliche Besetzung sftmmtlicher noch erledigter Abteien Brabante. 
Keine Aufhebung geistlicher Institute irgendwelcher Art dürfe von nun an mehr 
stattlinden, bevor nicht die kanonische Begründung einer solchen Verfügung 
gesetzmäsaig dargethan und die Aufliebung selbst vom Rathc von Brabant nach 
Anhörung der Parteien beschlossen worden sei. Desgleichen wäre allen Abteien, 
Conveoten und Klöstern, die Bettelorden inbegriffen, zu gestatten, Novizen auf- 
zunehmen und zur Ableping der Gelübde zuzulaasen. 

Uebergabe des Vermögens der aufgehobenen Klöster an die Stände, die 
es unter Aufsicht der Munici pal magis träte verwalten, für fromme Zwecke ver- 
wenden und hiebe! nach Möglichkeit die Absicht der Stifter berücksichtigen 
würden. 

Widerruf der Edicte, die Aufliebung der Bruderschaften betreffend, deren 
Vermögen, beweglich oder unbeweglich, ihnen wieder zurückgegeben und neuer- 
dings bestätigt werden müsse. 

Zurückziehung des Edictes über die Errichtung neuer Tribunale und über 
die Einführung der neuen Gerichtsordnung. Kein vom Brabanter Conseil ge- 
ßllltes Unheil dürfe cassirt noch ein hei diesem Gerichtshofe anhängiger Process 
durch Interdict der Regierung niedergeschlagen werden, wie es sich so häutig 
ereignet habe.'"" 

Widerruf des Diploms über die Umgestaltung der Verwaltung, wenigstens 
insoweit, als es das Siegel von Brabant und die Intendanten betreffe, ao dasa 
den früheren ständischen Beamten gestattet werde, ihre Thätigkeit mit Beibe- 
haltung ihrer alten Bezüge und Privilegien wieder aufzunehmen. 

Fortbeatehen des Stand eausschusses auf dem bisherigen Fusao. '*" Nöthigen- 
falla wären die Stände gerne bereit, die Geschäfte unentgeltlich und unter der 
Aufsicht der Regierung zu führen, wie sie es bereits versprochen hätten. 

Ablegung des von der Joyeuse-Entröe vorgeschriebenen Eides durch die 
Beamten der Rechenkammer. Diese selbst habe nach den Bestimmungen der 
Verfassung zu amtiren. 



Wiedergutmachung aller sonstigen Eingriffe in die Joyeuse-Entree und in 
andere öffentliche oder perBÖuUche Privilegien, worüber sich die Stände noch 
äuaaem werden. 

Diese Eingabe enthielt nicht blos zum ThcU neue Fordernngen, sondern 
auch solche, die den Zusagen der Stände völlig widersprachen. Weder hatte 
man zuvor der Regierung das Recht bestritten, Juriadictionsconflicte in Admini- 
strativangelegenheiten zu entscheiden, noch verlangt, dass das Vermögen der 
aufgehobenen Klöster den Ständen übergeben werde.'*' Weit entfernt, die 
Zurücknahme der Verordnung über das neue Civil verfahren zu begehren, hatte 
vieiraehr der Rath von Brabant den Standen erldttrt, dass er darin nichts er- 
blicken könne, was der Verfassung entgegen sei."* Femer erboten sich die 
Stände zwar, ihre Verwaltungageacbäfte unentgeltlich zu führen, aber aus einer 
Beilage ging hervor, dass die Städte davon nichts wissen wollten.'^' 

Der Eifer, mit dem sich die Stände nicht blos in dieser Vorstellung sondern 
auch in ihren Schreiben an die Statthalter und an den Kaiser'** für die Klöster 
einsetzten, lässt verrauthen, dass ihr eigentlicher Zweck doch nur gewesen sei. 
dem CleruB seinen früheren Einfluss wieder zu verschaffen.'*^ 

Die Stimmung im Herzogthum war eine solche, dass man zu Allem bereit 
und blos die Antwort des Kaisers abzuwarten schien, um sich zu entscheiden.'*" 

Auch in den übrigen Provinzen nahm die Gährung zu, der eine schwache 
und eingeschüchterte, sowie mit allgemeinem Misstranen beobachtete Regierung 
nicht zu steuern vermochte. 

In Flandern beschlossen die Stände, über die übliche Benifung durch die 
Statthalter hinwegzugehen und sich am 23. Mai eigenmächtig zn versammeln. 
Der Intendant von Gent legte dem Minister nahe, daas mtin sich im Falle des 
Verbotes nur eine unnütze Blosse geben würde.'" Derselben Ansicht huldigte 
man im Regierungsconseil. Vor der Anwendung änsserster Strenge schreckte 
BelgiojoBO zurück, da er den Ausbruch des Bürgerkrieges und als nächste 
Folge eines solchen die Unabhängigkeitserklärung des Volkes fürchtete. Und 
gerne schenkte er dem Gerüchte Glauben, dass die Rädelsführer, aus Angst 
vor der wohlverdienten Strafe, diese Schilderhebung freudiger begrüsaen würden, 
als eine Versöhnung, die sie in die Hände der Regierung lieferte. 

Die Verordneten von Namur drangen auf Benifung der Stände und auf 
Zurückziehung aller Erlässe. ""* Diese For dem ngen wiederholten sie auch dann, 
als ihnen die Statthalter die Einstellung der neuen Gerichtsverfassung ange- 
kündigt hatten.'** 

Der Rath von Mons gab am 16. Mai ein Decret heraus, kraft dessen er 
Jedermann untersagte, den Befehlen „des sogenannten Intendanten" und seiner 
Commiasäre zu gehorchen.'*" 

Martini nannte verschiedene Mittel, die gestörte Ordnung wieder herzu- 
stellen.'*' Kaunitz missbilligte sie fast durchgehcnds."* 

So wies er gleich den ersten Vorschlag, der die einstweilige Verlegung 
des Regierungseonseils nach Mecbeln betraf, mit der Begründung zurück, dass 
seine Ausführung mit ungeheuren Kosten verbunden wäre, da man die Re- 
gierung überhaupt dorthin transferiren müsste. 
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Den zweiten, eine Deputation der Stände nach Wien zu berufeu, damit 
sie Rechenschaft über ihr Verhalten ablege, lehnte er zwar nicht unbedingt ab, 
da man den SUlnden um so nachdrücklicher ihr Unrecht begreiflich machen könnte. 
Indess erhoffte er sich nicht viel davon, und er glaubte femer, daae die Stunde um 
Ausflüchte nicht verlegen sein würden, einer derartigen Aufforderung aus dem 
Wege zu gehen. 

Auch den Gedanken, die Stünde von Brabant wegen Treubracbs und Em- 
pörung in Anklagezustand zu vorsetzen und die Entziehung ihrer Privilegien 
zu beantragen, hielt Kannitz für keinen glücklichen; denn der Ilath von Bra- 
bant, vor dessen Forum der Procesa gehörte, wäre gleichzeitig Richter und 
Partei, da er ebenso wie die Stände an der Vertheidigang der Joyeuse-Entree 
betheiligt sei. 

Dieselben Gründe fXlhrte Kaunitz dagegen ins Treff'en, den unbotmäasigen 
Käthen und dem Fiscal des Conaeils von Brabant den Procesa zu machen.'*^ 
Weil er mit Sicherheit annahm, dass dieser Gerichtshof in seinem Ungehorsam 
verharren werde, erachtete er es ftir zwecklos, ihn nach Mecheln zu ver- 
legen. '** 

Ebensowenig erklärte er sich damit einverstanden, den Couseil vor der 
Oeffentlichkeit zu erniedrigen und ihn daher aus einfältigen '" oder der Regierung 
anhänglichen Richtern zusammenzusetzen. Sein Rechtsgefühl empörte sich gegen 
eine derartige Zumuthung. Die regierungsfreundliche Haltung jedoch, — so 
meinte Kaunitz — die anfangs jeder Bewerber zur Schau trage, höre mit der 
Zeit gewiaa auf, da auch die neuen Richter den Geist jener Körperschaft in 
■sich aufnehmen und „mit den Wölfen heulen würden".'"' 

Die Verlegung des Appellationshofes nach Mecheln, sowie die Zurücknahme 
des Erlasses vom Jahre 1701, der den Nationen von Brüssel untersagte, gegen 
die Obrigkeit zu remonstriren, waren Massregeln, gegen die Kaunitz zwar nicht-s 
einzuwenden fand, aber sie konnten nach seiner Anschauung erst nach Bewälti- 
gung der Unruhen getroffen werden. 

Femer hatte Martini beantragt, man möge das Herzogthum wie fremdes 
Land behandeln und daher die Ausfuhr seiner Erzeugnisse mit hohen Abgaben 
belegen und keinem Brabanter ein kaiserliches Amt verleihen. Kaunitz machte 
dagegen geltend, dass man eigentlich in der gleichen Weise mit den übrigen 
Provinzen, Luxemburg ausgenommen, verfahren müsste, da sie alle unbotmäasig 
seien.'" 

Ferner wollte der Staatskanzler auch davon nichts wissen, dass man so 
viele Truppen als möglich in Brüssel zusammenziehe und sich hierauf der Haupt- 
schuldigen bemächtige. Er verwies auf die Berichte Belgiojoso's, wonach man 
auf diese Truppen nicht mit Zuversicht rechnen dürfe, und er wendete ein, daas 
mau den von Militär entblössten Provinzen nur die Möglichkeit bieten würde, 
sich ebenfalls zu empören. "* 

Die Entscheidung über die weiteren Vorschläge Martini's, man aolle die 
widerspenstigen Städte des Rechtes entkleiden, die Wahl der Richter vorzu- 
nehmen,'*" und die Bezüge der gutgesinnten Oerichtsbeamten erhöhen, lies 
Fürst Kaunitz dem Ermessen des Kaisers anheimgestellt. 



fTFÖBseren Eindruck als Martini'« Bericht machte auf Kaunitz ein Schreiben 
des HerzogB Albert, das er in dem Augenblick erhielt, da er Josef II. seinen 
Vortrag vom ä6. Mai einsenden wollte.'^" 

„Ueberzengt" — bo heisst es dort — „dass man ihre heiligsten Hechte, 
ihr Kigenthum, ja sogar ihre Freiheit antasten will, ist die ganze Nation, vom 
(?raten bis zum letzten, von entliuaiaatiBchem Patriotismus durchdmngen. Jeder 
vergösse Heber seinen letzten Blutstropfen, als dass er sich Gesetzen unterwürfe, 
die die Gewalt dictirte, und die der Verfassung widersprachen. Die Gesinnuitgea 
stimmen darin derart ilberein, daas die Ueberredung nie auf sie eimvii-ken wird, 
sofern man eich nicht auf glaubwürdige Beweise und Thataachen stützt Alles 
ist BO gut eingeleitet, dass strenge Mittel den sicheren Verlust oder den gänz- 
lichen Untergang dieser Provinzen zur Fülge hätten." 

Nur mit Vertrauen, Milde und Offenheit künnte man das Uebel abwenden. 
„Allein" — setzte Albert seine Ausführungen fort — „da ich Ihnen gegeutiber 
mit meiner Anschauung von den Dingen nicht hinter dem Berge gehalten habe, 
so kann ich Ihnen auch niclit verhehlen, dass es mb" unerläasiich scheint, sich 
geeigneter Personen zu bedienen, um die Nation zu versöhnen, Glauben Sie 
ja nicht von mir, dass ich aus Eifersucht, aus Groll oder anderen persiSnlichen 
Gründen also spreche. Sollte ich auch den Verdacht all' dieser Fehler und noch 
gi'üBserer auf mich laden, — mein Gewissen verbietet mir, Ihnen zu ver- 
schweigen, dass, so lange man den gegen wUrt igen Minister mit dieser Aufgabe 
betraut, nie und nimmer Hofiiiung vorhanden sein wird, die Ruhe und auch 
das Vertrauen wiederkehren zu sehen, das für die Herstellung der Ordnung 
so nothwendig ist." 

Wie sehr sich die Anschauungen des Staats kanzlers mit denen des Her- 
zogs deckten, beweist die Bemerkung, die er in einem seiner früheren Vor- 
trüge gemacht hatte ^*' und die er jetzt wiederholte. „Es ist bedauerlich" — so 
lautet sie — „dass diejenigen Männer der Regierung, deren man sich bedienen will, 
die Gemüther zu versöhnen, das öffentliche Vertrauen eingebttsst haben."'*' 

Die Beschimpfungen, denen sich Belgiojoso fast täglich von Seite des 
Pöbels ausgesetzt sah, sowie die auffallende Zurückhaltung, die die höheren 
Gesellschaftskreise ihm gegenüber beobachteten, sprachen nur zu deutlich für 
die Richtigkeit der Behauptungen Alberts. Zwar unterliess man nichts, um Bel- 
giojoso Genugthuung zu verschaffen, und den Ständen zu zeigen, dass die gleichen 
gesetzlichen Mittel, die sie für sich beanspruchten, auch für die beleidigte Auto- 
rität zu gelten hätten. "'■'' Dem eigentlichen Uebel jedoch konnte dadurch nicht 
gesteuert werden. Der Minister selbst beabsichtigte nicht im Entferntesten, seine 
Stellung freiwillig aufzugeben und dem Beispiele Josef Crumpipen's, zu folgen. 
Dieser hatte am 4. Mai mit dem Hinweis darauf um seine Entlassung gebeten, 
dass der erste Richter des Landes dem Souverän und dem Vaterlande keine 
eraprieasüchen Dienste mehr zu leisten vermöge, sobald sein Ausehen in der 
Bevölkerung untergraben sei.'" 

Wüi-digte auch Belgiojoso die Gründe, die Cmrapipen bewogen hatten, 
sein Entlasenngsgesuch einzureichen,'** so glaubte er dennoch nicht, es befUr- 
worten zu dürfen. Diesen Triumph sollten die Stände keineswegs feiern. Ausser- 
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dem kam noch eine andere RUckBicht für ihn in Betraclit: er hielt eine Anklage 
gegen den früheren Kanzler von Brabant, falls er kein kaiserliclies Amt melir 
bekleide, für ebenaowenig ausgeschlossen wie seine Vernrtheilnng durch den 
Conseil wegen Treu- und Eidbruches, begangen an der Joyeuse-Entrde. Der 
Minister beantragte daher, Crnmpipen hoffen zu lassen, das» der Kaiser seinem 
Wunsche willfahren werde; eine endgiltige Entscheidung aber müge man von 
dem weiteren Verlaufe der Dinge abhängig machen. 

In gleicher Weise verdächtigt nnd vor Nachstellungen nicht sicher, hatte 
auch Rapedius de Berg um seinen Abschied gebeten.'*'' Diesen anzunehmen 
widerrieth jedoch Belgiojoso aus dem Grunde, weil der allgemeine Haas nicht 
der Person, sondern dem Posten gelte, den sie versehe, und man sonst genßthigt 
wäre, auch die übrigen Intendanten zu entlassen, die bisher allen Anfeindungen 
Trotz geboten hätten.'*' 

Noch wollte die Regierung die letzten Stellungen, die ihr gebliehen waren, 
nicht so leichtliin aufgeben; sie berücksichtigte daher das Ersuchen Berg's ebenso 
wenig wie die immer schärfer abgefassten Forderungen der Stände von Namur 
und Brabant, die Kreishauptni annschaften aus der Welt zu schaften, •** Hin- 
gegen war sie nach Kräften bemüht, die Gerüchte über Steuererhöhungen"'* 
und Einführung der Conscription zu widerlegen, was auf Vorschlag des Ministers 
im Wege einer öffentlichen Erklärung erfolgte. "^* Das Verhalten, das bei diesem 
Anlasa der Conseil sowohl, wie die Stände von Brabant beobachteten, bewies 
nur zu deutlich, dass die Opposition einen ITöhepunkt erreicht hatte, der ihr 
die Gewahrung ihrer biBherigen Fordernngen gar nicht Tvilnachenswerth er- 
scheinen Hess. •''' 

Schon waren die revolutionären Ideen der französischen Litteratur in Bel- 
gien eingedrungen. Wir finden sie in einer Zuschrift ausgesprochen, die fünf- 
undvierzig Advocaten des Landes am 19. Mai den Ständen Brahants übergaben."''' 
In diesem Document, einem SpicgelbÜde der Lehren Kousseau's, wird gesagt, 
dass die Souveränität im Volke ruhe'"* und erst durch den Act der Huldigung 
auf den Fürsten übergehe;'^ dieser verwirke sie, sobald er sich einer Ver- 
letzung der Volksrechte und der von ihm beschworenen Verfassung schuldig 
mache, und sie gelange dann wieder an die gesetz massigen Repräsentanten des 
Volkes, an die Stände zurück. '^^ 

Immerhin hielten jene Rechts gel ehrten eine in aller Form ausgesprochene 
Absetzung Josefs II. für verfrüht. Denn nicht so sehr gegen den Kaiser, als 
gegen den Minister war ihre These gerichtet."^* Die Vollmachten möge dieser 
vorweisen, kiaft deren die Privilegien des Herzogthums angetastet worden 
seien; darauf müssten die Stände mit Nachdruck bestehen, wollten sie nicht, 
dass man ihnen eines Tages zur Last lege, „zu viel oder zu wenig gethan 
sn haben". '^' 

Schrittweise gewann die Opposition an Boden, 

Den Statthaltern wurde erklärt, dass ihr Erlass vom 24. Mai nur dahin 
ziele, die Befriedigung der Volkswünscho noch weiter hinauszuschieben."^" 
Gleichzeitig übergaben die Stände einen Protest der Nationen zu Brüssel, worin 
i'diese mit Aufruhr drohten, wenn man nicht unverzüglich den begangenen 
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Vcrfaasungabi'uch wieder gut mache; sie Ibrdertcn die FreilaBSUDg Hondt's; sonst 
wlirden sie Gleiches mit Gleichem vergelten und sich irgend einer dem Hofe 
nahestehenden Persönlichkeit bemächtigen, um sie als Geisel zu behalten.'** 

Es unterlag keinem Zweifel, gegen wen dieses Vorhaben gerichtet war. 
Die Statthalter beeilten sich, dem Minister das Schriftstück persönlich einzu- 
hitndigen, um den Eindruck zu ermessen, den es auf ihn hervorbrächte. „Es 
schmetterte ihn vollends nieder" — schrieb Marie Christine in ihr Journal — 
„er wurde ruhig und sanft, obwohl er noch denselben Morgen das nn gl ticksei ige 
Edict über die Aufhebung aller Innungen'"* verthcidigt und liiebei nach seiner 
Gewohnheit Feuer und Flammen gespieen hatte." 

Jede Verzögerung schien von Uebel zu sein. Man bescliloss daher, den 
Ständen die Erwiederung auf ihre Eingabe vom 15. Mai an einem der nächsten 
Tage'" zukommen zu lassen. Als aber der Vicepräsident des Regiernnga- 
conseile Henri Crumpipen den Pensionär der Stände zu sich bat, um ihm dieses 
zu eröffnen, erhielt er von ihm folgenden schriftlichen Bescheid: „er müsse 
ihm mit tiefem Bedauern anzeigen, daas er von seinen Herren"* nicht die 
ErlanbnisB erhalten habe, sich ihm zu nühem, und daas er sich deshalb nicht 
zu ihm verftlgen künne". 

So weit war der Hass der Stände gegen die Regierung gediehen, dass 
sie alle Beziehungen zu ihr abbrachen und fortan unmittelbar mit den Statt- 
haltern verkehren wollten. Bei diesen fand denn auch, am 28. Mai eine Sitzung 
des Regie rungsconseils statt. 

Kurz vorher war die Weisung des Fürsten Kaunitz vom 19. Mai einge- 
troffen.^'* Während man über ihren Inhalt berieth, kam die Meldung, die Auf- 
regnng in der Stadt habe bereits ihren Höhepunkt erreicht, stürmische Ver- 
sammlungen würden abgehalten, man spreche von nichts als von Morden und 
Plllndern und sei fest gewillt, sich des Ministers und des Commandirenden 
als Geiseln für Hondt zu bemächtigen. Die Statthalter beschieden sofort den 
Pensionär und eine Deputation der Stände zu sich. Diese Hessen in der That 
nicht lange auf sich warten, gaben jedoch die Erklärung ab, dass weder das 
Schreiben des Staat skanzlers noch die Versprechungen rücksichtlich Hondt's, die 
Bevölkerung zu beruhigen vermöchten. Denn Brabant sowohl wie die benach- 
barten Provinzen stünden bereit, sich zu empören, kündigte man ihnen nicht 
an, dass bis zum Einlangen der kaiserlichen Entscheidung sämmtliche neuen 
Einrichtungen und Verordnungen eingestellt blieben.'" 

Unter dem Eindrucke dieser Drohungen wurde das Sendschreiben an die 
Stände verfasst, wobei sich über den in einzelnen Tribunalen eingeführten Ge- 
richtstil eine lebhafte Discuseion entspann; er sei — wurde gegen Martini 
geltend gemacht — mit den Landesgesetzen nicht vereinbar. 

Alle Ueberredungäkunst der Statthalter, Martini zur Nachgiebigkeit zu 
bewegen, blieb fruchtlos. Als man nun trotz seinem Votum eine Entscheidung 
darüber filllte, gerieth er in eine Aufregung, die er nur schwer bemeistem 
konnte.*" 

Anders der Minister, der in seiner Angst, der Voikswnth zum Opfer zu 
fallen, Alles fllr gut befand. Ja noch mehr: in dem Edicte über die Inten- 
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danten strich er das Wort „Aufschub", da ce heieaen solle, sie hätten gänzlich 
aufzuhören, "^ 

In diesen Tagen des Schreckens mag der schwerhörige nnd nichts weniger 
als inuthige General wohl ein kilstlichea Schauspiel geboten haben, das den 
Spott seiner Umgebung herausforderte."' Denn allzusehr unterschied es sich 
von der BJegesbewuasten Haltung und dem hochfahrenden Wesen, das er noch 
vor wenigen Wochen zur Schau getragen hatte. 

Am Abend des 28. Mai wurde den Ständen das Antwortschreiben der 
Stalthalter übermittelt; es enthielt die Ankündigung, dass man den Kaiser von 
Allem unterrichtet habe und bereit sei, den Wlinschen der Nation zu will- 
fahren.*'* Gleichzeitig wurde die Gerichtsordnung bis auf Weiteres ausser 
Kraft gesetzt, sowie der Erlass, der die Kreishauptmannschaften betraf, zurück- 
gezogen, "* 

Allein an keinen dieser Beschlüsse knüpften die Statthalter besondere Er- 
wartungen, '** die sich in der Tliat als trügerisch erwiesen hätten. Denn der 
l^th von Brabant, der die beiden Verordnungen herausgeben sollte, sann nur 
auf Mittel, ihre Wirkung zu schwächen. Er holte das Gutachten der Stände 
ein, die ihm bedeuteten, dass das Intendantenediet nicht gesetzmässig ei'flossen 
sei, weshalb auch seine Widerrafting nicht zur Verüffentlichung zu gelangen 
brauche. '** 

Auf die Bevölkerung konnten die Concessionen der Regierung umsoweniger 
beschwichtigend einwirken, als die Unzufriedenen kein Mittel unversucht Hessen, 
ihr zu beweisen, dass die Statthalter berechtigt, ja als Bürger von Brabant'" ver- 
pftichtet seien, überhaupt Alles zurückzunehmen, was den Privilegien des Landes 
widerstreite; der Kaiser aber mUsse nach dem Wortlaute der Des tallungs patente 
die Handlungsweise der Generalgouveraeure billigen.'^" 

In Folge dieser Wühlereien stiegen die Üesiderien des dritten Standes 
ins Masslose. Man forderte nicht bloa die Widerrufung der Josefinischen lie- 
forrncn, sondern sämmtlicher Verordnungen, durch die seit zweihundert Jahren 
die Verfassung des Herzogthums verletzt worden sei; ferner begehrte man von 
den Statthaltern, sie sollten alle diejenigen Männer, die das Vertrauen des Volkes 
eingebUsst hätten, aus ihrer Umgebung entfernen und die Erklärung abgeben, 
von nun an selbst die Geschäfte zu führen.'** Um dieses zu erwirken, verfügte 
sich eine Deputation der Stände zu den Statthaltern, begleitet von einer schier 
zahllosen Menge, die den Platz vor den Tlioren des Palastes überfinthete nnd in 
tieberhafter Erregung der Entscheidung harrte.'*^ Fiel diese ungünstig aus, 
dann schien es beschlossene Sache zu sein, sich noch in derselben Nacht unab- 
hängig zu erklären, die blutgetränkte Fahne hervorzuholen und aufzupflanzen, 
die man seit den Tagen Philipps U. aufbewahrte, den Staatsschatz und die Re- 
ligionscaase zu plündern und den Minister sowohl wie alle die zu ermorden, 
die sich den Hass des Volkes zugezogen hatten.'*" 

Militärische Vorkehrungen konnten nicht mehr getrofl^en werden. Allein 
selbst dann, wenn es hiezu noch Zeit gewesen wäre, würden die Statthalter 
nicht zum äusaersten Mittel ihre Zuflucht genommen haben: es hätte nach ihrem 
Ermessen, angesichts des fanatiachen Patriotismus, der Frauen sogar zu der 
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Aeuöserung liinriss, sie wüllteii lioLer iliH! Männer aolljst zum Sirliaft'ott füliren, 
als erleben, daea sicti diese unter das Joch der Kuechtschaft beugten, seines 
Zweck verfoblt und vielmehr bewirkt, dass Ströme von Blut geflossen wäreu.'" 

So sahen sie bloa den einen Ausweg offen, Alles zn bewilligen. Sie Hessen 
es geschehen, daas ihnen die Abgesandten der Stände die Antwort, die zu geben 
war, gleichsam in die Feder dictirten. '** Demungeachtet wollten sie nicht die 
volle Verantwortung auf sich laden; sie befragten den Minister,"" der ihnen 
erwiederte, man mtlsse dem Kaiser um jeden Preis die Provinzen zu erhalten 
suchen, die hoffnungslos verloren wären, sobald ein abschlägiger Bescheid er- 
folge. Zugleich sprach er die Befürchtung aus, dass die ständischen Forde- 
rungen wohl auch dann nicht erschöpft sein durften."" 

Jetüt erst unterzeichneten die Statthalter das Schiiftstück.''' Als dieses 
um Mitternacht vom Balkon des Ständehauses herab dem Volke verlesen ward, 
entfaltete sich ein Storm der Freude. Am nächsten Tage überbrachte eine Depu- 
tation den Statthaltern den Dank der Bevölkerung und richtete zugleich die 
Ritte an sie, abends im Theater zu erscheinen, wo ihnen eine Ovation bereitet 
werden sollte. Jene sagten unter der Bedingung zu, dass man bei diesem An- 
lasse die Anhänglichkeit an den Kaiser offen bekunde. In nicht geringe Ver- 
legenheit aber geriethen sie, als sie erfuhren, dass eine Anzahl von Bürgern 
die Absicht habe, ihnen die Pferde auszuspannen und ihren Wagen die weite 
Strecke bis zum Schauspielhause zu ziehen. Nur auf Zureden Belgiojoao's wilÜgten 
sie ein, auch diese Huldigung über sich ergehen zu lassen.''* Herzog Albert 
bezeichnete sie als ebenso unanständig „wie lächerlich". Und doch war sie 
nicht ohne Bedeutung, als sich Van der Noot der Volkstribun auf den Kutscher- 
sitz schwang und das von Mitgliedern der Innungen gezogene GefUhrte durch 
die jubelnde Menge leitete, die, noch vor Kurzem seines Winkes gewärtig, sich 
zu erheben, nun begeisterte Hochrufe auf den Kaiser ausbrachte und Gut 
und Blut für ihu hergeben wollte, wenn er die Zusagen der Statthalter be- 
stätige. Des Nachts prangte die Stadt im Lichter schmuck, seihst die Minister 
beleuchteten ihre Fenster. Bürgergarden sorgten für die Aufrechthaltung der 
Ordnung, und auch vor dem Hause Belgiojoao's, für dessen Sicherheit Marie 
Christine die Stände verantwortlich gemacht hatte, war eine Ehrenwache auf- 
gestellt, '"' 

„Gott behüte" — schrieb die Erzherzogin in ihr Journal — „dass die 
Liebe, die man uns bezeigt, nicht unser Unglück werde." 

Mit Bangen dachte sie an die Folgen, die für sie aus der Anhänglichkeit 
dos Volkes entstehen könnten, wofern die Entscheidung des Kaisers ungünstig 
lautete. In diesem Falle waren die Stände von Brabant gesonnen, die Statt- 
halter zu Souveränen des Landes auszurufen"* und, wenn sie die dargebotene 
Krone ablehnten, sich unabhängig zu erklären.'*' 

So war durch die gemachten Zugeständnisse die Lage Alberts und Marie 
Christinens noch kritischer geworden. Sie glaubten Beide, wohl Alles gethan zu 
haben, dem Kaiser die Provinzen zu erhalten. Allein sie kannten seine Neigung 
zum .'\rgwohn und befürchteten daher, dass er feindseligen Einflüsterungen Ge- 
hör schenken würde. Vor Allem machte es sie besorgt, dass mau ihm ihr 
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Vorgelieü in einem ganz anderen Liclite darstellen und aagen könnte, sie selbst 
hätten die Nation beeinflusst, anf der Entfemang des Ministers sowohl wie auf 
der Kegiening durch die Statthalter zu bestehen. 

Die geängatigte Erzherzogin wendete sich an den Staatskanzler. Von ihm 
erwartete sie mit Zuversicht, dass er ihre Sache beim Kaiser vertreten werde. 
Sie bat ihn damra, aber nicht oft genug glaubte sie auch wiederholen zu müssen, 
dass dieser den Abfall oder den gänzlichen Untergang seiner Provinzen nur 
hintanhalten kilnne, wenn er ratiticire, was man vorläufig angeordnet habe. 
Ebenso eindringlich betonte sie die Noth wendigkeit, Belgiojoso abzuberufen; 
von vorneherein wäre der Nation Alles verhasat, womit ihn der Kaiser betrauen 
möchte, seine Stellung sei unhaltbar und sein Dienst dem Monarchen von keinem 
Nutzen mehr. Irgend eine andere Vertrauensperson, die jedoch die erforderliche 
Eignung und Mässigung besitze, oder den Statthaltern selbst solle die Vollmacht 
übertragen werden, mit den Ständen zu unterhandeln; immerhin müsste man 
sich rückaichtlich der neuen Einrichtungen, die ja doch nicht au halten seien, 
zu grösseren Opfern entscLliesaen. '^^ 

Weiters beschwor Marie Christine den Fürsten Kaunitz, nach Möglichkeit 
zu trachten, dass nichts verlaute, ehe nicht die kaiserliche Resolution erflossen 
sei- Sie verhehlte ihm jedoch auch nicht, daas man weder auf ihre Mitwirkung, 
noch auf die ihres Gemahls rechnen dürfe, sobald gewaltsame Mittel zur An- 
wendung gelangen sollten, Ihr Gewissen schon verbiete ihnen, sich hiezu herzu- 
geben, „weil der Kaiser durch den Mund des Herzogs den Provinzen geschworen 
habe, ohne Einschränkung dieselbe Verfassung aufrecht zu halten, die er jetzt 
umzustürzen willens sei". Und dass sie ja nicht den Verdacht auf sich lade, 
als verfolge sie in der That andere Zwecke, erklärte Marie Christine dem 
Staatakanzler, er könne getrost mit seinem Elirenworte für die Treue und 
Lauterkeit ihrer Gesinnungen einstehen, die nichts ins Wanken zu bringen 
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Ohne Wissen des Ministers, gegen den sie Argwohn hegte, sendete sie 
einen eigenen Coui-ier mit diesem Schreiben nach Wien."* 

Auch Florzog Albert rief den Beistand des Fürsten Kaunitz an. ^"^ Ebenso 
wendete er sich an den Grafen Lacy; von seinem Einäusse beim Kaiser ver- 
sprach er sich, dass dieser nichts verfügen werde, ohne zuvor den Bath des 
Feldmarschalls eingeholt zu haben.*"" 

Der Dritte im Bunde war Belgiojoso, den die letzten Ereignisse gelehrt 
hatten, dass die besten Absichten allein nicht genügten, die Nation mit Refoimcn 
zu befreunden, die gegen ihren Willen zur Verwirklichung gelangen sollten. 
So muaste er den eigentlichen Zweck seiner Sendung, den veralteten Feudal- 
staat zu zertrümmern, als gescheitert betrachten. Ihm erübrigte bloa, dem 
Monarchen die Ueberzeugung beizubringen, dass jede Gewalt dort ein Ende 
habe, wo sie an eine stärkere stosse. Er forderte daher den Staatskanzler auf, 
Alles zu thun, was in seinen Kräften stünde, damit der Kaiser die gemachten 
Zugeständnisse ratificire; würde die Entscheidung im entgegengesetzten Sinne 
lanten, dann raUsste er ihre Durchführung mit Rücksicht auf die unberechen- 
baren Folgen bis auf Weiteres verschieben. 
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Auch er liesa sich von der augenblicklichen Ruhe nicht Wuschen; sie sowohl 
wie die vorangegangenen Ereignisse waren in seinen Angen nur ein abgekartetes 
Spieh Er wnaste die Nation gerüstet und im Vortheil gegenüber der Regierung, 
die sich zur Unthätigkeit verurtheilt sah. 

Belgiojüso, der gleich den Statthaltern die kaiserlichen Befehle mit Bangen 
erwartete, richtete das Ersuchen an Kannitz, sie weder zur Unzeit bekannt 
werden zu lassen, noch einen Courier zu senden, da man diesen aller Wahr- 
scheinlichkeit nach anhalten und seiner Briefschaften berauben würde.**" Hin- 
gegen möge er unverzüglich ein von ihm unterfertigtes Schreiben abschicken, 
worin er die ßatifieation und die Vollmachten in sichere Aussicht stelle.*"* 

Die Regierung zweifelte nicht, dass die übrigen Provinzen, Luxemburg \ 
ausgenommen, dieselben Zugeständnisse verlangen würden, die sie dem Herzog- 
thume Brabant eingeräumt hatte. In ihrer Ohnmacht beschloss sie, einem Antrage 
Comet's de Grez gemäss, diesem noch unausgesprochenen Wunsche zu will- 
fahren, damit sie dem Misatrauen der Stände nicht neue Nahrung zuführe und 
den Ausbruch der Empörung verhüte,*"' Denn schon hatte der Pöbel in Namor 
das Haus des Gouverneurs in Brand gesteckt; er traf Anstalten, »ich gegen , 
Brüssel in Bewegung zu setzen, als die Botschaft, dass Alles widerrufen sei, 
anlangte und den wüsten Scenen ein Ende bereitete.*"* 

Die Rückwirkung auf das angrenzende Luxemburg blieb nicht aus; nicht 
eher ruhten die Patrioten, wie man die Parteigänger der Stände nannte, als 
bis sie diese gut kaiserliche Provinz zum Falle gebracht hatten. Sie ergab sich, 
am nicht den Vorwurf des Verrathes auf sich zu laden, und protestirte gegen 
die Verletzung ihrer Privilegien. Doch überschritt sie hiebe! nicht die Grenzen 
der Mäasigung, und in dieser Hinsicht unterschied sich ihre Vorstellung wesent- 
lich von den anaprachs vollen und hochtrabenden Desiderien der Stände von 
Brabant. 

Am 20. Juni unterzeichneten die Statthalter das Decret, daa auch in Luxem- 
burg den früheren Zustand der Dinge wiedereinführte.*"' 

Die Nation befand sich in einem Freuden raus che. Die Cocarden, die man 
vor dem 30. Mai aufgesteckt hatte, galten als Symbol des Patriotismus und 
wurden von aller Welt getragen; Priester, Frauen und Kinder, Beamte sogar 
schmückten sich damit; nur das Militär und die Dienerschaft der Statthalter 
nahmen an dieser Demonstration nicht theil, und auch die Palastdaraen der 
Erzherzogin legten jene Abzeichen ab, aohald sie sich zu Hof begaben. In 
festlicher Weise wurde in Brüssel, Mona und Namur die Dreil'altigkeitaprocession 
abgehalten, die den ersten Erlässen des Kaisers zum Opfer gefallen war, und 
aller Orten verkündete Glockengeläute den Sieg der Reaction.*"' 

Die Alma mater Belgiens blieb hinter den übrigen Körperschaften des 
Landes nicht zurück. Bescheiden lauteten ihre Wünsche, so lange es noch den 
Anschein hatte, als sollte die Regierung keine ernsten Hindeniisse begegnen.'" 
Als sich aber im Mai 1787 die Dinge zu Gunsten der Opposition gestalteten, 
schlug anch die Universität eine andere Tonart an, und sie hielt es nicht unter 
ihrer Würde, mit dem Abschaum der Bevölkerung in Verbindung zu treten; 
ihn rief sie wie zu ihrem Schutze herbei, als in einer Sitzung der BeschlusB 
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gefaaat ward, sich vod nun an unmittelbar an liie Stände zu wenden.*"" In ihrer 
Abneigung gegen jeden Fortschritt verlaugte sie zunächst den Widerruf aämmt- 
licher Neuerungen Joaefs nnd Maria Tlieresiaa. Sie erging aich ferner in heftigen 
Angriffen gegen das Geoßralaeniinar, aowie in einer langwierigen Beweisführung, 
daes sie eine brabantiache Körperschaft sei, als solche Jurisdiction im Herzog- 
thum ausübe und daher unter der Gewährachaft der Joyeuae-Entr^e stehen 
müsse. "'^ 

Diese Eingabe,*^** die schon im Hinblick aaf ihren bombastischen Stil der 
Universität keineswegs zur Ehre gereichte,*" wurde am 5, Juni von den Ständen 
überreicht."* Die Statthalter wiesen die Forderangeu, die sie enthielt, nicht 
schlechterdings ab, damit der Besnch der Hochachnle, der ohnehin in beträcht- 
lichem Masse abgenommen hatte, nicht eine weitere Einschränkung erfahre; 
aber sie erklärten sich bloa zum Ahschlaase eines provisorischen Ueberein- 
kommens bereit. 

Fruchtloa blieben alle Bemühungen.*" Enoathigt durch das völlige Zurück- 
weichen der Regierung vor der ständischen Opposition begehrte die Universität 
nichts Geringeres, als gleich Brabant und Flandern um zweihundert Jahre zurück 
versetzt zu werden. Diesmal lieasen eich die Statthalter nicht aua der Fassung 
bringen, trotz den Versicherungen der Stände, dass die Erfüllung dieser „ge- 
rechten Forderung" das einzige Mittel sei, den Aasbruch einer furchtbaren 
Revolte in Lüwen zu verhüten. Sie gaben den Ständen am 28. Juni zu wissen, 
dass sie nur die Wünsche berücksichtigen würden, die sich auf die in der 
letzten Zeit eingeführten Neuerungen bezögen, und in Betreff altes Uebrigen 
die Weisungen des Kaisers gewärtigten.*'* 

Löwen verhielt sich ruhig, was zur Genüge bewies, dass die Erregung, 
von der mau gesprochen hatte, gar nicht vorhanden war. Und in der That 
stand die BeviSlkerung der Sache kühl gegenüber; gewohnt, die Universität 
einzig und allein als eine Quelle materiellen Vortheils anzusehen, ktlmmerten sie 
sich wenig um deren Privilegien. 

Es gab jedoch eine Partei, der es erwünschter gewesen wäre, hätte sich 
die Regierung minder nachgiebig gezeigt. Insgeheim strebte sie im Bunde mit 
der Geistlichkeit einen gewaltaamen Umsturz der Dinge an, und kein Mittel 
liesB sie unversucht, das ihn herbeiführen konnte."* In dieser Absicht wurden 
die Instructionen der Intendanten durch den Druck verbreitet und jene Stellen 
hervorgehoben, in denen von der Conacription nnd der vierzigpercentigen Steuer 
die Rede war.*'" Das Gerücht streute man aus, die Statthalter hätten die Nation 
getäuscht und nur deshalb Allea bewilligt, um Zeit zu gewinnen; sie wohnten 
nächtlichen Sitzungen hei, wo man li\>ev die Anwendung strenger Massnahmen 
herathe und sie selbst seien fest entschlossen, sich im geeigneten Augenblick 
aua Brüssel zu entfernen. *'' 

Allerdings dachten Albert und Marie Christine daran, die Garnison zu 
verstärken uud mit dem gesammten Regie rungaapparat die Stadt zu verlassen, 
falls die Bewegung noch weiter an Ausbreitung gewönne. Belgiojoso Überzeugte 
sich indess, dass der blosse Versuch schon den Auabruch der Revolution nach 
sieh ziehen wUrde.^'* Nothgedrungen mussten sie auf ihrem Posten ausharren. 
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inmitten einer erregten Bevölkerung, von der sie bereits als Geiseln lUr die 
Gewühl" der Verfassung angesehen wurden. Dire Lage erinnert an die, in der 
sich vier Jahre später das franzüaische Kilnigsjiaar befand. Die Stände hatten Vor- 
kehrungen getroffen, ihre Abreise zu verhindern und, wie die Erzherzogin 
meinte, noch hei Zeiten die Entscheidung des Monarchen in Erfahrung zu bringen. 
Von Späliern umgeben, wagten die Statthalter es nicht einmal, dem Staatsschatze 
grössere Summen zu entnehmen. In ihrer Ohnmacht ahndeten sie selbst die 
vielfachen Zoll unterschleife nicht, die mit dem hühnischen Hinweise darauf ' 
begangen ivurden, daas man die bestehenden Vorschriften verachte."^ 

Auf Zureden Belgiojoso's beschieden die Statthalter Van der Noot zu sich, 
damit er sie über die Gründe der herrschenden Stimmung unterrichte und gleich- 
sam zwischen ihnen und dem Volke vermittle. Wieder waren es die gleichen 
Klagen, die sie so oft schon vernommen hatten; aber derselbe, der sie vor- 
brachte, erkläi'te auch, dass manche Neueruiig des Kaisers den Beifall nnd die 
Unterstützung der Stände gefunden hätte, wäre nur die gesetzmUssige Form 
beobachtet worden; in diesem Falle würde die Nation kein Opfer gescheut 
haben, nnd noch stünden dem Monarchen „alle Geldschränke offen", wollte er 
die Verfassung unverletzt aufrechthalten, **" 

Während Belgiojoso und Cornet de Grez, der eine, da es ihm selbst an 
Thatkraft gebrach, der andere als Parteigänger der Staude, die Generalgou- 
vemeure zu weitgehenden Concessionen verleitete,*'^ legte allein der comman- 
dirende General Graf Josef Murray Entschlossenheit an den Tag. '*' Er über- 
sendete dem Ilofkriegsrathspräsidenten einen Operationsplan, der die Zusam- 
menziehung eines Tnippencorps bei Mecheln betraf. In völliger Unkenntniss 
der belgischen Wirren wollte jedoch Graf Hadik nichts verfügen, ohne hiezu 
ausdrücklich vom Kaiser ermÄchtigt zn sein. ^'^ 

Das Militär hatte sich indess „mit der äussersten Behutsamkeit benommen 
und verschiedene Misshandlungen, die der verwegene Pübel an Schildwachen 
auf ihren Posten verübte, mit Stillschweigen übergangen, blos deswegen, um 
das unter der Asche glimmende Feuer nicht zum Ausbruch zu bringen".*" 
Als die Dinge ein getUhrliches Ansehen gewannen, erachtete es Murray für 
seine Pflicht, bei Zeiten noch Vorkehrungen zu Jreffen, um Mecheln zu decken 
und das Arsenal zu schützen, „da spflterhin den Ganiiaonen untereinander die 
Communication abgeschnitten werden könnte". An sämmtliche Kegierangscom- 
mandanten erging daher am 12, und 14. Juni die geheime Ordre, sich marsch- 
bereit zu halten.**^ 

Immer weiter griff die Bewegung um sich. Tod und Verderben drohte 
den Koyaltsten, wie man die Anhiluger Josefs nannte; sie musston fliehen oder 
sich verbergen.*^'' In Antwerpen, Namur, Mons, Gent und Lierre trachtete 
der Pöbel den ehemaligen Intendanten, sowie allen denen nach dem Leben, von 
denen man wusste, dass sie sich um Richterstellen beworben hatten,"' Da 
waren es die Stände, die ganz entschieden gegen diese Ausschreitungen auf- 
traten und eine strenge Untersuchung einleiteten.*** Die Statthalter aber schöpf- 
ten Verdacht, dass die Ruhe absichtlich gestört worden sei, damit man unter dem 
Vorwande der ötl'cntlichen Sicherheit die Bewaffnung des Volkes rechtfertige."'* 
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Diese war von Van der Noot bereits durchgeführt wordeu. Er besass 
die oberste Leitung über die fUnf grossen Waffengilden, die er durch cbenso- 
Tiele Freicorps verstärkte. Er war der Vorsitzende des Comit^Ss, von dem alle 
Verfügungen ausgingen, und als solcher forderte er die Freunde des Vaterlandes 
auf, sein Unternehmen werkthätig zu nnteratützen. Reichlich flössen die Geld- 
beiträge, so daas er in Bälde seine kleine Armee mit Waffen und Uniformen 
versehen konnte.*** 

So hatte sich eine stfldtisebe Truppe gebildet, fUr die schon ein fertiger 
Operation Bplan vorlag,*^' und die vüllig unabhängig von der Regierung war. 
Ohnmächtig stand dieso dem ganzen Treiben gegenüber, und jede Möglichkeit 
war ihr benommen, auf ihre eigene Sicherheit bedacht zu sein. Während man 
von ihr verlangte, sie solle die Schiossübungen des Militärs einstellen lassen, 
da sie das Volk beunruhigten,*'* wurden jene Freicorps täglich unter der Leitung 
verabschiedeter Soldaten einexercirt; ja die Statthalter mussten es mit ansehen, 
dass selbst Ofticiere, die mit Ehren in der kaiserlichen Armee gedient hatten, 
in den Keihen der Gilden marschierten, auf deren Fahne die Devise stand: 
„pro patria mori."'*" 

Die Stände von Brabant folgten dem Beispiele Van der Noot'a. Die Einig- 
keit, die schon lange in den Gesinnungen herrachte, sollte vertragsmässig zum 
Ausdruck gelangen. Deshalb beabsichtigten sie, eine Confüderation sämmtlicher 
Provinzen ins Leben zu rufen, die auf gegenseitiger Unterstützung beruhte. Bei 
diesem Anlasse war es auch, dass die Stände von Brabant den Gedanken fassten, 
sich an die Fremdmächte zu wenden^ damit sie auf die genaue Befolgung der 
Tractate beständen, kraft deren das Haus Habeburg in den Besitz der Nieder- 
lande gekommen war. *** 

Schon seit geraumer Zeit wusste die Regierung von den geheimen Be- 
ziehungen Brabants zu den übrigen Provinzen.*** Die Ankunft einer Deputation 
aus dem Hennegau, die am 14. Juni bei Hof vorsprach,"" flüsste ihr daher nur 
Argwohn ein. Trotz der Versicherung, dass man gekommen sei, den Statthaltern 
den Dank der Grafschaft zu Ubenuitteln, nahm es die Regierung als gewiss 
an, daas dieser Besuch doch eigentlich den Stünden gelte.**' Und wie gerecht- 
fertigt ihr Verdacht war, bezeugten die Reden, die jene Deputirten in der 
Versammlung der Stände und der Nationen hielten, denen sie im Namen der 
Einwohner von Hennegau den Entschluss ankündigten, sie wollten Alles wagen, 
um mit Brabant für die Aufreclithaltung ihrer Rechte und Privilegien zu 
I kämpfen,"* 

I Die getroffenen Abmachungen blieben der Regierung nicht lange verborgen; 

I sie erfuhr, dass sich die Provinzen bereit erklärt hätten, eine Confüderation 

I zu bilden, und dass der Antrag vorliege, die Vermittlung der Freradmächte 

I anzurufen."" 

I Belgiojoso nahm es jetzt als gewiss an, dass Frankreich die Hand im 

I Spiele habe und die Sache der Patrioten unterstütze**" — mochte Graf Mercy 

I noch so viele Gründe gegen eine Eiumisehung des Nachbarstaates geltend machen 

I und ihm, wie es auch Kiunitz that, versichern, dass sein Verdacht ein völlig 

H grundloser sei,**' Er konnte sich eines solchen umsoweniger erwehren, als der 

H SehlUtgr. Die Keglenuii !«—(• II. i 
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französisclic Geacliäftsträgor einen lebhaften Verkehr mit Van der Noot unter- 
hielt, aber der kaiserlichen Regierang gegenüber ein fast feindseliges Verhalten 
zur Schau trug."* 

Zu dieser neuen Sorge geaellte sich die Furcht, es künnte ein längeres 
HinausBchieben der kaiserlichen Resolution dieselbe Wirkung hervorrufen wie 
die VeiTveigerung der Ratification, Hiess es doch, man wolle eine Antwort gar 
nicht abwarten, falls sich das Gerücht bestätige, dass der Krieg gegen die Pforte 
beschlossen sei."" 

So hatten die Statthalter für all' die Opfer keinen Dank, die sie der Ruhe 
des Landes gebracht. Selbst die letzte auf Antrag Comet's de Grez den 
Ständen von Brabant noch gemachte Coucession, Einblick in die Geldgebahrung 
der Religionscasse nehmen und über jede Auslage vorerst ihre Einwilligung 
geben zu dürfen,"* blieb ohne Erfolg. Das Ansehen der Regierung war durch 
ihre Nachgiebigkeit untergraben, der Uebermuth des dritten Standes aber in 
stetem Wachsen begriffen. Eine Kleinigkeit konnte die Leidenschaften des Pöbels 
entfesseln, wie es in Mecheln geschah, wo ein Butterkarren einen Tumult ver- 
schuldete, der nur durch das Einschreiten der städtischen Behörde nicht noch 
mehr überhand nahm."^ Zahllos waren die Flugschriften, in denen sich die 
Regierung den gehässigsten Angriffen und dem Spotte preisgegeben sah. Und 
dennoch wagte es Belgiojoso nicht, sie zu verbieten, besonders wenn sie die 
kirchlichen Edicte des Kaisera betrafen.''*^ Das gleiche Bedenken hielt ihn 
auch ab, zur Hebung der kaiaerÜchen Autorität eine von der Regierung beein- 
fluBste Denkschrift verfassen und veröffentlichen zu lassen;**' wusste er doch, 
däsa vflr Kurzem erat über den Herauageber des „Journal g<^nöral de l'Europe" 
aus dem Grunde eine Freiheitsstrafe verhängt ward, weil er die Neuerungen 
Josefs vertheidigt hatte.*** 
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aj Berufung von Deputirten, sowie der Statthalter und des 
Ministers nach Wien. 

In den ersten Junitagen trafen die au Kaunitz nnd Belgiojoao gerichteten 
Han da eil reiben ein. Joaef II. hatte sie in der Annahme erlassen, Brabant sei 
die einzige Provinz, die sich gegen die Einflihning der Justizrcfonn anflchne 
und die Zahlung der Subsidien verweigere. Mittlerweile waren die Verhält- 
niese rUckeichtlich Ausdehnung und Gegenstand des Streites wesentlich andere 
geworden, so dasa die Anwendung der kaiserlichen Befehle nar die entgegen- 
gesetzte Wirknng erzielt hätte. FUr dieae Anschauung machte der Staatskanzler 
nicht bloa sachliche Gründe geltend.' 

Da er Land und Leute aus eigener Erfahrung kannte, trachtete er, den 
Kaiser von gewaltsamen Sehritten abzuhalten, bevor er es nicht mit Milde ver- 
sucht haben würde; nie werde es ihm gelingen, die Regiemng in Belgien nach 
denselben Grundsätzen wie in den übrigen Provinzen der Monarchie einzu- 
richten; er Bolle sich daher blos auf dasjenige beschränken, was aller Wahr- 
scheinlichkeit nach zu erreichen sei. 

Wohl hatte der Kanzler seine Ansichten nur im Allgemeinen geäussert, 
sie Hessen aber hinlänglich erkennen, daes er in seinem Innersten die Politik 
des Kaisers misabilligte. Er ersuchte diesen, endgiltige Beschlllsse erst bei 
seiner Rückkehr zu fassen, er werde ihm dann seine Vorschläge unterbreiten.* 
Noch dringlicher lauteten seine Vorstellungen, als er erfuhr, dass die Opposi- 
tion auf allen Linien gesiegt und der Regierung das Ultimatum vom 30. Mai 
abgerungen hatte.^ 

Immerhin vermochte er dem Grafen Belgiojoso gegenüber seinen Unmuth 
nicht zu unterdrücken. Ihn verdross die Ungeduld der Stände, die verlangten, 
daas sich der Kaiser gleichsam im Handumdrehen über eine ao wichtige Sache 
entscheide.* Femer misafiel ihm, daas der Minister iu fast jedem seiner Be- 
richte von dem sicheren Verluste der Provinzen sprach. „Ich gebe mich" — 
achrieb er an Belgiojoso — „über aU' das Unglück, daa eine Erhebung des 
Volkes mit sich bringen kann, gewiss keiner Täuschung hin; nach dem ge- 
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wohnlichen Laufe der Dinge intlcss ist eine Revolte nur ein Uebel, eines der 
gröBHten zwar, keines aber, das für den Monarchen die Einbusse des Landes 
nacli sich zieht."* 

Deutlich gab Kaunitz den Statthaltern zu verstehen, dasa er weit davon 
entfernt sei, den möglichen Abfall der Provinzen auf Kosten der kaiserlichen 
Autorität zu verhüten. „Ich wünsche lebhaft" — heisst es in einem Briefe an 
die Erzherzogin — „daes man Mittel und Wege finden könnte, ans dieser 
misslichen Lage auf eine die Nation befriedigende Weise eriüst zu werden, die 
sowohl mit der Staatsraison als auch mit der Würde des Fürsten verträglich 
ist, die man angesieht« ganz Europas schwer beleidigt hat. Denn ein gewal- 
tiger Irrthum wilre es, möchte man annehmen, dass der Kaiser auch sonst zur 
Nachgiebigkeit bereit sein und all' die sträflichen Ausschreitungen vergessen 
würde, zu denen sich seine belgischen Unterthanen mit unbegreiflicher Ver- 
blendung hinreissen liessen. Ihr ganzes Sinnen and Trachten ist, kalten Bluts 
betrachtet, thöricht und lächerlich, sobald man die gegenwärtigen politischen 
Verhältnisse und die Leichtigkeit berücksichtigt, die Niederlande nöthigenfalls 
wieder zu erobern, wollte das Haus Oesterreich zu diesem Zwecke die erforder- 
lichen Massnahmen ergreifen." " 

Neue HiobspQsten liefen aus Brüssel ein; sie bestimmten Kaunitz, das 
Schreiben an die Statthalter zu senden, das diese den Ständen vorzulegen 
dachten. Er gab darin der Ueberzeugung Ausdruck, der Kaiser werde den 
Widerruf vom 30, Mai sanctioniren und die Gonvemeure anweisen, ein schick- 
liches Abkommen mit den Ständen zu treffen — vorausgesetzt, es sei bei seiner 
KUckkehr die Lage derart, dass sie ihm dies erlaube.'' Er betraute Belgiojoao 
mit der Abfassung der Vollmachten* und nahm es endlich auch anf sich, Hondt 
zu enthaften, „damit er in Brüssel unparteiisch gerichtet werde". 

Fürst Kaunitz unterschätzte keineswegs die Tragweite seiner Handlnngs- 
weise. „Ich habe mich" — schrieb er an Belgiojoso — „zu dem hergegeben, 
was Sie von mir begehrten, trotz Allem, was ich dabei aufs Spiel setze; aber 
gewohnt, nie an mich zu denken, wenn es eine gute Sache gilt, habe ich keinen 
Augenblick gezügert."* 

Ein harter Kampf mit dem Kaiser stand bevor. Dieser billigte zwar, dass 
das Gouvernement nicht mit Strenge gegen die Hetzer und Wühler verfuhr, 
sobald es sich nicht stark genug hiezu flihlte oder einem öffentlichen Aerger- 
niss ausweichen wollte. Hunde, die bellen, dachte Josef, pflegen nicht zu 
beissen. Aber völlig unfassbar war es ihm, dass Herzog Albert, Belgiojoso und 
Graf Murray in ihrer Eigenschaft als Soldaten an der Manneszucht der Truppen 
zweifeln und die Aensserungen, die in der Armee laut wurden, ruhig hingehen 
lassen konnten, statt die Schuldigen zu packen und schonungslos zu bestrafen. 
„Ich setze voraus" — bedeutete er dem Minister — „dass man weder glaubt, 
es gibt auch im Militärdienste eine Joyeuse-Entr4e, noch dass man sich um die 
Meinung des dritten Standes erkundigen mnas, um zu wissen, ob ein Officier 
oder ein gemeiner Mann die ihnen ertheilten Befehle auszuführen hat oder 
nicht." Der Kaiser nahm von seinen früheren Entscliliesaungen nichts zurück, 
mochte man immerhin die Fenster einschlagen, mit Koth werfen und die Häuser 
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plUndern; derartige AnsBclireitniigeii konntet nar bewirken, dasB er wahrliaftig 
jedes Privileg unterdrückte und mit den Provinzen wie mit einem eroberten 
Lande verfahr. Feigheit erblickte er auf der einen, Verwegeuheit und Wahn- 
sinn auf der anderen Seite.'* Sein ganzer Stolz bäumte sich anf, etwa die RoUe 
Georgs III. zn spielen oder gleich Ludwig XVI, wie ein Schwächling zu er- 
scheinen. Die Empörung in den Niederlanden wollte er daher mit ansehnlicher 
Streitmacht niederwerfen. Der Befeld an den Hofkriegsratlisprftsidenten zur 
Mobilisirung von vierzehn Bataillonen und einem Regiment Cavallerie lag in 
der Kanzlei des Kaisers. Dem Urtheilc des Staatskanzlers blieb es anheim- 
gcBtellt, zu bestimmen, wann dieses Handachreiben dem Grafen Hadik über- 
reicht werden sollte. Demnngeachtet durften sich die marschbereiten Truppen 
nicht früher in Bewegung setzen, ehe nicht das letzte entscheidende Wort ge- 
sprochen war; denn dieses hatte sich Josef ausdrücklich vorbehalten," 

Fürst Kannitz hütete sich wohl, eingeschüchtert durch die letzten Berichte 
Belgiojoso's, das verhängni ssvolle Schreiben an seine Adresse gelangen zu lassen. 
Es war seines Erachtens einer jener Unistlinde eingetreten, unter denen sich 
ein lojaler und seinem Monarchen aufrichtig ergebener Minister nicht einmal 
erlauben dürfe, seine Ausdrücke mit Vorsicht zu wählen, sobald es sich um 
die EntliüUung der Wahrheit handle. Und in der Tliat hielt er mit seinen 
Anschauungen nicht hinter dem Berge. Die Schreiben, die soeben aus Brüssel 
eingelaufen waren, Hessen jeden Augenblick kostbar erscheinen. Kaunitz drängte 
daher den Kaiser zu raschem Entschlüsse. Er erinnerte ihn an das Beispiel 
der nordainerikaniächen Union, an deren Festigung fremder Einflnsa mitgear- 
beitet habe. Auch Belgien sei bereit, sich unabhängig zu erklären, die Klug- 
heit erheische, es zn diesem Schritte nicht zn nöthigen. Die Provinzen wären 
dann fUr Oesterreich so gut wie verloren; die Unterstützung der benachbarten 
Staaten würde ihnen gewiss nicht fehlen, sei es, dass sie ein eigenes Staats- 
wesen bildeten oder Holland znm Beitritte aufforderten oder sich Frank- 
reich, England, vielleicht gar Preussen anschlössen. Nicht dem Schwerte 
möge der Kaiser die Entscheidung anvertrauen; eine Armee von mindestens 
vierzigtausend Mann müsste er aufbieten, während in Belgien, wo Alles in 
Patriotismus erglühe, leicht Hunderttausend unter die Waffen gebracht werden 
könnten. Wolle er denn wirklich das Blut seiner Unterthanen vergiessen und 
die blühenden Provinzen mit Krieg überziehen? Nichts Anderes doch verlangen 
sie von ihm, als dass er die Verfassung aufrecht halte, die er feierlich be- 
schworen, und das wieder gut mache, was er an ihr verbrochen habe. In der 
Erfüllung dieses Wunsches erblickt« Fürst Kaanitz die einzige Möglichkeit, den 

k Abfall der Provinzen zu verhüten. Er unterbreitete dem Kaiser den Entwurf 
eines Schreibens an die Statthalter sammt einer Vollmacht für sie, mit den 
Ständen in Unterhandlung zu treten. Alter f)lr ebenso wichtig erachtete er die 
Bernfung eines Ministers, von dem man erwarten dürfe, dass er seiner Aufgabe 
in jeder Hinsicht gewachsen sei.** 
Als Kaunitz im Begriffe stand, diesen Vortrag abzusenden, langte ein 
neuerliches Handbillet ein,'* worin ihm der Kaiser mittheilte, dass er nach reif- 
licher Ueberlegung einen anderen Ausweg gefunden habe. 
' 1_ 
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Von Katharina beeinfluast, wollte es Joaef II. doch mit Güte versuchen, 
ohne hiebei ein Haar breit zu weichen. Er beabaichtigte, die Provinzen auf- 
zufordern, Deputirte nach Wien zu senden, die ihre Desiderien vorbring;en, seine 
Einwendungen entgegennehmen und sich an Ort und Stelle über das Juatiz- 
wesen, sowie über die Kreishauptmamischaften unterrichten sollten. Ea war 
bezeichnend fiir aeine Gesinnung, dasa er bei der Wahl dieser Deputirten nur 
solche Männer berücksichtigt wünschte, die als die ärgsten Starrköpfe galten 
und zugleich das Vertrauen des Volkes genossen. Das Aeuaaerate glaubte er 
in Vorsehlag gebracht zu haben, was Mäasigung gegenüber einer verblendeten 
Nation und Mitleid für sie erheischten. Fruchtete jedoch auch dieses nichts, dann 
sollte sie ein tüchtiger Äderlass zur Besinnung bringen. Das kündigte er Marie 
Christinen in einem Briefe an, worin er sich zugleich mit beissendem Witze 
über die Ereignisse in Belgien auslieas.'* An Belgiojoao achrieb er Folgendes: 
„Ich weisa ganz wohl, dass sich die Regierung in einer schwierigen Lage be- 
findet, weil sie es mit einer Nation zu thnn hat, deren eigentlicher Kern hol- 
ländisch ist, mit einem losen franzüai sehen Fimisa darüber. Indcss mOge sich 
die Bevölkerung ja nicht einbilden, es wäre, was eich in den beiden benach- 
barten Staaten abspielt und ihr zu Kopf gestiegen zu sein scheint, auf sie an- 
wendbar; denn ich bin weder der Statthalter, noch habe ich ein Deficit von 
achtzig Millionen eingestanden." '* 

Während Katharina II. dem Entschlüsse des Kaisers, Deputirte zu be- 
rufen, vollen Beifall zollte,^" sprach sieh Kaunitz ganz entschieden dagegen 
aus. Das Vertrauen, wendete er ein, sei derart erschüttert, dasB man aus 
Furcht, die Deputirten könnten als Geiseln zurückbehalten werden, in ihre 
Absendung nicht einwilligen würde, ohne Bürgschaft eu verlangen. Ea wäre 
nicht klug gehandelt, ein solches Begehren anzuregen. 

In Folge dieaer Erwägungen schickte Kaunitz das für Belgiojoao be- 
stimmte Handachreiben nicht ab. Er flihlte eich berechtigt hiezu, da ihm der 
Kaiser freigeatellt hatte, ao zu verfahren, wie die Umstände es erheischten. Am 
20. Juni unterzeichnete er seinen ausführlichen Bericht. Dass es nicht leichten 
Herzens geschah, erhellt aus den Worten, die er noch im letzten Äugenblick 
beifügte. Sie lauten: „ich meine ea wohl mit Eurer Majestät." " 

Josef U. setzte voraus, dass Kaunitz die Mobilisirung der Truppen oder 
die Sendung von Deputirten veranlasst habe. Ein Drittes gab es für ihn nicht. 
Er befahl ihm, die Regierung ob ihres Verhaltens zu tadeln und gleichzeitig 
einen Widerruf der gemachten Zugeständnisse zu entwerfen. Er genehmigte 
weder die Abdankung des Justiz Präsidenten Crumpipen, noch die des Inten- 
danten von Brüssel, Rapedius de Berg, Die Gesetze sowie seine Macht hielt 
er für stark genug, Jedermann vor Gewaltthat zu schützen und diejenigen zu 
züchtigen, die sich gegen sie versündigten. „Prinz Albert und meine Schwester, 
deren Unzufriedenheit mir wohl bekannt ist" — schrieb er an Kaunitz — 
„scheinen über daa, was sich ereignet, gar nicht büae zu sein. Der Brief des 
Herzogs beweist, daaa ihm Herz, Kopf und Vernunft völlig durchgegangen sind." " 

Noch hatte Joaef H, keine Kenntnias von dem Ultimatum der General- 
gouvemeure. Erat am Tage seiner Änkunfl in Lemberg, am 23. Juni fand er 



Nachricht Tor." Sie erfüllte ihn mit lebhafteBtem Unmnth. Er sah seine 
Abwesenheit „bÖBwillig" benutzt, um sich „die unverzeihlichsten Ausschrei- 
tungen" zu erlauben, während die Regierung die nilthigen Vorkehrungen unter- 
lieas und dann „in Bchmählicher Feigheit" Alles bewilligte,'" Er war keines- 
wegs der Mann, za ihren Versprechnugen „einfach Ja" zu Bagen, was er dem 
StaatskanzJer mit folgenden Zeilen ankündigte: ..Alles, was bei diesem Anlasse 
geachrieben und geschehen ist, ist unbegreiflich und scheint von Jemand her- 
zurühren, der dem Narrenhause entsprangen ist. Die Regierung hat ganz und 
gar den Kopf verloren; sie gebraucht hochtrabende Worte wie ,dcr unwieder- 
bringliche Verlust der Niederlande', um unerhörte Schritte zu rechtfertigen, die 
keinen .Sinn haben, die nichts beweisen und nie etwas beweisen können. Ich 
bin fest entschlossen, nie dem zuzustimmen, was die Regierung zu verheiasen 
gewagt hat, sondern es in aller Form zu widerrufen. Auf der Bresche der 
Stadt Wien würde man von mir nicht erreichen, dass ich etwas derart Ent- 
ehrendes und Erniedrigendes billige, geschweige denn in der Verfassung, in 
der ich mich jetzt befinde, mit dem Willen, dem Muth nnd der Unerschrocken- 
heit, die ich in mir fühle."*' 

Tags darauf, am 24. Juni überbrachte ihm der Courier die letzten Vor- 
träge des .Staatskanzicrs. Entrüstet ersah er daraus, dass dieser seinen Ab- 
sichten entgegengehandelt, Hondt eigenmächtig zurückgeschickt habe und ihm 
sogar zumuthe, dass auch er sich ins Bockshorn jagen lasse. „Indem man 
immer nachgegeben, wie es bis jetzt geschehen ist'' — schrieb Josef an Kaunitz 
— „hat man nichts gewonneD, im (jegeiitheil, die Sache noch verschlimuiert. 
Das ist ja ganz natürlich. Denn wenn erhitzte und freche Leute merken, dass 
man sich ängstige, dann wagen sie Alles; ich bin wirklich erstaunt, dass das 
Volk von Brüssel und die Fanatiker, die es aufhetzen, noch nicht meine Hosen 
verlangt haben, und dass ihnen das Gouvernement sie nicht zugesichert hat, in 
der Erwartung, ich würde sie jedenfalls schicken. Das, was Sie mir anrathen, 
mein Fürst, ist eine Feigheit, und würde ich selbst den sicheren Tod vor 
Augen haben, er könnte mir die Genehmigung nicht abringen. Sie werden 
das Schriftstück, das mir zur Schande gereicht hätte, zerschnitten, wie es 
solches verdient, der Regierung zurückschicken, damit sie weiss, wie ich über 
die Sache denke. Wer in diesem Tone mit mir zu reden sich erdreistet, ist 
weder Josefs noch des Kaisera Freund." Erzürnt, dass der Staatskanzler wegen 
Berufung der Deputirten nicht nach Brüssel geschrieben, trug er ihm auf, ea 
nnverzüglich zu thun. Für ebenso nothwendig hielt er die Anwesenheit der 
Generaigouverneure und Belgiojoso's in Wien. Er befahl ihnen daher, sich 
mit den Abgesandten der Stände auf den Weg za machen." General MuiTay 
und Graf Philipp CohenzI sollten die Geschäfte in Brüssel versehen, der eine 
als Statthalter ad Interim, der andere als Vertreter des Ministers, Weiter» be- 
absichtigte der Kaiser, sich selbst nach Belgien zu begeben, sobald er mit den 
Deputirten gesprochen hätte, „die dann wohl keine grössere Sicherstellung filr 
sich verlangen dürften als seine eigene Person".*' 

Diese Beschlüsse Josefa riefen Bestürzung und Erbitterung zugleich in 
der Staatskanzlei hervor. Noch zögerte Kannitz mit ihrer Durchführung, 
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während Graf CobenzI seinem Unmuthe über die angebliche Verblendung des ' 
Kaisers die Zügel schiessen Hess, b^'" Brief" — so schrieb er dem Füreten 

— „könnte Alles beheben und den Bürgerkrieg aamnit seinen unberechenbaren 
Folgen verhindern. Wie kann man noch schwanken? Was wird man vom 
Kaiser in allen seinen Staaten sagen? was in ganz Europa? Es wird von ihm 
heisseUj dass er den Ruin seiner Provinzen, das Schicksal seiner Diener, das 
Elend des Krieges und das Blut seiner Unterthanen i'ür nichts achte, sobald es 
die Wetto zu lialten gilt, ob er im Rechte oder im Unrechte sei. Was wird 
man vom Minister sagen, der, ohne zu säumen, die Befehle vollzieht, die ihm 
sein Gebieter in einer Aufwallung von Zorn ertheilt hat? Was setzen Sie aufs 
Spiel, wenn Sie zum Mindesten warten, bis der Kaiser ein wenig ruhiger ge- 
worden ist? Dieser meint, dass der nicht sein Freund sei, der ihm rathe, nicht 
gegen den Strom zu schwimmen; ich jedoch würde mich nicht als seinen guten 
nnd treuen Diener ansehen, wollte ich seine Gründe gntheissen. Ich bin ent- 
schlossen, eher Alles zu opfern, als in irgend einer Weise die Anordnungen 
des Souveräns zn unterstützen, die das giösste Unheil verursachen können. Bei 
der Rückkehr des Kaisei-s werde ich sprechen nnd handeln, wie ich muss. Es 
wird ohne Zweifel zu spät und fruchtlos sein, doch werde ich meine Fdicht 
getlian haben." ** 

,,Alles das und noch viel mehr, mein liebes Kind" — antwortete Kaunitz 

— nwar, wie Sie wissen, in meinem Briefe ganz ausdrücklich gesagt. Es hatte 
keinen anderen Erfolg als den, dass eine Entscheidung gefällt wurde, die 
meinem Rathe schnurstracks zuwiderläuft." Schon zu lange glaubte der Staats- 
kanzler gezögert zu haben. Er that, was ihm der Kaiser befohlen. Mit den 
Worten: „am Kaiser und nicht an mir wird es sein, die Folgen vor Gott und 
den Menschen zu rechtfertigen" übersendete er CobenzI die zerschnittene Voll- 
macht, sowie das gleichfalls zerrissene Foimular des an die Statthalter gerioli- 
teten Briefes Josefs 11.*^ Dem Grafen Mercy aber schrieb er Folgendes: „Ich 
wünsche sehnlichst, dass sich die Stände fassen, der Fanatismus nicht alle 
Schranken überschreite und die ergangenen alle rhu chsten Prftliminarbefehle in 
genauen Vollzug gebracht werden mögen, widrigenfalls gewaltsame Mittel und 
die hieraus leicht vorzusehenden Folgen unvermeidlich sein werden."*'' 

An demselben Tage traf der Kaiser, den man so früh nicht erwartet 
hatte, in Wien ein.*' Nicht empfindlicher konnte er dem Staatskanzler seinen 
Unwillen zn erkennen geben, als dass er sofort nach seiner Ankunft nicht ihn, 
sondern den Grafen Lacy zur Audienz besehied. 

Trotz diesem augenscheinlichen Beweise von Ungnade hat Fürst Kaonitz 
nicht um seine Entlassung gebeten, wie von einigen Geachichtaschreibem be- 
hauptet wird;** das Eine jedoch ist verbürgt, dass in Kreisen, die ihm nahe 
standen, die Ansicht geäussert wurde, er thäte gut, an einen ehrenvollen Rück- 
zug zu denken.'" 

Die Stimmung in Belgien Hess indess eine Beilegung des Streites eher 
mit dem Schwerte als mit Vemunftgr linden mügUch erscheinen. Schon da^ 
Schreiben des Staatskanzlers vom lä. Juni hatte die Bevölkerung nicht zu- 
friedengestellt. Bangen Herzens sahen die Statthalter, dass das Bestreben dea 
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dritten Standes dahin ziele, es aufs AeusBerste ankommen zn lassen.*" Wohl 
liefen aus einigen Provinzen Dankadressen an sie und an Kaunitz ein." In 
Brabant hingegen, dem eigentlichen Herde des Aufruhres, witterte man hinter 
den Verheiasungen des Staatskanzlers die versteckte Absicht, den Operations- 
plan zu ändern und auf Schleichwegen zu erlangen, was man mit Anwendung 
von Gewalt nicht durchsetzen könne,'* Von Verhandlungen wollte der dritte 
Stand überhaupt nichts wissen, und er erklärte ganz ausdrücklich, dass er 
unter keiner Bedingung in irgend eine Aenderung des Bestehenden einwilligen 
werde. ^' Diesem Protest schlössen sich Adel und Clerus an. Sie begehrten zu- 
gleich die unverzügliche Wiederherstellung der aufgehobenen Kltister, deren 
Vermögen den Ständen auszuliefern sei. 

Wiederum gaben die Statthalter nach. Sie besetzten kraft ihres Collations- 
rechtes die erledigten Abteien und machten sich hinsichtlich der übrigen Ordens- 
hänser und der Religion scasse anheischig, im Einvernehmen mit den Ständen 
vorzugehen.'* Trotzdem hielten sie die Bewegung nicht auf, die in Folge der 
Nachricht noch bedrohlicher wurde, dass Frankreich eine grössere Anzahl von 
Truppen bei Givet zusammenziehe.'* Die StJtnde von Brabant waren gesonnen, 
sofort Deputirte aus sämratlichen Provinzen nach Brüssel zu berufen, falls ihre 
Erwartungen nicht erfüllt würden. Diese Absicht kündigten sie den flandri- 
schen Ständen „auf Grund des geschlossenen Bündnisses" mit dem Bedeuten 
an, dass die Pro vinzial Versammlungen nicht früher auseinandergehen sollten, 
als bis jede von ihnen ihre Forderungen durchgesetzt habe. Die Klugheit er- 
heische ferner, daas man schon jetzt dabei beharre, keine wie immer gerecht- 
fertigte Verlegung der Truppen und Waffen vorräthe zu gestatten; sie wäre das 
sicherste Zeichen, dass man die zugesagte Ratification verweigere.^" 

Planmässig steuerte Brabant dem Ziele eines einigen Belgiens zu. Die 
Statthalter aber beschäftigten sich allen Ernstes mit dem Gedanken, Brüssel 
heimlich zu verlassen.*' 

Da traf endlich, am 5. Juli, der Courier ein, dessen Ankunft sie mit un- 
säglicher Spannung entgegengesehen hatten. Er befreite sie zwar aus qualvoller 
Ungewiaaheit, die Botschaft jedoch, die er brachte, steigerte vollends ihre Furcht. 
Selbst Murraj konnte seine Bestürzung nicht verbergen — ihm bangte vor der 
neuen Bestimmung, die ihm Josef II. zugedacht hatte. ^^ 

Die Statthalter hielten die kaiserliche Resolution noch geheim,*' nm über 
die Art und Weise schlüssig zu werden, in der man sie den Ständen bekannt- 
geben solle. Auch diesmal fiel Comet de Grez die Vennittlerrolle zu. Er setzte 
Adel und Clerus von dem eingelangten Schreiben in Kenntniss, wobei er her- 
vorhob, dass es keine andere als eine günstige Deutung zulasse.*" Diese Auf- 
fassung theilten jedoch die Stände nicht, die sieb entschieden dagegen wehrten, 
Deputirte nach Wien zu senden und in die Abreise der Statthalter zu willigen. 
Persönlich überreichten sie ihren Protest.*' Noch am selben Tage sprachen 
sie beim französischen Geschäftsträger vor; sie kündigten ihm die Absieht der 
Versammlung an, zwei aus ihrer Mitte nach Versailles zu schicken, die mit 
Berufung auf den Badener Frieden den König ersuchen sollten, die Garantie 
für ihre Privilegien zu übernehmen. Der Bescheid, der ihnen ward, machte 
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jede Hoffnung auf die Unteratütziing Frankreichs zu nichte, denn Hirsinger 
erklarte, dass er angewiesen sei, derlei Vorschläge rondwegs abzalelmen, 
Ludwig XVI, wolle sich in keiner Weise in die inneren Angelegenheiten seines 
AUürten mengen. Die Abgeordneten der Stände bemerkten hierauf, dass sich 
der Kaiser mit dem Gedanken trage, die Conacription in den belgischen Pro- 
vinzen einzubürgern; dies müsse Frankreich schon in seinem eigenen Interesse 
zu verhindern suchen. Hirsinger entgegnete, ea sei ihm darüber nichts bekannt. 
Nachdem er sie in Betreff der französischen Rüstungen bei Givet eines Besseren 
belehrt hatte, verabschiedete er sie kUhl, wie er sie empfangen. In seinem 
Schreiben an Montmorin gab er der Ueberzeugung Ausdruck, die Stände wären 
jetzt wohl gründlich abgekommen von dem Vorsatze, eine Deputation nach 
Versailles zu entsenden.** 

Sie mussten ihre Sache mit dem Kaiser allein austrageu, und somit war 
sie, damals wenigstens, schon entschieden. 

Mittlerweile hatte sich die Nachricht von der Ankunft des Couriers ver- 
breitet. Stürmisch erregte Volksmaasen wogten durch die Strassen; man drohte 
mit offener Empörung und traf sogar Anstalten, sich der Statthalter zu bemäch- 
tigen, die sich noch dieselbe Nacht nach Wien begeben wollten." Nur auf 
Zureden des Ministers verschoben Albert und Marie Christine ihre Abreise. So 
lange Graf Murray sein Bestallungsdiplom nicht in Händen habe, werde auch 
er sich nicht auf den Weg machen, erklärte ihnen Belgiojoso.** Sie zogen sich 
nun gänzlich von den Geschäften zarUck und warteten das Weitere auf ihrem 
Landgute ab. Dadurch glaubten sie am besten den Anordnungen des Mon- 
archen zu entsprechen.'* 

Auf Murray und Belgiojoso lastete jetzt alle Verantwortung, die sie schwer 
genug empfanden. Zunächst handelte es sich um die Ausführung der Befehle 
Josefs U. zum Schutze des Arsenals, des Staatsschatzes und der übrigen öffent- 
lichen Depots. Als tiefstes Geheimniss theilte sie der Minister dem commandi- 
rendeu General mit." Aber Keiner von Beiden wollte ohne die Mitwirkung 
der SULnde Vertagungen treffen zur Herbeiziehung grösserer Truppenkörper. 
Sie beauftragten daher (Jomet de Grez, den Ständen Folgendes zu eröffnen: 
man werde dem Kaiser den Vorschlag unterbreiten, statt der Ratilication eine 
Erklärung zu geben, worin er den Provinzen verspreche, ihre Verfassungen 
aufrecht zu erhalten und mit den Ständen Unterhandlungen einzuleiten. Die 
Statthalter und der Minister würden es auf sich nehmen, ihre Abreise bis zur 
Rückkehr des Couriera aufzuschieben, wenn sich die Stände verpflichteten, dem 
Kaiser die Treue zu bewahren. Eine zufriedenstellende Aeussemng erwarte 
man von ihnen auch hinsichtlich des Staatschatzes, und dies nmsomehr, als sie 
selbst auf die Unzulänglichkeit der Bürgergarde hingewiesen hätten." Nöthigen- 
falls mögen sie militärischen Beistand verlangen und ihren Einflusa geltend 
machen, dass eine Truppenabtheilung ungehindert von Gent nach Mecheln auf- 
brechen könne, um das Arsenal zu schützen.*" 

AeuBserst ungehalten waren die Statthalter über diesen Vorgang, der \ 
keineswegs von Muth und Thatkraft zeugte; sie verwahrten sich ganz 
ausdrücklich dagegen, indem sie es zugleich als einen argen Verstoss be- 
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zeichneten, dass man sich ubue ihre Eiuwiliigaug auch auf sie berulen 
habe.** 

So gerieth Graf Murray gleich beim Antritte seines nenen Amtes in Zwie- 
spalt mit den Gouverneuren, während Belgiojoao neuerdingB deren Spott heraus- 
forderte, als er sie am nächsten Tage nnter der Bedeckung einer Abtheilung 
Freiwilliger auf ihrem Landsitze besuchte; der Minister jedoch, der so wenig 
persönlichen Muth besass, um i^ich allein nach Laeken zn begeben, fand es 
„ungemein hüfiich" von den Ständen, dass sie seinem Ersuchen willfahrt und 
ihm diese Escorte beigestellt hatten.^ 

Morgens war der Courier mit den Weisungen ans Wien eingetroffen, 
welche die dringende Aufforderung an die Stalthalter enthielten, ungesäumt 
ihre Keise anzutreten." In Abschrift lag die Antwort bei, die Josef U. den 
Ständen von Brabant auf ihre Eingabe vom 22. Juni ertheilte." 

Schlicht und offenherzig rechtfertigte Joaef 11. seine Reformen, wobei er 
auf den zu wiederholten Malen bekundeten Wunach hinwies, er möge eine 
kürzere anil minder kostapielige Rechtsprechung einführen. Nur um die Aus- 
rottang schädlicher Missbräuche habe es sich gebandelt und keineswegs darum, 
die Verfassungen der belgischen Provinzen nmzustossen *' oder die Körperschaften 
des Landes ihrer alten Privilegien zu berauben. Mit voller Gewissheit habe er 
daher auf die Mitwirkung der Stände gebaut. „Als Vater und Mensch" wolle 
er ihnen jedocli verzeihen, dass sie ihm in verwegener Weise entgegengetreten 
seien, und dies nur einem völligen Verkennen seiner guten Absichten zu- 
schreiben. 

In die Hände der Stände legte der Kaiser das Schickaal der Nation. Um 
sie für sich zu gewinnen, sagte er ihnen die vorläufige Einstellung der neuen 
Anordnungen zu. Erst nach Ankunft der Statthalter und der Deputirten in 
Wien wollte er mit diesen im Sinne ihrer Gerechtsame all' das vereinbaren, 
was das Wohl der Nation erheischte. Demungeachtet achlug er den Ständen 
gegenüber einen drohenden Ton an, denn sie machte er ausschliesslich für 
alle bösen Folgen verantwortlich, die entstünden, wenn sie in ihrer bisherigen 
Widersetzlichkeit verharrten und seiner Autfordening, nach Wien zu kommen, 
nicht entsprächen." 

Diese Antwort an die Stände unterschied sich weaentlich von dem Ent- 
würfe, der vom Staatskanzler herrührte. Nicht minder zähe als Josef II. pflegte 
auch Fürst Kaunitz an seiner Meinung festzuhalten, sobald er von ihrer Rich- 
tigkeit überzeugt war. Er hatte daher dem Kaiser eine Vollmacht für die 
Statthalter, auf Pergament geachrieben, vorgelegt, die Wort für Wort so lautete 
wie die, die er vor wenigen Tagen mit der Scheere zerschnitten nach Brüssel 
gesendet. Allein der Monarch liess sich von dem einmal gefassten Entschlüsse, 
Deputirte und die Statthalter zu berufen, nicht abbringen, trotz allen Einwen- 
dungen, die Kaunitz dagegen erhob. Oder sollte er vor einem Volke die Segel 
streichen, das sieh vermass, ihm mit dem Abfalle zu drobcn'r' Diese Zumuthung 
empörte ihn ebenso sehr wie der blosse Gedanke, es würden Ilafengesindel 
und ähnliches Gelichter kaiserliche Soldaten entwaffnet, das Zeughaus und die 
Gassen geplündert haben, ohne dass auch nur ein Flintenschuss gefallen wäre. 
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Sein Blut gerieth in Wallung dailiber, daas die Regierung „geflisB entlich oder 
aus blöder Furcht" alle Vorkehrangen gegen solche von ihr selbst für möglich 
gehaltene Ausschreitungen unterlassen nnd dadurch die Ehre des Fürsten wie 
die des Staates freventlich aufs Spiel gesetzt hatte. ^^ 

So beschaffen war die Stimmung Joaefs, als er den ihm vorgelegten Ent- 
WTirf einer gründlichen Aenderung unterzog. Er verschärfte Ausdrücke, die 
ihm zu müde schienen, nnd fügte neue Sätze hinzu, die über die Entschieden- 
heit seines Willens keinen Zweifel gestatteten.^'^ Er glaubte damit bis an die 
äusserste Grenze der Nachsicht nnd Grossmnth gegangen zu sein. „Es ist 
dies das letzte und einzige Mittel" — schrieb er an Marie Christine — nVor- 
werfen es die Stände in ihrer tollkühnen Verwegenheit, dann sehe ich alle 
Bande als zerrissen an, und nichts Anderes wird zwischen uns bestehen, als 
was ich an Macht, gutem Rechte und Entschlossenheit vor ihnen voraus habe. 
Die aber, die in ebenso nichtswürdiger wie hinterlistiger Weise sich erkühnt, 
das Volk aufzuwiegeln, und fortfahren, es auch jetzt zu thun, sie sollen zittern, 
denn ich kenne sie. Dasselbe Volk jedoch, dem wahrscheinlich nach dem 
ersten Kanonenschuss schon die Binde von den Augen fallen dürfte, wird eben- 
falle, allerdings zu spät, in ihnen die eigentlichen Urheber seines Unglückes 
erblicken und mit Fug und Recht seine Rachgier an ihnen befriedigen." 

So reichte Josef II. die eine Hand znr Versöhnung, während er mit der 
anderen an den Degen griff". Noch gab er sich der Hoffnung hin, die Nation 
werde bei Zeiten zur Einsicht gelangen, dass die Höhe des Einsatzes weitaus 
den Gewinn übersteige, der doch in nichts Anderem bestehe als in der Auf- 
hebung der Kreishauptmannschaften und einiger gerichtlicher Formen. „Das 
sind ja Dinge" — lesen wir in seinem Briefe an die Erzherzogin — n^^n so 
geringer Bedeutung für die Allgemeinheit, dass man sie ohne Schwierigkeit 
erreicht hätte, würde man vernünftig und in schicklichem Tone mit mir ge- 
sprochen haben." 

Gleichzeitig erhielt Graf Murray eine geheime Weisung, die anmittelbar 
an ihn gerichtet war, und von deren Inhalt er nicht einmal dem Minister und 
den Statthaltern Mittheiiung machen durfte.''' Aber auch Niemandem als dem 
Kaiser sollte er für die Massregeln verantwortlich sein, die znr Aufrechthaltung 
der Ruhe zu ergreifen seinem eigenen Urtheile anheimgeetellt blieb. 

Der Kaiser wünschte, dass an die Stelle der bisherigen scliwachen Regie- 
rung ein Mann trete, der mit eiserner Faust die Niederländer, besonders die 
Bürgerschaft von Brüssel, im Zaume halte und ihren Widerstand breche. In 
diesem Vorhaben erthcilte er Murray ausführliche Rathschläge und Befehle. 
Sie betrafen nicht blos die nothwendige Concentrimng der Truppen in Brüssel, 
Löwen und Umgebung, sondern auch die Behauptung der wichtigsten Plätze, 
die Stärke der Patrouillen und Ronden, die Löhnung der Mannscliat^, das stand- 
rechtliche Verfahren, die Bewachung der Gefangenen und die Unterkunft der 
Verwundeten. Nur im äussorsten Falle und sobald die Dreistigkeit jedes Mass 
überschreite, das Staatsgut sowie das Leben und Vermögen der Bürger ge- 
Rlhrdet wären, sollten die Trappen in Action treten. Ihrem Einschreiten war 
eine Verwarnung vorauszuschicken. Blieb diese unbeachtet oder vergriff man 
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sich nur im Mindesten an dem Militär, dann erst liattc man von der Waffe 
Gebrauch zu machen und sich keineswegs zu begnügen, in die Luft oder blind 
zu schiessen; man hatte vielmehr, und das war der Wille deg Kaisera, ein ab- 
schreckendes Beispiel zu geben und mit aller Strenge vorzugehen. 

Josef II. hoffte zwar, er werde sich nicht genöthigt sehen, die belgischen 
Provinzen wie Feindesland bebandeln zu mtlsaen, aber nicht unvorbereitet 
wollte er sein, wenn die Empörung zum Ausbruche gelange. „Es hiesse meinen 
Gesinnnngen wenig Gerechtigkeit widerfahren lassen" — heisst es in seinem 
Schreiben an Murray — „und mich falsch beurtheilen, setzte mau von mir 
zerstörende Absichten voraus, während ich doch einzig und allein dem Wohle 
meiner Unterthanen und dem Gedeihen meiner Staaten lebe und mich dafür 
fast aufreibe. Zwingt man mich indess zur Strenge, dann hüte sich, wer meine 
Wege kreuzt."** 

Nicht auf blosse Drohungen beschränkte sich der Kaiser; die Nation sollte 
zur Erkenntniss gelangen, dasa er in der That ernstliche Vorkehrungen ge- 
troffen habe. Er ordnete deshalb ausser der Concentriruiig der niederländischen 
Truppen auch die Mobilisirnng eines ansehnlichen Armeecorps an, das Befehl 
erhielt, gegen die belgische Grenze zu marschiren.** Graf Murray wurde auf- 
gefordert, eine Verbindung mit diesen Streitkräften zu suchen, falls er nach 
vergeblichem Kampfe Brüssel räumen und den Rückzug antreten mllsste. Denn 
vorläufig stand der Kaiser von einem Einrücken in Belgien noch ab, da er den 
einheimischen Soldaten volles Vertrauen entgegenbrachte und bloa beabaichtigte, 
durch ein derartiges Aufgebot die Deputirten gefltgiger zu machen."* 

Streng verfuhr Josef II. gegenüber der Regierung in Brüssel, die einige 
aufgehobene Klöster wieder hergestellt und Aemter und Pfründen „an ausge- 
sprochene Rebellen" vergeben hatte. Er nahm ihr das biaherige CoIIationsrecht 
nnd stellte mit Ausschluss der Kosten für das Militär, sowie der Gehalte und 
Pensionen unter zweitausend Gulden jedwede Zahlung ein. Was diese Ziffer 
überstieg und aus den Subsidien gedeckt zu werden pflegte, wie die Bestrei- 
tung der Statthalterschaft, hatte bis zur Bewilligung der Steuern schlechter- 
dings aufzuhören. Josef II. wies den Staatskauzier an, das Gouvernement von 
dieser Vertilgung in Kenntniss zu setzen.^' 

Ohne Widerrede entledigte sich Fürst Kaunitz des kaiserlichen Auftrages.'* 
Er änderte dem Monarchen gegenüber gründlich seine Sprache. Dem Iland- 
Bchreiben an den Präsidenten des Ilofkriegsrathea, Grafen Hadik, zollte er un- 
getheilten Beifall,''' und dem französischen Botschafter gab er eines Tages zu 
verstehen, dasa Josef II. gewiss nicht im Sinne habe, die Verfassung von Bra- 
bant umzustossen, dass er jedoch zu den Waffen greifen müsste, wenn die 
Nation nicht Vernunft annähme. „Ein Unglück für den Kaiser" ^ fügte er 
hinzu ^ „ein noch grösseres für das Land, das sich dem unvermeidhchen 
Ruine aussetzt." "* Ebenso liess er sich in einem Schreiben an die Statthalter 
vom 4. Juli über die Entschliessung, die Josef tags vor her gefällt hatte, folgender- 
massen vernehmen: „Sie stimmt mit unseren Vorschlägen keineswegs überein; 
gleichwohl werden die Stände, mögen sie auch noch so wenig einsichtsvoll sein, 
nichts darin linden, was nicht in Ordnung wäre. Und fürwahr! Sie haben 
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ihren Souveriln durcli dio Art ilirea Begehrens sowohl, den angehlJchen Ver- 
fassungsbruch wieder gnt zu machen, als auch durch Forderungen schwer be- 
leidigt, die in gar keiner Beziehung zur Constitution stehen. Diese kann sie 
bUcbstens berechtigen, ehrerbietige Vorstellungen zu erheben. Nach alledem 
sollen die Stände einsehen, daas es ihre Pflicht sei, Schritte zu thun, um Seine 
Majestät wieder zu versühnen. Der Kaiser verlangt ja nichts Anderes, als dass 
sie Deputirte an die Stufen des Thrones entsenden. Weigern sie sich, so ist 
dieses ein Beweis, daas sie im Voraus entschloasen waren, zu revoltiren, würde 
man selbst ihren Beschwerden Rechnung tragen, und nichts kann den Kaiser 
dann hindern, mit ihnen wie mit Rebellen zu verfahren.''* 

So der Staatskaiizler, der sich noch vor Kurzem gegen die Berufung von 
Deputirten ausgesprochen hatte. Er schien einzusehen, dass er an das Ende 
seiner Ueberredungskunst gelangt sei und dem Ausspruche getreu handeln 
müsse, den er vor fast vierzig Jahren gethan hatte: „Wenn Ihre kaiserliche 
Majestät Ihre allerhüchate Kntschüessung einmal ertheilt haben, sollte sich ein 
Diener nicht unterfangen, seine Privatmeinung noch behaupten zu wollen." '* 
Diese unterdrückte er jedoch vor Männern nicht, auf deren Verschwiegenheit 
er rechnen durfte.*' So erhebt er in einem Schreiben an den Grafen Ludwig 
Cobenzl bittere Klage, daas der Monarch weder vor den ungeheuren Kosten 
eines Krieges, noch vor dem Gedanken zuitlcksch recke, vielleicht das Blut 
seiner Unterthanen vergiessen zu müssen. Nichts Unbilliges verlangen ja diese,** 
wenn auch die Sprache, in der sie ihre Forderungen stellen, tadelnswerth sei. 
Einzig und allein die Absicht leite den Kaiser, seinen Willen durchzusetzen, 
um kraft des „sie volo, sie jubeo" Alles umzuändern, statt sich mit der Nation 
zu verständigen und sich Formen anzubequemen, »n denen sie nun einmal 
mehr hange als au der Sache selbst. „Ich habe, leider ohne jeden Erfolg" — 
mit diesen Worten schloss Kaunitz seine Betrachtungen — „Unmögliches ge- 
than und geschrieben, um dem Unheil vorzubeugen, das nicht mehr verhütet 
werden kann. Und so ist eingetroffen, was dem Kaiser, seitdem er lebt, immer 
widerfahren ist, wenn er ohne mich zu befragen oder gegen meine Anschauung 
vorgehen wollte. Gott füge es, dass es mir noch dieses eine Mal glücke, den 
Karren aus dein Kothe zu ziehen, wie es mir bei so vielen entscheidenden 
Anlässen bisher gelungen ist." "^ 

Gute Botschaft kam aus den Niederlanden, nnd sie verscheuchte die 
düsteren Gedanken, denen sich der Staatskanzler hingegeben hatte. Die Leiden- 
schaften waren zwar nicht völlig zum Schweigen gebracht, nach und nach be- 
ruhigte sich die Nation, deni Meere vergleichbar, das nach einem heftigen 
Sturme noch schäumt und nur allmälich sich glättet. 

Am 9. Juli, an welchem Tage das kaiserliche Schreiben in ihre Hände 
gelangt war, hatten die Statthalter die Absicht geäussert, sofort ihre Reise an- 
zutreten. Belgiojoso und Murray jedoch sprachen die Befürchtung aus, dass 
in diesem Falle der Ausbruch von neuerlichen Unruhen unvermeidHch wäre 
und der dritte Stand daim wohl schwer bestimmt werden könnte, in die Ab- 
sendung von Deputirten zu willigen. Ferner erklärte der Minister, er würde 
sich, wenn die Statthalter auf ihrem Entschlüsse beharrten, mit ihnen auf den 
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Weg raaclieiij damit sie nicht olme ihn in Wien eintrafen; ein anarchischer 
Zustand risse gewiss ein, da Graf Miirray sein Beetall ungsdiplom noch nicht 
erhalten habe. In Wahrheit aber mag für den Minister die Angst nm seine 
persönliche Sicherheit eigentlich ausschlaggebend gewesen sein. 

Nur ungern fügten sich die Statthalter, und sie verschoben neuerdings 
ihre Abreise.^" In ihrem Auftrage begab sich Comet de Grez zu den Stauden; 
er suchte diese — so wird uns erzählt — mit dem ganzen Aufwände seiner 
Beredsamkeit zu bewegen, das einzige Mittel, das eine Versöhnung mit dem 
Monarchen herbeiführen könne, nicht trotzig von sich zu weisen." 

In der That hatten seine Bemühungen insoweit Erfolg, als Adel und 
Clerna die Noth wendigkeit einsahen, sich den Befehlen des Kaisers zu unter- 
werfen. Der dritte Stand hingegen verharrte in seiner Unbotmllßsigkeit,'* wäh- 
rend sich die Bevölkerung derart erregt zeigte, dass man aus Furcht vor neuer- 
lichen Ausschreitungen die Wache vor dem Palais des Ministers verstärkte,'^ 

Aus Flandera '* und Naraur liefen Vorstellungen ein, in denen es hiess, 
dasB Verhan<!lungen mit dem Kaiser unnöthig seien, da man bloa darauf be- 
stehe, dass er halte, was er beschworen habe. Die Verlegenheit der Statthalter 
war keine geringe; sie steigerte sich vollends, als sie einer Eingabe aus dem 
Hennegau entnahmen, dass man ihre Abreise als eine förmliche Abberufung 
betrachten würde. '^ Sie zögerten eine Weile, dem Kaiser diesen Protest zu 
schicken, der an ihn gerichtet war. Denn niclite lag ihnen femer, als in dem 
Monarchen einen aolchen Gedanken aufkommen zu lassen,'"^ der, wenn er ihn 
verwirklichte, ihrem Ehrgeize eine empiindiiche Niederlage und ihrer Stellung 
ein jähes Ende bereitet hätte. Dieser aber wollte Marie Christine keineswegs 
entsagen, und ängstlich war sie daher bemüht. Alles zu vermeiden, was den 
Argwohn des Kaisers erregen konnte. „Wir sind" — so schrieb sie an Coniet 
de Grez — „wahrhaft gerührt von den Beweisen der Liebe, die man uns in 
sämmtlichen Provinzen zu erkennen gibt. Doch möge dies ja nicht, ich be- 
schwöre Sie, auf Kosten unserer Ehre und unserer Pflicht erfolgen. Denn nach 
den Ausdrücken, deren man sich bedient, müssen Sie wohl selbst einsehen, 
dass man uns bezichtigen wird, dazu Anlass gegeben zu haben."" Die Erz- 
herzogin drängte zu schleuniger Abreise, wiewohl sie fürchtete, von der Bevöl- 
kemng daran gehindert zu werden.'* In fast flehentlichem Tone bat sie Cornet 
de Grez, er möge ihr beistehen mit seinem Rathe und ihr sagen, ob er auch 
im Falle ihrer Abreise die Absendung von Deputirton als gewiss ansehe. 

Keine Aufzeichnung belehrt uns über die Antwort, die Coraet de Orez, 
sei es schriftlich oder mündlich, der Erzherzogin zutheil werden Hess. Das 
Eine jedoch darf als sicher angenommen werden, dass er Mario Christinen und 
ihren Gemahl überredete, noch einige Tage auszuharren. Ev selbst begab sich 
am 10. Juli nach Namur und dem Hennegau, von wo er drei Tage später gute 
Nachrichten einschickte. Nicht nur diese Provinzen, auch die übrigen gelobten 
Gehorsam.'^ 

Nun wollten die Statthalter ihre Abreise schon deshalb nicht mehr ver- 
zügern, weil Graf Murray sein Patent bereits in Händen hatte. Als sie aber 
noch immer zum Bleiben ermahnt wurden,"* forderten sie mit aller Entschieden- 
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werth erscheinen Hessen. Kurz zuvor hatte ilinen Graf Mnrray eine solche Er- 
klärung überreicht/' am 14. Juli erhielten sie eine gleiche, unterzeichnet von 
Belgiojoso, Cmmpipen und Comet de Grez.** 

Jetzt erst fühlten aicti die Statthalter dem Kaiser gegenüber gedeckt. 

Gerufen von den Ständen von Brabant,"* langten Bevollmächtigte aämmt- 
licher Provinzen in Brüssel an, um gemeinschaftliche Beschlüsse über die Sen- 
dung der Deputirten zu fassen. Sie sprachen auch bei den Statthaltern vor, 
denen sie ihren guten Willen zu erkennen gaben, sich den Befehlen des Mon- 
archen zu unterwerfen. Und das» man diesem in der That anhänglich gesinnt 
war, kam so recht in der Freude zum Ausdruck, mit der man das Gerücht 
aufnahm, daas Josef II. am 9. Juli von Wien abgereist sei und am 18, in 
Brüssel eintreffen werde.** Als Comet de Grez aus Flandern, wohin er sich im 
Auftrage der Gouverneure begeben hatte, die Botschaft brachte, dass auch diese 
Provinz den Gehortsam nicht versagen werde, da glaubte die Regierung wohl 
nicht mehr an einer günstigen Entscheidung der allgemeinen Stände versamm- 
lang zweifeln zu dürfen. Diese trat, als die erste freie Vereinigung sämmt- 
lichcr Provinzen, in der man „den Keim des späteren Belgiens" erblicken kann,"' 
am 18, Juli zusammen. 

Die Opposition jedoch, die von dem dritten Stande des Herzogthums 
Brabaut gebildet war, wollte nicht so leichten Kaufes das Feld räumen. Um 
kein Mittel verlegen, das zu ihrer Stärkung beitragen könnte, stellte sie als 
gewiss hin, dass man es eigentlich auf die Ermordung der Deputirten abge- 
sehen hahc.^" Fast hatte es den Anschein, als sollten ihre Stimmen den Aus- 
schlag geben. Denn die Versammlung war in Folge des Gerüchtes, daas eine 
Armee gegen die belgische Grenze maraehire, in grosse Aufregung versetzt 
und daher leicht geneigt, die Verheiasungen dea Kaiaers zu beargwöhnen. Da 
war es Graf Murray, der die richtige Beschwörungsformel fand, die drohende 
Gefahr abzuwenden. Ueberzengt, dass Alles verloren sei, wenn man sich in 
diesem entac beiden den Augenblicke nicht nachgiebig erwiese, legte er den Ötatt- 
halteiii ein Schreiben vor, worin man den Ständen von Brabant ihrem Wunsche 
gemäss versprach, der Bürgergarde den Schutz der üffentlicben Gebäude und 
Depots zu überlassen.*' Auch die Zusage stand darin, dasa man, den dringend- 
sten Nothfall ausgenommen, einstweilen mit jeder Truppenbewegung innehalten 
wolle. 

Belgiojoso, Crumpipen und Comet de Grez theilten die Anschauung des 
commandireuden Generals, dasa nur die Ahaendung dieses Schreibens eine günstige 
Entscheidung herbeiführen kiSnne. Allein erst dann unterzeichneten oa die 
Statthalter, als sich die Genannten zu einer achriftlicben Erklärung bereit finden 
liesaen."* 

Der Erfolg blieb nicht aus: einstimmig und unter Hochrufen auf den 
Kaiser wurde die Wahl von Deputirten beschlossen und vollzogen,*^ Nun war 
das letzte Hindcmisa beseitigt, das sich der Abreise der Statthalter in den 
Weg gelegt hatte. „Müge sich der Kaiser nur ja nicht überreden lassen" — 
lesen wir in einem Briefe der Erzherzogin an Leopold — „daas Drohungen 
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und der ÄnscLein von Strenge dieses Land irgendwie in Pnrcht versetzen 
könnte. Gewiss würde das Volk aufgesclireckt, aber eben deshalb mehr denn 
je zur Raserei gebracht werden, um vollends blind in sein Verderben zn rennen." 
Und wie in fast jedem ihrer früheren Briefe, so sprach sie sich auch jetzt 
darüber aus, was der Kaiser Alles thun miisste, um das Vertrauen der Nation 
wieder zu gewinnen. „Gott gebe" — schloss die Erzherzogin — „dass dieser 
Zeitpunkt bald eintrete."^" 

Noch am Abend des 18. Juli reiste das Statthaherpaar ab; tagsdarauf 
machte sich Belgiojoao auf den Weg nach Wien. 

bj Josef II. und die Deputirten. 

Die Nachrichten, die in den letzten Julitagen aus Brüssel einliefen, er- 
weckten in Josef n. zwar die Hoffnung, dasa die LSsung dea Knotens vielleicht 
doch ohne Schwertstreich möglich sein werde,^' aber sie bestimmten ihn keines- 
wegs, die drohende Haltung aufzugeben, die er bisher beobachtet hatte. Noch 
befand sich Belgien im Zustande der Rebellion: die Cocarden und die Waffen 
waren nicht abgelegt; so lange man es nicht that, traute der Kaiser dem Land- 
frieden nicht, und er ermahnte den Grafen Murray, auch er solle sich nicht 
tUuBchen lassen durch den guten Anschein der Dinge."* 

Die Erklärung der Statthalter vom 18. Juli steigerte seinen Argwohn. 
„Urtheilen Sie Kelbst, mein thenrer General" — schrieb er an Murray — „ob 
daB VerlaugCQ der Stände darnach ist, um mir Vertrauen in ihre Geeinnungen 
einzuflössen, und ob ich die von der Regierung gemachte Concession gutheissen 
darf. Klar sieht man, daas die Stünde nur Zeit gewinnen wollen, um den 
Marsch meiner deutschen Truppen zu hindern, sowie das Militär, das sich in 
den Niederlanden befindet, in Unthätigkeit zu erhalten und immer mehr von 
sich abhiingig zu machen."®* 

Welche Zwecke verfolgten jedoch die Stände, und wie weit reichten die 
Grenzen ihres Uebermuthes? Darüber wünschte der Kaiser Gewissheit zu 
haben. Ausserdem empfand er die mUssige Rolle, zu welcher das MilitUr bis- 
her verurtheilt war, „als ob es im Dienste eines fremden Fürsten stünde oder 
auf dem Durchmarsche begriffen wäre", als eine ihm persünlich angethane 
Schmach, die er nicht lilnger ertragen wollte. Er ordnete daher die unverzüg- 
liche Zusamraenziehung der Truppen zwischen Brüssel und Mccheln an, obwohl 
er sich vor Kurzem noch unter der Bedingung zu einem Aufschübe bereit er- 
klärt hatte, dass die Abreise der Deputirten nach Wien beschlossen würde." 

In dem Bewusstaein seines guten Rechtes hätte der Kaiser eine Milthei- 
lung an die Stande am liebsten unterlassen; wenn er sich dennoch für eine 
solche entschied, that er es aus dem einzigen Grunde, weil er nicht im Ent- 
ferntesten den Vordacht erregen wollte, als beabsichtige er einen Gewaltstreich, 
während er in der That nichts Anderes vorhatte, als die öffentlichen Depots 
und sich selbst gegen alle Möglichkeiten zu sichern. Allerdings sollte diese 
Mittheilung nicht in officieller Weise erfolgen. Graf Murray wurde vielmehr 
beauftragt, die Stände freundschaftlich und gleichsam aus eigenem Antriebe 
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von den miJitärisclicn MaBsnahiucn drei oder v 
iu Kenntnis» zu setzen. 

Damit sich jedocli die Conceiitrirnng der Trappen ohne KufaeetSrung voll- 
ziehe, ordnete der Kaiser an, sie mit Hinweis auf die Reise zu rechtfertigen, 
die er vielleicht nach Belgien antreten werde, sobald er die Depntirten ver- 
abschiedet habe; auch die hoUfindischen Wirren und der Marsch eines preus- 
sischen Corps von Magdeburg nach Cleve sollten als Vorwand dienen, die 
Bevölkerung über den Wechsel der Garnisonen zu beruhigen.*^ Femer konnte 
Murray erklären, dass man sie nur der Mühe entheben möchte, sich mit Dingen 
zu befassen, die fortan das Militür besorgen werde; denn „das Soldaten spielen 
der Bürger", das diese von Ihrem eigentlichen Berufe ablenkte, missfiel dem 
Kaiser vom Grunde der Seele. 

Durile auch der Statthalter den Stfinden betheuem, dass man es gewiss 
nicht auf ihre Verfassung abgesehen habe, so hatte er sie doch keinen Augen- 
blick darüber in Zweifel zu lassen, daas er die Befehle des Monarchen voll- 
strecken müsse, „koste es, was ca wolle". 

Mit nichten konnten sich die Stände — so urtheilte Josef — auf ihre 
Verfassung berufen, um gegen die Veitheilung der Troppen Stellung zu nehmen. 
Erfolgte dennoch ein Widersland von ihrer Seite, dann lag es am Tage, dass 
sie Schlimmes im Schilde führten. In diesem Falle hatten die deutschen 
Regimenter, die schon auf Kriegsfuss gesetzt und marschbereit waren, in Bel- 
gien einzurücken.^'' 

Aus verschiedenen Gründen wünschte der Kaiser, dass es zur Anwendung 
dieses äussersten Mittels, der Ausübung eines Druckes auf die Provinzen durch 
fremdes Militär, nicht komme. Sein Recht wollte er behaupten, den inneren 
Frieden und die Ordnung im Lande aufrecht erhalten, aber der Nation auch 
die Ueberzeugung beibringen, dass ihr Wohl ond Wehe blos von ihm abhänge, 
daas er im Stande sei, sich Sicherheit und Gehorsam zu verschaffen, und dass 
sie sich fürder nicht ungestraft gegen die oberste Gewalt auflehnen dtirfe. „Das 
ist das Ziel, zu dem man gelangen muss" — achrieb er an Murray — „das 
ich ins Auge gefasst liabe und zu dessen Erreichung ich Alles aufbieten werde, 
was in meiner Macht steht. Von diesem Gesichtspunkte werden Sie folgÜch 
Alles betrachten, immer danach handeln und sich wohl hüten, davon abzu- 
weichen oder sich irreführen zu lassen, wie es bei Ihren Vorgängern der Fall 
gewesen ist."^' 

Die Absendung von Deputirten hatte der Kaiser bereits in einem früheren 
Briefe berührt; klipp und klar sprach er darin aus, dass sie ihm keineswegs 
genüge, und dass die StÄnde iu einem grossen Irrthum befangen wären, wenn 
sie glaubten, er werde alle übrigen Punkte mit Stillschweigen übergehen-^* 
Diese bildeten den Gegenstand einer besonderen, an den F'ürsten Kaunitz ge- 
richteten Denksclirift, bei deren Abfassung der Monarch in reifliche Erwägung 
gezogen hatte, wie weit er gehen dUrfe, ohne die Verfassungen des Landes zu 
verletzen.'* 

Josef IL war entschlossen, den Deputirten zu erklären, sie hätten in ihrer 
Berufung nicht blos einen Ausfltiss seiner kaiserlichen Gnade, sondern auch 
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deu ätärksten Beweis ila,ii\r zu erblicken, diias or ilire Verfassung noch aner- 
kenne. Hingegen mache er jede Verhandlung mit ihnen von folgenden Bedin- 
gungen abhängig: Anfbebung der den Statthaltern abgerungenen C'oncessionen; 
Wiederherstellung des Zustandes vom 1. April; Zahlung der laufenden und 
noch rückständigen Subaidien; Abschaffung der Cocarden; Auflüaung der un- 
gesetzlichen Verbindungen; Wiedereröffnung dea Generalaeminars; Schheasung 
der zur Aufhebung bestimmten Klüster; Wiederanstellung aller Beamten, die 
man genütbigt habe, sich zu flüchten, ausgenommen die Intendanten und die 
Richter der neuen Tribunale.'"" 

Waren seine Forderungen"" erfüllt, dann erat beabsiehtigte der Kaiser 
mit den Deputirten Punkt für Punkt das Uebrige zu beapreehen."'* Hinsicht- 
lich der Justizreform war er zu jedem yerfaasungs massigen Ue hereinkommen 
bereit, wenn es nur eine Beachleunigung. der Procease und eine Verringerung 
der Kosten ermüglichte. In gleicher Weise leistete er auf die Institution der 
Intendanten, soweit sie ursprünglich geplant war, Verzicht. Er verachlosa sich 
der Erkenntnisa nicht, dass die Nation den Vortheil unterschätze, der höchsten 
Regierungsbehörde auch ständische Verordnete beigesellt zu sehen. Josef II. 
wollte daher die stUndiachen Ausschüsse und die Groasbaillis bestehen lassen, 
aber ihnen gleichzeitig die Befugnisse von Intendanten übertragen. Des Rechtes 
der Ernennung und Versetzung hingegen dachte er sich keineswegs zu be- 
geben.'"* Femer fasste er den Vorsatz, die Rechnungsgebahrung strenger zu 
regeln, damit über die ständischen Gelder nicht mehr willkürlich verfügt 
werden künne. Was die geistlichen Angelegenheiten betraf, wollte er der 
Frömmelei der belgischen Nation immerhin Manches zum Opfer bringen 
und einzelne Abteien von der Aufhebung ausnehmen; dafür sollten die 
Aebte einen entsprechenden Theil ihrer Einkünfte an die Religionscasse ab- 
liefern.'"* 

Die Deputirten hatten die mit ihnen getroffenen Abmachungen der Sanc- 
tion der Stände zu unterbreiten; vor ihrer Abreise jedoch beabsichtigte der 
Kaiser, ihnen die Massregeln anzukündigen, die ihm nothwendig achieuen, da- 
mit in Hinkunft jeder Ausschreitung vorgebeugt und den Schuldigen ein war- 
nendes Beispiel gegeben werde.'"* Es waren die folgenden: Abberufung der 
Generalgouverneure und deren Versetzung nach Böhmen, denn Belgien habe 
sich der Woblthat, von kaiserlichen Prinzen regiert zu werden, unwürdig er- 
wiesen und jeden Anspruch darauf verwirkt; Enthebung Belgiojoso's von seinem 
Posten;'"' Berufung Crumpipen's nach Wien als Leiter des niederländischen 
Departements und die Lederer'a nach Brüasel als Vieepräsident des RegJenings- 
conseila; Entlassung Cor n et' s deGrez'"' und Ernennung Berg'» an seiner Statt 
zum Berichterstatter; Verlegung der Regierung und des Generalcommandos von 
Brüssel nach Gent,'"* sowie des Käthes und Grossbaillis von Mona nach Ath.'"'' 
Auch die Stadt Löwen sollte büsaen ftir ihren Fanatismua und Strafe erleiden, 
„dass sie aus Interesse, ihr Bier zu verkaufen, die jungen Leute zur Trunken- 
heit verleitet habe". Nicht besser glaubte der Kaiser, sie seine Rache fühlen 
zu Usaen, als dass er seine ursprüngliche Absicht verwirklichte und die Uni- 
versität nach Ath oder Mechelu verlegte."" 
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„Vormittelat dieser Anordnungen, '" die oljne Zweifel Vielen unangenehm 
sein werden, aber in keiner Beziehung gegen die VerfasBung des Landes Ver- 
stössen, glftnbe ich" — mit diesen Worten schloss Josef seine Deokschrifi — 
„ftlr lange Zeit die Ruhe sichern zu könneo, die gerade in einer von dem Körper 
der Monarchie so weit entfomton Provinz unbedingt nöthig ist; denn gleich- 
zeitig statuire ich ein Beispiel, das einachüchterad auf alle die wirken soll, die 
versucht wären, sich in Hinkunft an der Würde des Souveräns zu versündigen." 

Man sieht, dass auch Josef II, die Bewegung nicht unterschätzte, die seine 
Refonnen in Belgien hervorgerufen hatten. Vor Kurzem noch zum Aeuasersten 
entschlossen, wünschte er jetzt nichts sehnlicher, als dass ein Ausgleich auf 
friedlichem Wege zu Stande komme. Gewiss fiel dabei seine Orientpolitik nicht 
wenig ins Gewicht; denn völlige Ruhe musste in jenen entlegenen Provinzen 
herrschen, bevor er mit Aussicht auf Erfolg an die Ausführung des Planes 
schreiten konnte, die Grenzen der Monarchie auf Kosten der Türkei zu erweitem. 

Nicht in allen Punkten pflichtete Kaunitz dem Kaiser bei. So entsprach 
seinen Anschauungen schon die Art und Weise nicht, in der Josef II. die De- 
putirten empfangen wollte. Sie verstiess gegen den üblichen Brauch, Anrede 
und Enviederung in Vorhinein zu vereinbaren. Und dass man nicht abweiche 
davon, hielt er gerade jetzt für geboten. Seiner Meinung nach durfte sich der 
Kaiser blos auf die Mittheilung beschränken, er werde ein Abkommen mit der 
Nation treffen, sobald die von ihm gestellten Bedingungen erfüllt seien. Aber 
es solle ja nicht den Anschein haben, als mache er die Vollstreckung dieser 
Anordnungen von dem guten Willen der Stünde abhängig ; er möge daher den 
Deputirten eröffnen, dass seine Regierung in Brüssel bereits die erforderliehen 
Befehle erhalten habe, wie sie ans dem Handschreiben ersehen könnten, das 
ihnen der Staatskanzler auf Wunsch vorlegen werde. Zugleich mit dem Ent- 
wurf eines solchen unterbreitete Fürst Kaunitz dem Kaiser ein umfangreiche» 
Schriftstück, worin er die GegenstHnde, die zur Verhandlung gelangen sollten, 
eingehend besprach:"* 

Neue Form des Generalgouvernements. Kaunitz bemerkte, dass der 
Souverän der belgischen Provinzen zweifellos berechtigt sei, die Regierung so 
einzurichten, wie er es für das allgemeine Wohl und das des Staates am besten 
erachte. Diesem Grundsatze gemäss hielt er alle Einwendungen, welche die 
Stände, unter Anderem auch gegen die Berufung von Fremden erhoben hatten, 
keiner Berücksichtigung wcrth. Die sogenannten brabantischen Aemter seien 
nie an Ausländer, Regierungsstellen aber jederzeit an Leute vergeben worden, 
deren Ernennung der Souverän ftlr gut befunden habe. 

In Betreff der Rechenkammer rieth Kaunitz von jeder Verfügung ab, die 
gegen den von Karl VI. geschaffenen Zustand gerichtet wäre;"* denn gerade 
dieser ermögliche ihr eine genaue Controle über die ständische Getdgebahmng. 
Soweit es sich jedoch um den Eid auf die Joyeuse- Kntrce und um die Patente 
für den Präsidenten"* handle, kOnnte man immerhin die Dinge auf dem früheren 
Fuss belassen, "* 

Neue Form der Justizverwaltung."^ Kaunitz erblickte in einer guten 
Gerichtsordnung für die bestehenden Tribunale die einzige Gewähr einer 
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strammen ReclitspScge. £r spmcli die Ueberzeugung aus, daüa der Kefüimplan 
des Kaisers bei den Ständen eämmtlicher Provinzen Unterstützung ftinde, wenn 
man den Conseil von Brabant im Besitze seiner Prärogativen beliesse, Appel- 
lationshöfe in Mona und Atli einsetzte, die Provinzialgericbte nicbt aufliUbe, die 
fast alie auf einem entgeltlichen Rechtstitel beruhten, und endlich diejenigen ent- 
schädigte, die den Verlust ihrer Stellen zu beklagen hätten. Die dritte Instanz 
mUsste dem obersten Gerichtshof vorbehalten bleiben. 

Indess möge der Kaiser die Durchführung dieser Reform auf bessere 
Zeiten verschieben. Jetzt handle es sich vorerst um die Beruhigung der Nation. 
Denn Gewissheit müsse ihr verschafft werden, daas Jeder einzig und allein 
seinem ordnungs massigen Richter verantwortlich aei, '" und dasa die Urtheile 
letzter Instanz keineswegs, wie man annehme, nach Belieben annullirt werden 
künnen. 

Die Intendanten. Kaanitz machte geltend, dass die Befugnisse, die 
man den Intendanten eingeräumt habe, in mancher Hinsicht gegen die Verstössen, 
die verfaasungsgcmäas den Magistraten zukämen. Das Wesentliche könnte 
ftiglich aueh von den Grosshaillis geleistet werden, und dies um so eher, als in 
Belgien ein Unterthanenverhältniss zwischen Herrschaft und Bauern nicht be- 
stehe."* Es wären demnach die Grossba Ulis mit Instructionen auszustatten, die 
den Absichten des Monarchen entsprächen und dennoch die Verfassung nicht 
verletzten."* 

Die Stände, Kannitz bemerkte, dass die Pro vinzial Verfassungen den 
Ständen blos das Recht einräumten, Steuern zu bewilligen und sie zu erheben. 
Die Verordneten seien daher aof eine ledigUch verwaltende Thätigkeit ohne 
irgendwelche Juriadietion beschränkt."*' In diesem Öinne dürften sie fordern, 
dass sie erhalten bleiben. Finde sich auch in der Verfassung nichts ausdrücklich 
über sie erwähnt, so ergebe sich immerhin die Nothwendigkeit von selbst, dass 
in jeder Provinz ein besonderer Äusschuas die laufenden Geschäfte erledige 
und mit dem Gouvernement über Dinge unterhandle, die ein Zusammentreten 
der Stände nicht erheischten. Man wüsste in der That nicht, diese Einrichtung, 
welche den Ständen ein nicht zu unterschätzendes Ansehen im Lande verschaffe, ^^'■ 
anders zu gestalten. Im besten Falle wäre der Gewinn äusserst gering. Etwaigen 
Nachlässigkeiten in der Verwaltung öffentlicher Gelder sei ohnehin durch die 
Einführung des neuen Systems des Rechnungswesens bereits vorgebeugt."* 

Dagegen mUsste man den Ständen die äusserste Strenge bezeigen, erlaubten 
sie sich einen Eingriff in die Rechte des Fürsten; sie verlangten Einblick in 
die Fonds der aufgehobenen Klflster und Einflusanahme auf die Verwendung 
dieaer Gelder — eine Forderung, für die ebensowenig als etwa für eine ähnliche 
in Ansehung der Subsidien die Verfassung angerufen werden könne. Waa in 
den Staatsschatz geflossen sei, unterliege nicht mehr der ständischen Controle,'" 

Geistliche Angelegenheiten. Zu Gunsten der Stifter, deren Aebte 
zu den Ständen zählten, führte Kaunitz die Joyeuse-Entr^e ins Treffen; er 
sprach sich für die Befolgung der darin enthaltenen Bestimmungen aus, ^'* wo- 
gegen er den allgemein angenommenen Grundsatz, dass nur die Gerichte über 
die Aufhebung der übrigen geistliehen Gemeinschaften entscheiden dürften, 
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keiueawegH gelten liesa; man habe iliu nicht befolgt, als kraft einer päpsUiehen 
Bulle der Jesuitenorden aufgelöst worden sei; wolle man etwa zwischen kaiser 
liehen und päpstlichen Verordnungen in dem Sinne nntorscheidon, dasa man 
diese nicht anfechte, jene aber vor den Tribunalen erörtere? Das wäre in der 
That eine Ungereimtheit. 

Im Uebrigcn äusserte der Staatakanüler betreffs Aufliebung solcher Klöster, 
deren Erhaltung nicht ausdrücklieh durch die Verfassung bedingt sei, den Wunsch 
nach einem Ausgleich mit den Ständen. Nur rieth er von der Herstellung 
bereits aufgehobener Klöster ganz entschieden ab, "^ und er beantragte vielmehr 
die Errichtung von SpitUJeru, damit der Groll verstumme, den die Bevölkerung 
gegen das Wirken der geistlichen Commission empfinde. 

Unabsetzharkeit der Beamten. Auch hier wies Kaunitz auf die Ver- 
fassung hin, wonach blos der ordnungsmässigc Richter zu entscheiden habe. '^'' 

Universität. Noch sei man nicht in der Lage, erklärte Kannitz, etwas 
Bestimmtes vorzuschlagen; in der Folge könnte die Universität selbst aufge- 
fordert werden, sich über die Uebelstände zu äussern, die ihrem Regime an- 
hafteten. Doch wäre es schwierig, (^iutes und Bleibendes zu schaffen, wofern 
man die Durchführung dieser Reform nicht Einheimischen überlicsse. '*' Vor 
der Hand genüge die Wiederherstellung des Generaiserainars und die Ein- 
setzung der Directoren und Professoren in ihre früheren Aemter. '** 

Kaunitz glaubte dem Kaiser versichern zu können, er brauche keine Wider- 
setzlichkeit von Seite der Stände mehr zu fürchten, habe er sich nur einmal 
über alle diese Punkte mit ihnen geeinigt und ihre Zustimmung erlangt; wolle 
er aber noch ein Uebriges thun und das Militär um zwei Infanterieregimenter 
und um ein Cavallerieregiraent verstarken, dann dürfe er für die Folgezeit wohl 
ausser Sorge sein."" 

Keineswegs beitUIIig äusserte sich der Staatskanzler über die Absicht 
Josefs, der Nation seine Unzufriedenheit zu bezeigen und sie für das Geschehene 
zu »trafen. Er bemerkte, dasa nicht blos Brabant und der Hennegau, sondern 
mehr oder minder jede Provinz schuldig zu sprechen sei;"" ein Unterschied 
in der Behandlung würde nur böses Blut machen und den dritten Stand ver- 
anlassen, die Abstimmung über die Snbsidien noch schwieriger zu gestalten. 
Davon abgesehen, möge sich der Kaiser erinnern, was er den SUlnden von 
Brabant angekündigt habe: er wolle verzeihen und Alles, was vorgefallen sei, 
blossen Miss Verständnissen zuschreiben."" 

In gleicher Weise rief Kaunitz dem Monarchen die Verpflichtung ins Qe- 
dächtoiss zurück, die er den Statthaltern gegenüber in deren Hoirats vertrag 
eingegangen sei; aber auch auf die finanziellen Nachtheile wies er bin, die eine 
Abberufung oder Versetzung der Statthalter nothwendig nach sieh ziehen 
müssten. "' Aus denselben Gründen rieth er auch ab, die Universität sowohl 
als den Rath von Mons in eine andere Stadt zu verlegen."* 

Deutlich erhellt aus den Auseinandersetzungen des Staatskanzlers, dasa 
er das Verhältniss zn den belgischen Provinzen auf die eine Formel zurück- 
geführt wissen wollte: die Verfassung und die eingegangenen Verpflichtungen 
zu beobachten. Dasselbe beabsichtigte auch Josef II, Er genehmigte die An- 
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träge seinea Kathgebcra mit Ablehnung dessen, waa öciuer Mtimiug iiaeii auf 
eine Verkürzung seiner souveränen Rechte zielte."* Daher änderte er, soweit 
die geistlichen Angelegenheiten, die Ernennung und Absetzung von Beamten, 
die Univeraität und die militärischen Massnahmen in Betracht kamen, nichts an 
seiner Resointion. Auch dem Gedanken einer Verlegung des Generalgouverne- 
ments und des Couseila von Mona entsagte er nicht; er lieas sich blos herbei, 
die Entscheidung hierüber von den Örtlichen Verhältniasen abhängig zu machen. 
Was endlich die Statthalter betraf, die sich seit dem 26. Juli in Wien befanden, 
waren die Einwendungen, die Fürst Kaunitz gegen ihre Abberufung erhoben 
hatte, nicht ohne Eindruck auf den Monarchen geblieben; dieser erklärte, dass 
er den Generaigouverneuren den Titel, den sie führten, nicht nehmen wolle, 
Er behielt sich jedoch vor, den Zeitpunkt ihrer Rückkehr zu bestimmen, bis 
er mit den Ständen ins Reine gekommen sei. 

Wir wissen bereits, dass er in ihnen nichts Anderes als blosse ReprHsen- 
tanten seiner Person erblickte, denen in dieser Eigenschaft jeder Einfluss auf 
die Geachäfte versagt blieb. Ueber daa Vergangene mit ihnen zu reden, vermied 
er daher, und aelbst die Denkschrift nahm er nicht an, die sie ihm zu ilirer 
Rechtfertigung einhändigen wollten."^ Wohl wäre von seiner Seite auch jede 
Mittheilung hinsichthch der Forderungen unterlassen worden, die er an die 
Nation stellte, wenn nicht die Erzherzogin ihn allzuaebr in die Enge getrieben 
hätte, lä" 

Die Statthalter machten zwar den Versuch, eine Aenderung dieser Be- 
sehlilsse durchzusetzen, aber er scheiterte in kläglicher Weise; denn gerade sie 
waren für eine derartige Aufgabe am wenigsten geeignet. Ihr täglicher Anblick 
schon musste ja in Josef II, die Vorstellung an das Geschehene in verstärktem 
Masse wachrufen und sein Blut immer von Neuem in Wallung bringen.^*' 

Indeas konnte der Kaiser aus den Berichten des Orafeu Murray ersehen, 
dasa aein Programm, wie er es nannte, „Mäasigung mit Festigkeit gepaart," '** 
einen günstigen Umschwung bewerkstelligt hatte. ^"^ n^ie Vernunft scheint 
wieder die Oberhand zu gewinnen" — schrieb er an seinen Bruder Leopold — 
„und die Unverschämtheit der Furcht Platz zu machen.""" Die Stände wider- 
setzten sich den Befehlen nicht, die er in Betreff der Truppe nv er theilung ge- 
geben hatte, so sehr sie darüber bestürzt waren.'*' Von dieser Empfindung 
geleitet, riebtcten sie am 5. August ein Schreiben an den Monarchen, worin sie 
zwar die militärischen Massnahmen als „offenkundig Uberflüaaig", ja nachtheUig 
für den Wohlstand des Landes bezeichneten, aber sich n ich tadeato weniger zu 
unbedingtem Gehorsam verpfliehteteu. '" 

Der Kaiserhof, der achon aeit Langem eine solche Sprache der Nieder- 
länder nicht vernommen hatte, begrUaste mit Qenugthuung diese Kundgebung 
der Stände von Brabant. Von der günstigen Stimmung, die sie verrieth, er- 
hoffte der Staata kanzle r, dass sie — worauf er besonderen Werth legte — den 
Weg zu einer beiderseitigen Verständigung bahnen und dem Kaiser ermüg- 
lichcn werde, die von ihm angestrebten Reformen zur Durchführung zu bringen.'*' 
Josef IL schätzte sich glücklich, dass ihm die Ehre und das Ansehen des 
Staates zu retten auch ohne Blutvergiessen gelungen war.'** Die Stände von 
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Brabaiit aber crivarteteu sehnsüclitig die Ankunft des Couriers, der ihnen Nach- 
richt bringen sollte über die Audienz ihrer Deputirten beim Kaiser. 

Diese langten am 12. August in Wien an. "^ Laut der ihnen ertheilten 
Instruction^*''' durften sie sich weder in Unterhandlungen einlassen, noch einer 
Conferenz, ja seibat einem Gastmale beiwohnen und auch keine Note irgend- 
welcher Art von was immer für einer Behörde oder Kanzlei entgegennehmen. 
Es war ihnen untersagt, mit den Ministem in Verbindung zu treten und Briefe 
über die politischen Angelegenheiten zu wechseln. Sie hatten lediglich den 
Kaiser zu bitten, dasa er die Concessionen der Generalgouverneure vom 30. Mai 
ratificire, und bei jedem Anlass zu äussern, dasg die Stände nur dem Wunsche 
des Monarchen nachgekommen seien. Denn kein Gesetz, auch kein Befehl 
des LandesheiTn zwinge fsie zur Entsendung einer Deputation, deren Zweck 
ein anderer wäre, als die Deaiderien der Provinzen vorzubringen und dem 
Fürsten die ehrfurchtsvollen Gesinnungen seines Volkes zu übermitteln. Die 
Deputirten mussten endlich die Stimmung am Wiener Hofe zu ergründen trachten, 
um bei der geringsten feindlichen Strömung sogleich nach Hause zu berichten. 

Nachdem sie sieh dem Fürsten Kaunttz vorgestellt hatten'*', begaben sie 
sich am Ifi. August zu den Statthaltern, die ihr Möglichstes thaten, um den 
Abgesandten der Stände Vertrauen in die Gesinnungen des Kaisers einzoflöasen. 
Wohl lilhmte die Anwesenheit Belgiojoeoa einen freieren Meinungsaustausch. 
Niemand richtete das Wort an den verhassten Minister, der völliges Stillschweigen 
beobachtete, und selbst eines Gnisses würdigte man ihn nicht."* 

Am selben Tage empfing Josef H. die Deputirten. Ihr Sprecher versicherte 
den Monarchen der unverbrilchlichen Treue und Anhänglichkeit der belgischen 
Nation, worauf er eine Denkschrift der brabantischen Stände verlas, die sich 
in nichts von deren bisherigen Eingaben unterschied. Nur hatte man darin, 
trotz Widerspruch des Abgeordneten, der den dritten Stand des Herzogthums 
vertrat, einige Ausdrücke gemildert. '*^ Aufmerksam horchte der Kaiser und 
ohne Missfallen zu änsaern, das sich erst offenbarte, als er zu Wort kam.'** 
Er selbst hatte die Antwort vor Kurzem in höchstem Aerger über den Inhalt 
jenes „mit Phrasen gespickten" Schriftstückes'*' ausgearbeitet, das ihm in einer 
Copie unterbreitet worden war. Nicht sachlicli, sondern was den Ton betraf, 
wich sie von dem Entwürfe des Staats kanzlers ab. '^^ Immerhin zeigten sich 
die Deputirten von ihr befriedigt. Die Zusage des Monarchen, die Verfassungen 
des Landes nicht anzutasten, sowie die herzliche Art, in der er mit ihnen 
sprach,'** Hessen sie das Beste hoffen. Die Weisung an das Gouvernement 
jedoch, die ihnen Fürst Kaunitz vorlegte, und welche die Bedingungen enthielt, 
von denen Josef II. ein Ue hereinkommen mit der Nation abhängig machte, 
versetzte sie in die lebhafteste Bestürzung. Sie fürchteten eine neuerliche Er- 
hebung des Volkes; einige wollton sogleich abreisen, um bei Zeiten noch in 
Brüssel anzulangen. Schliesslich baten sie den Füi-sten Kaunitz, daas er die 
an Murray gerichtete Depesche nicht absende, bevor sie nicht insgesammt nach 
Brüssel zurückgekehrt seien; zum Mindesten möge er Sorge tragen, dasa ihre 
Kundmachung erst dann erfolge, bis man mit den Ständen eine Vereinbanmg 
getroffen habe. 
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Keiiieiu der beiden Wlt^H^.^lle konnte der Hüiatakanzler willfahren; sein 
Beeeheid lautete, dasa vor Allem die erschütterte Autorität wieder hergestellt 
werden müsae. '^ Indem hatte der Kaiser die schleunige Abfertigung des Cou- 
riers angeordnet, '^^ und dieaer befand sich bereits auf dem Wege nach Brüssel. '^'' 

Am 17. AuguBt fand die zweite Audienz der Depntirten statt. Sie trug, 
wie CS vereinLart war, einen privaten Charakter, der beiden Theilen ermöglichte, 
frei und offen ihre Ansichten zu bekennen. Josef II. liebte diese Art des Ver- 
kehres, die ihm Belehrung und Anaehen zugleich verschaffte. Er befrann mit 
einer Vertbeidigung seiner Justizreform; was diese anlange, habe es sich mehr 
um einen Versuch, denn um eine endgiltige Organisation gehandelt; hätte er 
jedoch gewuast, daas sie den Provinzialvcrfassungen widerstreite, sie wäre von ihm 
niemals in Angriff genommen worden. Bei ErwäbnuDg der geistlichen Ange- 
legenheiten bezeichnete er als den Zweck des Generalseminars die gleichtürmigc 
Erziehung des Clerus. Als man sich beklagte, dass den Bischöfen die Demüthi- 
gung auferlegt werde, ihre Erlässe der Regierung zu unterbreiten, antwortete 
der Kaiser, das sei nur ein Visa wie bei den päpstlichen Bullen, und darüber 
zu sorgen, wÄre in den Wirkungskreis der Intendanten gefallen. 

Als er diesen verhassten Namen aussprach, fuhren die Depntirten zusammen. 
Josef IL lächelte und setzte ihnen auseinander, dass die Kreishauptmannschaften 
kein so selJJmmes Ding wären, als mau vermuthe. 

Dagegen stellte sie Josef II. wegen der Berufung an Frankreich zur Hede, 
und gerne gab er sich mit der Versicherung zufrieden, dass man nur um die 
Vermittlung Ludwigs XVI. angesucht habe. Er bemerkte, dass es nie seine 
Absicht gewesen sei, seine Anordnungen niit Gewalt durchzusetzen, worauf er 
„mit einer gewissen Zurückhaltung" folgende Worte an die Depntirten richtete: 
„Ich darf gleichwohl gestehen, dasa es sich allen Ernstes darum gehandelt hat, 
die Niederlande auszutauschen, nicht weil ich sie missachte, sondern weil es das 
Interesse der Monarchie erheisclite, auf deren Wohl ich, als der erste Diener 
des Staates, nach Möglichkeit bedacht sein musa." 

Auch die letzten Ereignisse in Belgien blieben nicht unberührt. MassToU 
äusserte sich der Kaiser darüber, und er verhehlte nicht, dass er hanptaächlich 
die Regierung dafür verantwortlich mache; es sei ihm zugemathet worden, er 
solle die Zugeständnisse der Statthalter gutheissen; das ihm eingesendete For- 
mular der Ratification jedoch habe er in einer Aufwallung von Zorn mit der 
Scheere zerschnitten nach Wien zurückgeschickt. 

Diese offene Sprache und die Leutseligkeit, die er an den Tag legte, hatte 
man von Josef II. nicht erwartet.'^' Aber trotz allem konnte man kein Ver- 
trauen fassen und sich des Eindruckes nicht erwehren, dass er an der äussersten 
Grenze der Nachgiebigkeit angelangt sei.'** 

Die Deputirten wiederholten zwar bei ihrer Abschiedsaudieuz die Bitte, 
dass er sich im Sinne der ständischen Wunsche erklären möge, aber er wies 
dieses Ansinnen ebenso wie die Aufforderung zurück, sich nach Belgien zu be- 
geben. „Sie wissen, meine Herren" ^ entgegnete er ihnen — „daas ich nur eine 
schwarze Cocarde trage." Verblümt ward damit gesagt, dass er die Waffen 
in der Hand halte. '*" 
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Die Dcputirteii soliDten sich nach IIuu;«;. Sie wollten nicht in die Ver- 
sachung gerathen, ihre Instraction zn überschreiten, "™ die ihnen jede Erürte- 
rung Uber die Rechte und Privilegien des Landes ganz ausdrücklich verbot.'*' 
Schon qnälte einige von ihnen die Furcht, dasa man ea bereits gethan habe. 
Die Meisten traten am 21. August die Heimreise an, vier Tage später folgten 
die Uebrigen. 

„Die Deputirten haben hier überall eine traurige Rolle gespielt," schrieb 
Belgiojoso an Crumpipen,'*' In der That musate ihr Ereclieinen zum Spotte 
herausfordern, da sie eigentlich bloa gekommen waren, um sich einen Verweis 
zu holen. Auch Joaef II. filllte ein Urtheil über sie, das nichts weniger als 
schmeichelhaft lautete. '°' Ihn verdross es, dasB sie den von ihm entwickelten 
Ideen nicht das geringste Verständiiisa cntgegengebraclit und zum Beispiel den 
Gedanken als undurcht\lhrbav bezeichnet hatten, einen einheitlichen belgischen 
Staat auf Grundlage gemeinschaftlicher Interessen zu bilden. 

Demuugeachtet gab er den Vorsatz nicht auf, die Refonnen, die er planto, 
in völligen Einklang mit den ständischen Privilegien zu bringen und aie zu 
verwirklichen. Leicht werde es ihm sein — so schrieb er an Katharina — 
Mittel nnd Wege dafür zu finden, er erwarte blos die Nachricht, daas man 
seine Befehle vollzogen habe. "^ 
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cj Die Statthalter8ch.aft des Grafen Murray. 

Wenn auch die unter dem Namen der Pr^alables indiapensables bekatmtoi I 
Anordnungen vom 16, August den Gegenstand einer besonderen Instmetion j 
bildeten,^^* die wichtigsten Bestimmungen fanden aich bereits in den früheren 
Schreiben Josefs II. an Murray aasgesprochen. Mit Hinweis auf sie hatte der I 
Vicepräsident des Eegierungsconseils, Crumpipen, zu wiederholten Malen demJ 
Statthalter nahegelegt, dem Willen des Monarchen Genüge zu thun. In einefl 
vertraulichen Note, die er ihm am 12. August unterbreitete, entwickelte er inj 
ausführlicher Weise seine Vorschläge."'^ Sie zielten zunächst auf Abschaffung! 
der Cocarden, Auflösung der ungesetzlichen Verbindungen und Zahlung der l 
Snbsidien. ^'" Was die übrigen Fragen betraf, über die sich der Kaiser nur J 
im Allgemeinen geäussert, rieth Crumpipen, von den Kreishanptmannachaftenl 
und neuen Tribunalen abzusehen und darauf zu dringen, dass alle kirchlichen I 

11 Kraft verblieben.'*'* 

ich war der Eindruck, den die Weisung vom 16. August auf Murrayi 
hervorbrachte, ein derartiger, als ob dieser die Bestimmungen, die sie enthiel^J 
zum ersten Male erfahren hätte. ^"^ Der Statthalter war von der Unbilligkeit] 
der Forderungen Josefs ebenso überzeugt als die Stände."" Beide TbeÜAfl 
achätzten die so wichtige Verfügung nicht, wonach der Zustand vor dem I. Aprill 
wiederhergestellt werden sollte, da noch die politischen Institutionen des Landeaf 
unangetastet und blos die kirchlichen Reformen durchgeführt waren. Nicht! 
gegen diese richtete sich die damalige Opposition, sondern vielmehr gegen di«fl 
Neuerungen, welche der Kaiser noch plante, und die er, ohne die Nation 
befragen, in der Folge auch in Angriff nahm.'" 
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Die letzte Entschliessung Josefs II. bedeutete ciiio Anerkennung iler stitnJi- 
achen Desiderien. Wahrend sich aber diö übrigen Provinzen trotz Umtrieben 
der Geistliclikeit allmälich zufrieden gaben,"* gährte ea von Neuem im Herzog- 
thum Brabant, dessen Stünde nicht den geringsten Willen an den Tag legten, 
von dem abzustehen, was sie einer schwachen Regierung abgerangen hatten. 
Sie verweigerten daher auch jetzt die Zahlung der Subaidien und lehnten zu- 
gleich jede Verantwortung für den Fall ab, dass der Monarch seine Forderungen 
dennoch durchsetzte und dadurch die öffentliche Ruhe geftlhrdete. ''* 

Graf Murray, der bisher als Freund der Nation gegolten hatte, "' sah sich 
zum Verräther gestempelt"^ und in eine Lage gebracht, aus der er ohne fremde 
Beihilfe keinen Ausweg zu finden wusate. So ergriff er, ohne zu zögern, die 
Hand desselben Mannes, vor dem ihn zwar der Kaiser und Crumpipen zu wieder- 
holten Malen gewarnt, dem er selbst im Innersten seiner Seele miastraute, den 
er aber als den unentbehrlichen Vermittler zwischen der Regierung und den 
Ständen betrachtete, ohne den man die Abreise der Statthalter, die Entsendung 
von Deputirten und auch die Concenti'irung der Truppen nie, es sei denn mit 
Anwendung von Gewalt durchgesetzt hätte. Vor diesem Aenssersten schrack 
Graf Murray zurUck. Er überliess sich daher völlig der Führung Cornet's de 
Grez, dem zu Liebe er von den Üblichen Formen der Gescliilftaordnung Um- 
gang nahm, um ihn, den Vertrauensmann der Stände, nicht zu veratimraen oder 
gar zur Niederlegung seines Amtes zu veranlassen.^''^ 

Cornet de Grez war es, der das Schreiben entwarf, welches die Stände 
über den Inhalt der Depesche vom 16. August aufklären sollte. Im Auftrage 
des Grafen Murray legte er es dem V i cep ras i deuten mit dem Bedeuten vor, 
dass aus den Weisungen des Statthalters nichts erhelle, was der Absendung 
widerstreite. Crumpipen konnte nicht umhin, seine Bedenken darüber zu äussern j 
er musste sie jedoch unterdrücken, als Graf Murray bei ilim eintrat und die 
Aussagen Cornet's de Grez bekräftigte. An demselben Tage, am !. September 
wurde den Ständen das Schreiben de» Statthalters übermittelt.'" So wie er 
dieses missbilligt hatte, so verwarf CVumpipen auch die GrUnde, die man nun 
geltend machte, um sich dem Kaiser gegenüber zu rechtfertigen. Nouh einmal 
erinnerte er an die Befehle Josefs II. Cornet de Grez erwiderte jedoch, man 
dürfe nichts überstürzen. Dieser Anschauung pflichtete Graf Murray unverhohlen 
bei, während Crumpipen trotz allem Sträuben den Berieht niederschreiben 
musste, der die Beschönigung eines Vorganges enthielt, den er gründlichst 
verurth eilte. "' 

Mehr noch als die Antwort Josefs verrieth das Schreiben des Fürsten 
Kaunitz an den Grafen Murray den tiefen Aerger, den man in Wien darüber 
empfand, dass eine neuerliehe Verzögerung eingetreten war. n^^^'' Kaiser" — 
so liess sich der Staatskanzler vernehmen — „hat seine früheren Verfügungen 
in Betreff der Tribunale und der Intendanten keineswegs suspendirt, sondern 
sich ihrer vielmehr ganz ausdrücklich begeben, indem er künftighin die Dinge 
auf dem alten Fuase bestehen läast. Und sie sind ea bereita, ao dasa von der 
neuen Form, die Seine Majestät in diesen Zweigen der Verwaltung einzuführen 
die Absicht hatte, ebenso wie von jeder anderen Massnahme, die der Verfassung 
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tliatauclilicb widerspriclit, uiclit mehr die Kede sein wird. Wenn sich al»er die] 
Staude erdreisten, die Nachgiebigkeit Seiner Majestät zn misabrauchen, bis E 
voUendB seine Geduld erschöpfen, wenn sie über Kleinigkeiten Stmt anfangeal 
und über Worte klügeln, um auf Grund gewagter Auslegungen Dinge als dotf J 
Verfassung zuwider darzustellen, die eigentlich damit in gar keinem Zusammen<-f 
hang stehen, in diesem Falle mUsste man ihneu schon, und zwar vorerst nüt^ 
Güte, schliesslich mit Strenge hegreiHich machen, dass sich der Kaiser, der! 
gerne Allem zustimmen will, was die Stände Geziemendes hegehren, gewiss J 
nicht Gesetze gegen alle Vernunft vorschreiben lassen wird, und dass endlich ^ 
sie das Opfer sein werden, falls sie ihn zum Aeuss ersten treiben."'" Die Ver- 
weigerung der Subsidien würde den Monarelien in die Zwangslage versetzen, 
alle Zahlungen, die man daraus zu decken pflege, einzustellen und wirksamere 
Mittel anzuwenden, ura die Stände an ihre Pflicht zu gemahnen."** 

Nach der Anschauung des Staatskanzlers schuldeten die Stände wie die 
Unterthanen der übrigen Staaten ihrem Monarchen zum Mindesten die Subsidien 
oder gewöhnlichen Abgaben, und bloa die Höhe der auferlegten Steuer war an 
ihre Zustimmung gebunden.'^' 

Kannitz betrachtete die Stilnde nicht als eine unabhängige Macht, die nach 
Beliehen zu Abgaben beitragen konnte, sondern als einfache Repräsentanten 
des Volkes, dessen Sache sie zu vertreten hatten, wenn ihm Steuern aufgebürdet 
würden, die seiner Leistungsfähigkeit nicht entsprächen. Nach den Erklärnngen 
des Kaisers künne von einem Bruche des Inaugural Vertrages nicht mehr die i 
Rede sein; die Stände aber hätten in Folge ihrer Weigerung die Verfassung»- | 
gemässen Grenzen überschritten, und daher eutfalle auch die Verpflichtung dea ! 
Souveräns, zu halten, was er in Betreff dieser Verfassung versprochen habe. ' 

Josef II. tadelte zwar den Grafen Murray ob seines Schreibens an die 1 
Stände nicht, aber er verlangte von ihm, dass er sich in keine Auseinander- 1 
Setzungen mehr mit ihnen einlasse und die Befehle, die er ihm gegeben habe^ | 
auf die eine oder andere Weise zur Durchführung bringe.'** 

Fühlte sich auch der Kaiser durch den Inhalt der zahlreich erschienenea | 
Schmähschriften nicht in Geringstem getroffen, so forderte er dennoch die strenge 
Bestrafung ihrer Verfasser wegen Aufreizung der Bevölkerung. Weigere sich i 
der Conseil von Brabant, dieser Weisung nachzukommen, dann solle man ihm mit f 
Absetzung seiner Mitglieder drohen; an deren Stelle werde man andere ernennen^ ] 
„ihrer Geburt und ihrem Stande eutsprechend und der Joyeuse-Entr^e gemäss". 
Auch wünschte er, dass ihm Graf Murray diejenigen namhaft mache, die, hanpi--1 
sächlich im dritten Stande, der Opposition angehörten; an sie wolle er sich halten, i 

Ueberzeugt, dass sich nur in Brüssel der Herd des Anfruhrs befinde, 
glaubte der Kaiser, dieses Uebel mit eiserner Beharrlichkeit beseitigen und i 
dadurch' auch die übrigen Provinzen zum Gehorsam bringen zu können. „Man I 
mnss ihnen folglich" — schrieb er an Murray — „die Stii'ne bieten und danach i 
handeln, ohne zu zügem. " '"* Keineswegs wollte Josef II,, dass trotz allwJ 
Strenge Blut vergossen werde; eine günstige Wirkung versprach er sich schon, I 
wenn man die ärgsten Schreier packe'^^ und also der Bevölkerung den Wahttl 
benehme, als achrecke man zurück, Ernst zu machen mit seinen DrohuogeiL. i 
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Den Ucbe] gesinnten milge ja niclit in Folge der Vorbereitungen, die er wegen 
des russisch -türkischen Krieges treffe, der Kainm noch mehr schwellen; der 
Statthalter verfüge über eine genügende Anzahl von Truppen, um eäinmtlichen 
Städten Brabants Achtung vor der Autorität des Monarchen einzuflüseen. Dieser 
baute in der That auf die Stärke und Treue des belgischen Militärs, weshalb 
er die bereits mobibsirten Regimenter wieder in ihre früheren Quartiere ein- 
rücken liesH. '*' 

Er verbat sich ganz ansdrlleklieh jede Erörterung über die strittigen 
Punkte, in denen er nachgegeben hatte. Jetzt solle es auch beim Alten bleiben; 
keine Aenderung werde er daran vornehmen, ausser man gelange in Belgien 
selbst zur Erkenntnis», dass eine verbesserte und beschleunigte Rechtspflege, 
eine minder kostspiebge und nicht willkürliche Municipal Verwaltung wünschens- 
werth seien, und dass auch die Geistlichen zu wahren Dienern des Staates 
erzogen werden müasten, „die nicht mehr das Metier der Faulheit und des 
Müssiggangs ansüben, um das Volk in seiner Unwissenheit und rein materiellen 
Frümmeiei zu erhalten und darin zu befördern". Gerne wolle er diesen Zeit- 
punkt abwarten und, wenn er eingetreten sei, die nüthigen Reformen in Angriff 
nehmen. 

Um keinen Preis beabsichtigte Josef II,, den Mann fallen zu lassen, dessen 
Beistandes er gewiss zu sein glaubte. Er trug daher dem Grafen Murray auf, 
dafür zu sorgen, dass der Kanzler Crurapipen in sein früheres Amt wieder ein- 
gesetzt werde, müsate man ihn auch mit Gewalt gegen Anfeindungen schützen.'" 
Ebenso nachdrücklich behari"te er auf seinem Entschluss, Cornet de Grez, den 
er als seinen ärgsten Widersacher ansah, seines Postens zu entheben. 

Am 10. September begab sich der Kaiser nach Bühmen, um die Festungen 
dieses Landes zu inspiciren, '** Die Berichte aus Brüssel, die während seiner 
Abwesenheit einliefen nnd ihm nachgesendet wurden, '^^ durften ihn wohl zu 
der Annahme berechtigen, dass Alles glatt ablaufen werde; denn Graf Murray 
fand an der Haltung und Sprache der Deputirten, die wieder heimgekehrt waren, 
nicht das Geringste auszusetzen,'^" und er stellte die pünktliche Durchführung 
der kaiserlichen Verordnungen in Aussicht. Er zeigte femer an, dass Luxem- 
burg, Namur, Flandern und Hennegau die Subsidien bewilligt hätten und sicher 
zu hoffen sei, dass ihrem Beispiele die übrigen Provinzen folgen würden; Clerus 
und Adel des Herzogthums Brabant hätten sich schon dazu bereit erklärt; in 
kürzester Frist sei auch die Zustimmung des dritten Standes zu gewärtigen. 
Ebenso habe man in Brabant die Cocarden abgelegt; er glaube daher, binnen 
wenigen Tagen auch die Auflösung der Frei corps bewerkstelligen zu können.'"' 

Allein die Dinge gestalteten sich wesentlicli anders, als es diese schön 
gefärbten Berichte verrauthen Hessen. Noch zügerte der Rath von Brabant 
den gegen die Bürgergarde und das Tragen von Abzeichen gerichteten Erlass 
zu veröffentlichen, der ihm am 2S, August von dem Grafen Murray zugesendet 
ward.'"* Erst als er wiederholt und nachdrücklichst aufgefordert wurde, be- 
quemte er sieh hiezu. Er that es jedoch in solcher Weise, dass er dadurch 
das Verbot dem öfl'entlichen Spotte preisgab und das Volk znr Empörung reizte, 
die jeden Augenblick auszubrechen drohte."*' Schon war es in einer Vorstadt 



BrüssoU zu einem Zusammcnatoase zwischen dem Pübel uud der bewaffneten 
Macht gekommen; die Nationen wendeten sich in einer geharniBchten Eingabe 
an die Stände, worin sie das Militär beschuldigten, den Auftritt verursacht zu 
haben. '"* Das Schriftstück wurde gedruckt und unter die Menge vertheilt, die 
es formlich mit Begierde verschlang- 
ln Murray rührte sich der Soldat; die Beaadelong des kaiBcrlichen Rockes 
sah er als einen Frevel an, der nicht ungeslihnt bleiben durfte. Die Stände, 
die sich ganz and gar auf die Seite der Nationen gestellt hatten, musaten, das 
war sein fester Wille, ausgiebige Genugthuung leisten. "'■' Cornet de Grez jedoch, 
der eine solche erwirken sollte und ihm anfangs beistimmte, führte die ver- 
achiedentlichsten Gründe ins IVeffen, um die Sache minder arg erscheinen zu 
[aasen. In der That gelang es ihm, den Statthalter zu besänftigen, der aich 
schliesslich mit einer Erklärung zufriedengab, die eigentlich nichts besagte.""" 
Bei der so offenkundigen Schwäche und dem Waukelmuth, den er bei 
diesem Anlasse gezeigt hatte, vermochte sich Graf Murray am wenigsten jetzt 
zu dem Entschlüsse aufzuraffen, sein Verhalten gegenüber Cornet de Grez zu 
ändern oder ihn gar zu verabschieden.'"^ Gleichsam mit BHndheit geschlagen, 
merkte er nicht, wie sehr es seiner Autorität Abbrach that, dass er ihm das 
Heft überlieas. Er selbst zählte nichts, während Cornet de Grez Alles be- 
deutete, "* mit den Ständen unterhandelte und ihm die Entachliessung über eine 
bereits abgekartete Sache förmlich suggerirte. 

Räthselhaft erschien dem Vice Präsidenten Crumpipen das Verhalten des 
Statthalters, und mit banger Sorge für die Zukunft erfüllte es ihn. OftBiala 
warf er sich die Frage auf, welche Absicht wohl dahinter stecken mochte. 
Wollte man die volle Verantwortung auf Cornet de Grez laden oder ihn bloa 
als Deckschild benutzen, um gegen das Missvergnügen der Bevölkerung and 
auch gegen Thätlichkeiten gefeit zu sein? Da verzeichnet es Crumpipen als 
besonders bemerkenswerth, dass man ihm die Fenster einzuschlagen, dem Grafen 
Murray aber das Raus anzuzünden drohte, als dieser einmal iu Abwesenheit 
Comet'a de Grez den Mulh gefunden hatte, sich den Ständen, den Magi- 
strat sbehürden und dem Käthe von Brabant gegenüber etwas kräftiger ana- 
zusprechen. "' 

Am selben Tage, an dem Graf Murray die Schreiben des Kaisers and deB 
Fürsten Kaunitz erhielt, ivurde er durch eine Nachricht überrascht, die ihn 
vollends aus der Fassung brachte. Man erzählte ihm von geheimen Veraamm- 
lungen, denen nicht blos einzelne Mitglieder der Stände, sondern auch Minister 
der Fremdmächte beiwohnten; man habe den Gedanken eines Bundes sämmt- 
licher Provinzen wieder autgegriffen und strebe nichts Geringeres an, als sich 
mit der Zeit unabhängig zu erklären.*"" 

Dasselbe Schreckgespenst, vor dem schon die frühere Regierung in Angst 
gerathen war, erschien nun dem Grafen Murray, der bei seinem Anblick um- 
somebr die Noth wendigkeit erkannte, dass die Beilegung der Wirren rasch er- 
folgen müsse. Die Art und Weise jedoch, wie er dies bewerkstelligte, sah er 
als belanglos an, während sich der Kaiser gerade darin auch nicht das GUfc 
ringstc vergeben wollte. 
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Gleich nach der Ankunft des Coui-iers theillc Graf Murray dem Vice- 
priuidenteii Crumpipen mit, dasa ihn der Kaiser ermächtigt habe, Strenge oder 
Milde zu üben ; er werde den Ständen begreiflich machon, dasa ihr Gehorsam 
ihn zn einer Erklärung veranlassen könnte, die noch vieles Andere, was sie 
bisher nicht gefordert hätten, zu einem befriedigenden Abschlusa brächte.*"' An 
Coraet de Grez aber, der bei ihm vorsprach, wendete er sich mit folgenden 
Worten: „Mein lieber Freund, ieli habe Nachrichten, gute und schlechte, je 
nach dem Betragen; ist dieses ein gutes, schafft man die Freicorpa aofort ab 
und bewilligt die Subsidien, dann vermag ich mehr zu gewähren, als man sich 
erwartet; im Falle, dass Festlichkeiten veranstaltet werden sollten, habe ich be- 
reits entschieden, dasa man daa hiezu bestimmte Geld für Almosen verwende."'"* 

Crumpipen war über diese sonderbare Aeusserung des Statthalters, die in 
seiner Gegenwart fiel, nicht wenig erstaunt. Er schwieg indes», während Comet 
de Orez die Zusicherung machte, die Sache mit dem grössten Eifer zu betreiben ^ 
eine halbe Stunde darnach hiesa es in der ganzen Stadt, der Kaiser habe jMlea 
bewilligt. 

Clerus nnd Adel beeilten sich, den Grafen Murray von der Lauterkeit 
■ ihrer Gesinnungen zu überzeugen: sie kündigten ihm an, daas sie die Zahlung 
der Subsidien beschlossen hätten, und dass der dritte Stand gewiss nicht er- 
mangeln werde, dasselbe zu thun. Gleichsam als Lohn dafür baten sie ihn, dass 
in Bälde die feierliche Kundmachung erfolgen möge, die er den Ständen ver- 
sprochen habe.*"" 

Mit der Abfassung dieser wichtigen Urkunde ward Comet de Grez betraut, 
der seinen Entwurf am lÖ. September dem Grafen Murray unterbreitete. Crum- 
pipen, der schon wegen der Person des Autors die grösste Vorsicht für geboten 
hielt, bemängelte Vieles an dem öchriftstück, das ihm auch seiner Weitläutigkeit 
halber griindlichst miasfiel. Alles hänge von dem Wortlaut der gesammten kaiser- 
lichen Weisungen ab, worüber einzig und allein der Statthalter urtheilen könne. 
Obwohl dieser eher geneigt war, den Ausführungen seines geheimen Berathers 
beizupflichten, wurde doch nichts entschieden. Comet de Grez erklärte sich 
indes« bereit, verschiedene Aenderungen vorzunehmen, nur möge man ihm ge- 
statten, den Entwurf „einigen verläss liehen und vertrauten" Mitgliedern der 
Stände zu zeigen, damit schon jetzt ein günstiger Eindruck hervorgerufen werde. 
Seinem Wunsche wurde in der That entsprochen.*"* 

Nun waren es die Stände, denen die Widerspenstigkeit der Freicorps hange 
machte. Ohne Niederlegung der Waffen kein Manifest**^ — sie boten daher 
allen ihren Einfluss auf, um das Comitc, dem Van der Noot präsidirte, zum 
Gehorsam gegen die Staatsgewalt zu vermögen, 

Ihre Bemühungen blieben nicht erfolglos, *<"* wovon sie den Grafen Murray 
sofort in Kenntnias setzten. Dieser gab die Zusicherung, dasa er sein Wort 
am '^0. September einlösen werde, und schätzte sich glücklich, dem Kaiser 
melden zu können, daas neuerdings eine wichtige Forderung durchgedrungen sei."" 

Die nächsten Stunden schon brachten ihm arge Enttäuschung. 

Der Pöbel hatte die kaiserliche Verordnung vom 28. August zerrissen, 
und diejenigen, denen sie galt, zeigten nicht die geringste Lust, sich zu unter- 



werfen. Seibat die Ermalinungea Van der Nuot's, der um den Pioia wichtig« 
ZngestAndnisse seine Popularität ausapielte, verfehlten gänzlich ihre Wirkung: 
der Vater des Volkes, wie er später genannt wurde, sah sich verspottet und 
verhölint. ^"^ 

Trotz seiner Entrüstung über eine derartige Wendung der Dinge fand 
Graf Murray, wenn wir seinen Worten Glauben schenken dürfen, eine gewisse 
Befriedigung darin, dass den Starrköpfen einmal gezeigt werden könne, wer 
eigentlich Herr im Hause sei.'"" Er ordnete die militärische Besetzung der 
wichtigsten Plätze an und befahl, jeden Freiwilligen, der sich blicken liesse, 
„mit guter Ai-t und ohne mindeste Schimpfwürter oder Gewalt zu an 
und nur dann von der Waffe Gebrauch zu machen, wenn die Noth es erheische. * 
Dies sollte den Truppen ganz besonders eingeschärft und ihnen sogar die Todea- i 
strafe angedroht werden, falls sie ruhige Bürger in irgend einer Weise bo>l 
helligten.'"* Weiters beabsichtigte der Statthalter, die Bevölkerung mittelsti 
eines Aufrufes von dem Einschreiten des Militärs in Kenntniss zu setzen. '*t'J 

Höchlichst erstaunt über solche Strenge, die man bisher nicht 
hatte, führte sie Crumpipen auf geheime Instructionen des Kaisers zurück. Abi 
der Zeitpunkt, sie zu üben, schien ihm, der ein Missveratändniss nicht für anttrS 
gesohlosaen hielt, keineswegs günstig gewählt. Selbst dann noch versuchte ( 
den Statthalter umzustimmen, als ihm auch von anderer Seite bedeutet ward« 
dasB nur das Militär die Ordnung wieder herstellen könne.*'* 

Allein was ihm nicht gelang, glückte den Ständen. Diese hatten Lunt€ 
gerochen und baten um eine Audienz, die ihnen bewilligt wurde. Sie kameafl 
später, als vereinbart war — eine halbe Stunde noch und die bereits getroffenen ' 
Verfügungen traten in Kraft. Man brachte die Botschaft, dass Alles geschlichtet 
sei; der Befehl an die Truppen möge daher zurückgezogen werden. Graf Murray 
traute dem Bericht der Deputation, die er nach einigen Worten des Tadels über 
ihr verspätetes Erscheinen mit einem Bescheid entliess, der sie vollauf be- 
friedigte.*" So trat er ebenso schnell den Rückzug an, als er eich früher zn 
thatkräftigem Handeln entschlossen hatte. Die Ordre wurde auegegeben, keine 
Posten zu fassen, sondern blos in Bereitschaft zu stehen; desgleichen wurde 
der Druck des .\ufrufes eingestellt, der sich schon unter der Presse be&nd. 

Graf Murray eilte in die Kasernen, während sein Adjutant den anrückenden 
Truppen entgegenfuhr, um sie aufzulialten. *'* 

Das Geschehene konnte indess nicht rückgängig gemacht werden: man 
hatte gegen den Befehl des Generalcommandos gehandelt und die Dragoner 
vor der Zeit eingelassen."* ilit gezückten Säbeln sprengten sie durch die ' 
Stadt, das Volk schrie Verrath*'* und griff zu den Waffen. Schrecken erfasste j 
den Statthalter, als er die wuthentbrannte Menge vor sich sah. Ein Scbnas, 1 
und zu Tode getroffen sank ein Dragoner vom Pferde; wenige Minuten darauf .1 
tiel ein zweiter Schuss, der einen anderen Soldaten schwer verwundete. 

Wie rächte Graf Murray diese blutige That, diesen verbrecherischen An* 1 
griff auf die Majestät des Kaisers? „Sollte ich, weil sich in Brlissel zwei Meuchel-"-! 
mürder befunden haben" — so lesen wir in der von iiim verfiissten Broschüre - 
„diese Stadt mit Feuer und Schwert verheeren? Wäre Seitens des Monarchen 



139 

eine derartige Grausamkeit nicht mit Entrüstung vernommen worden? Sache 
der Behörde war ea, nach den beiden Mördern zu fahnden: mich aber berechtigte 
ihr Verbrechen keineswegs dazu, gegen die Bürger zu wüthen".*'^ 

f>o dachte ein kaiserlicher General, und so tief erniedrigte sich dieaer, dasa 
,cr den Pöbel zu beschwichtigen suchte, von miasv erstandenen Befehlen sprach 
und füglich die zwei Freiwilligen enthaften lieas, die dem Militär in die Hände 
gefallen waren.*'" 

Dennoch wurde der Starm nicht beachworen. Die übertriebensten Gerüchte 
drangen in die entlegeneren Theile der Stadt; von allen Seiten strömte das 
Volk herbei, aufgehetzt durch lichtecheues Gesindel und fanatische Priester, 
die von Neuem den Brand entzündeten, Barricaden wurden errichtet, die 
•Sturmglocke geläutet und Waffen und Patronen unter die Menge vertbeilt. *'" 
Waa half cb, dass die Truppen in Bereitschaft standen und Kanonen den Haupt- 
platz beherrschten!' Unbehelligt marschirten die Freicorps. Erst dann, als sie 
einige Schlisse gegen die Thore des Proviantdepots abgefeuert hatten, hielt man 
es an der Zeit, ihrem Uebermuth zu steuern. Man erwiderte die Salve, was 
einem von ihnen das Leben kostete, während fünf andere verwundet wurden,**" 

Weiteres Blutvergi essen wollte Graf Murray verhüten. Oder fürchtete er 
in der That, dass sich seine eigenen Soldaten so weit vergessen könnten, den 
Einflüsterungen von Mönchen Gehör zu schenken und den Staatsschatz zu plün- 
dern, der zehn Millionen barg?"' Er war um Ausflüchte nicht verlegen, den 
demüthigendaten Schritt seines Lehens zu beschönigen. Doch hören wir ihn 
selbst, wie er sich zu rechtfertigen suchte: „So war die Lage der Dinge gegen 
5 Uhr Nachmittags beschaffen, als ich zu der traurigen Erkenntniss gelangte, 
dasB ich auf dem Punkte stünde, der Früchte meiner mühevollen Arbeit durch 
die Urati'iebe einiger Elender verlustig zu werden, die ein Interesse daran 
hatten, mir zu schaden und die Wirren des Landes zu nähren. Ich sah, dasa 
der grösate Tbeil der Nation daa unschuldige Opfer einiger Ehrgeiziger zu 
werden drohte, und dasa der Monarch einem Kriege gegen seine eigenen Unter- 
thanen ausgesetzt sein würde. Der strafbarste Mensch wäre ich gewesen, treulos 
meinem Fürsten und meinem Vaterlande, wenn ich, obwohl in der Lage, dieses 
Unglück abzuwenden, es dennoch nicht gethan hätte. Also habe ich mich ent- 
schlossen, mich selbst zu den Ständen zu begeben, um den Bürgern, indem ich 
allein und ohne Begleitung in ihrer Mitte erschien, einen Beweis meiner auf- 
richtigen Gesinnung zu liefern und um ihr Vertrauen wieder zu gewinnen".*" 

Ueber daa, was sich in der Stände Versammlung und sozusagen hinter den 
Coulissen abgespielt hat, liegen die widersprechendsten Berichte vor,"* Das 
Ergehniss war, dass sich Graf Mun'ay verpflichtete, die bereits zugesagte Procia- 
mation noch an demselben Abend einzusenden.*'* 

Unter dem Geleite berittener Frciwilhger fuhr er in sein Palais zurück, 
verhöhnt von der Menge, der er dieses unwürdige Schauspiet bot. 

Nachsinnend über das, was er gethan, wurde sieb Graf Murray der Trag- 
weite seiner Handlung allmälich bewusst. Er ahnte, was ihm bevorstand, und 
er verhehlte Crumpipen seine Befürchtungen nicht. Die letzten Ereignisse hatten 
seine Willenskraft vollends gelähmt. Ungestraft durfte sich daher Comet de 
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Grez erkühnen, geheime und hinterlistige Abmachungen des Militärs ah 
eigentliche Ursache der Ruhest örnngen zu bezeichnen. Der Statthalter um 
Generat würdigte ihn nicht blos einer Autwort, er gab ihm auch sein Woi 
zum Pfände, dass seine Annahme irrig sei."" 

Cornet de Grez verlas sodann den Entwurf der Proclamation, deren Ueb« 
gäbe man jedoch wegen der vorgerückten Stunde auf den nächsten Tag verschol 
Sie umfaaste folgende Betimmungen: 

1. Bleibende Beibehaltung der LandcBverfassungen, Orundgesetze, Pri' 
legien und der Jojcnse-Entr^e für den Cterus sowohl wie für den Giviistani 
kraft des kaiaerlicheo Inaugnrationseides. 

2. Endgiltige Abschaffung der neuen Tribunale und der Kreishau; 
mann Schäften. 

3. Fortdauer der Gerichte, der Justizordnung, der Stünde und ihrer Ans- 
schüsse, der Verwaltung in Stadt und Land auf dem alten Fusse, wonach die 
Aemter der GrossbaiUia und Civilgouvemeurs, sowie die Stifte, die sich der Land- 
standachaft erfreuen, erhalten bleiben und im Sinne der Joyeuse-Entr^e mi 
Achten versehen werden sollen, Sie schloss 

4. mit der Zusage, dass man in Betreff der Herstellung alles dessen, 
der Joyense-Entröe zuwiderlaufe, mit den Ständen Berathungen pflegen, 
diesem Zwecke ihre Vorschläge entgegennehmen und darüber nach Recht und 
Billigkeit und verfassungsgemäsa heschliessen werde.*-'' 

Crumpipen gerieth ob dieser weitgehenden Zugeständnisse, die man der 
Kation im Namen Josefs II, machen wollte, in grosse Bestürzung. Liesaen denn 
die Schreiben des Kaisers auch wirklieh eine so bestimmt und nachdrücklich 
gefaaste Auslegung zu? Er fürchtete nur allzusehr, dass es nicht der Fall sei, 
mochten sie auch noch so unklar lauten und zu Zweifeln Aulasa geben. Schon 
aus diesem Grunde hielt er ein^Besprechung im Schoosse des Regierungscon- 
seils für dringend geboten. Die Sache war zu wichtig, als dass eine Entschei- 
dung darüber schlechthin getroffen werden sollte. Er schrieb dem Grafen 
Murray, seinem wohlgemeinten Rathe zu folgen und die Berufung mit dem Hin- 
weis darauf zu begründen, dasa es nicht hiesse, die Ereignisse des 20. Sep- 
tember hätten irgendwie auf die Herausgabe des Manifestes Einfloss gehabt.*'*! 

Zustimmend antwortete der Statthalter. Crumpipen zeigte das Billet Coi 
net de Grez, der es las und Folgendes sagte: „Ganz gut, aber es ist unnlU 
man kann an Entscheidungen nichts ändern, die mit den Ständen ■ 
worden sind. Man hat ihnen die Zuschrift versprochen, und kein Augenblit 
ist zu verlieren." 

Beide begaben sich zu Mun-ay. Abermals warnte Cmmpipen davor, 
unselige Stück aus den Händen zu lassen, bis man nicht die völlige GewisshMt^' 
habe, dass es im Sinne der kaiserlichen Weisungen gehalten sei. KlägUcli' 
acheiterte auch dieser letzte Versuch. 

Die Stände hatten bereits zwei Erklärungen eingesendet, worin sie dii 
Zahlung der Subsidien und die Unterwerfung der Freicurps ankündigten. EU 
that Noth. Cornet de Grez entfernte sich, um den Entwurf ins Reine bu 
schreiben, und lieas Crumpipen mit dem Statthalter allein. „Ich kann nicht 
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anders" — rief dieser aus — „ich habe mein Wort gegeben und mich gestern 
dazu verpflichtet, AusBerdem ist der Kaiser von einem Kriege bedroht. Er wird 
froh sein, sagen zu dtlrfen, dass Alles vorüber sei, desBen bin ich gewiss. Er 
wird zwar ein wenig schelten, aber im Grande sich freaen, und was mich be- 
trifft, ich kann nun einmal die Verantwortung eines Büigerkrieges nicht auf 
mich nehmen."*** 

Die Proclamation wurde erlassen und mit Jubel begrUsst Dasselbe Voik, 
das sich den Tag vorher empört hatte, zog jetzt freudig erregt durch die festlich 
beleuchtete Stadt und schrie: Vive TEmpereur!"" 

Nun galt es, dem Kaiser gegenüber die Sache so zu wenden, dass man 
nach jeder Seite hin gegen mögliche Angriffe gefeit war. Nur darum handelte 
es sich, keineswegs aber um eine wahrheitsgetreue Erzählung. Schon die Art 
und Weise, in der die Abfassung des Berichtes erfolgte, lasst dieses Bestrehen 
deutlich erkennen: Crurapipen musste die Ereignisse schildern, wie Graf Murray 
sie dargestellt hatte, und sich trotz allem Sträuben dazu verstehen, dass er genau 
nach den Angaben Comet's de Grez auch den zweiten Thei! des Berichtes 
niederschrieb, welcher der Auslegung der Proclamation gewidmet war,*^** 

Dieses Meisterstück der Sophistik rechtfertigt den Ausspruch, den Josef II. 
einmal gethan hatte, dass von allen Mitgliedern des Regierungsconseils Comet 
de Grez das tUhigste und tüchtigste sei.'*' Wohl durfte Graf Murray darüber 
fast in Entzücken gerathen.*"* Denn haarscharf wurde bewiesen, dass »ich 
das Manifest in allen seinen Punkten mit den Verheissungen des Kaisers decke. 
Gewiaa war man in der Saclie niclit weiter gegangen als dieser; aber man 
hatte ein wichtiges Moment ausser Acht gelassen und nicht gesagt, warum 
die Verfassungen und Privilegien erhalten bleiben sollten. Sie sollten es bleiben, 
so beabsichtigte der Kaiser, nicht deshalb, weil er vor den Ständen die Segel 
strich, sondern weil er hoffte, die Nation werde eines Tages selbst zur Einsicht 
gelangen, dass ihr seine Reformen denn doch grösseren Nutzen brächten als 
veraltete Gebräuche. Nur dann war er bereit, sein Versprechen einzulösen und 
Berathungen mit den Ständen zu pflegen. 

Graf Murray wusste, dass Josef IL in diesem Sinne dachte; er schwieg 
darüber, und das eben Hess die Proclamation in einem ganz anderen Lichte 
erscheinen.'" 

Betrachten wir die Dinge näher: was die Subsidien betraf, lag eine ein- 
fache Erklärung und keine rechtskräftig ausgestellte Urkunde vor. Die Frei- 
corpB durften in der Nacht vom 20. auf den 2L September ihren Dienst ver- 
sehen, ''* und nur den Bemühungen Comet's de Grez war es zu danken, dass 
sie am Tage der Kundmachung die Waffen niederlegten. **■* Schon befand sich 
ein Schreiben des Kaisers am Wege, das den strengen Befehl enthielt, die Wider- 
setzlichen zu entwaffiien, sie der Uniformen zu entkleiden und im Hemde nach 
Hause zu schicken, n^in Vorgang dieser Art" — so hiess es dort — „würde 
eine bessere Wirkung erzielen und überzeugender wii'ken, als die schünsten 
Vernunftgründe, die man ohne Unterlass ins Treffen fuhrt." •^'■' 

Nichts deutete darauf hin, dass der den Unruhen vorangegangene Zustand 
wieder hergestellt sei. Die Stände rüsteten sich zu einem neuen Sturm gegen 



das verhasste GeneraUeininar, **' und Graf Murray, der davon wnsate,' 

die Eröflnung dieses Institutes abermals hinaus.*'"' „Kommeu keine TheologeOj 
dann können wir sie dazu nicht zwingen, wir aber" — -vermaas er sich zu be- 
haupten — „haben zum Mindesten unsere Schuldigkeit gethan.""" Oder glaubte^ 
er wirklich, dass die Geldnoth, in der sich der Kaiser wegen der russisch' 
türkischen Verwicklungen befand, den erwllnscliten Anlasa geben werde, dirf 
Sache endgiltig beizulegen ? Kaunitz hatte ihm aufgetragen, eine Anleihe 
mehreren Millionen einzuleiten, wobei die Domännn des Landes als Hypothek 
angewiesen werden sollten. Nur die Stände konnten die Bewilligung hiezu er- 
theilen. „Man darf wohl voraussetzen" — schrieb der Fürst — „dass sie sich, 
um Seiner Majestät einen Beweis ihrer Ergebenheit und ihres Eifers zu liefern, 
diese Gelegenheit nicht entschlüpfen lasaenj die es ihnen ermöglicht, ganz ond 
gar den uhlen Eindruck zu verwischen, den ihr Betragen auf unseren erlaucht 
Herrn gemacht hat.""' 

Graf Murray stellte den Antrag, vorerst eine freiwillige Abgabe zu fordenij 
die man gewiss gerne leisten würde; nur müsste sich der Kaiser hinsichtlich 
des General Seminars ein klein wenig nachgiebig zeigen.*" Nun, dazu wollte 
sich Josef 11. auf keinen Fall entscbhessen; denn es sollte nicht den Anschein 
haben, als sei er blos aus dem Grunde zu Concessionen bereit, damit er Geld 
bekilme.**^ Er verwarf den Plan des Grafen Murray und zog es vor, eine An- 
leihe von vier Millionen auf die kümglichen Einkünfte und Finanzen aas- 
zuschreiben, *** 

Der Kaiser hatte angeordnet, dase die vertriebenen Beamten zurUckbemfen 
und in ihre früheren Stellen wieder eingesetzt würden. Aach das geschab 
nicht, "^ und so war fast keine einzige der in dem Schreiben vom 16. Augast 
enthaltenen Forderungen wirkUch erfüllt. 

Und dennoch behauptet Graf Murray, dass er mit nichteu unter dera Ein- 
drucke der Ereignisse vom 20. September gehandelt und unbceinflusst von 
ihnen die Proclamation erlassen habe."" Fast wäre ihm das Geständniss der 
Wahrheit entschlüpft, wenn nicht Cornet de Grez ihm vorgeschlagen hätte, eine 
verfilngliche Stelle seines Berichtes zu ändern.*" Crumpipen aber deutete ihm 
an, es könnte bei der Unzufriedenheit einiger Mitglieder des IJegieningsconseiU 
wohl leicht der Fall eintreten, dass der Monarch insgeheim über den eigeal 
liehen Sachverhalt aufgeklärt würde.'** 

Diese Vermuthung war nur allzusehr begi-ündet. 
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dj Abberufung des Grafen Murray. 

Bereits am 30. Juli hatte Josef H. den Entschluss gofasst, Belgiojoao 
entlassen und unter denen, die für den erledigten Ministerposten in Betrac 
kamen, TrauttmansdorflT*** den Vorzug zu geben. Er glaubte in ihm den 1 
gefunden zu haben, der Nachdmck und Festigkeit mit versöhnlichen Form« 
zu verbinden wusste. Der Staatskanzler billigte die von dem Monarchen , 
troffene Wahl. Noch am selben Tage richtete er einen Brief an den Gräfe 
TrauttmansdorflF mit der Aufforderung, sich sofort nach Wien zu begeben, 
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er den günstigen Anlaas benutzen, eine hübere Stufe seiner Laufbahn zu er- 
klimmen; im anderen Falle möge er ohne Scheu die Grlinde anführen, die ihn 
abhielten, dem Rufe des Kaisers zu folgen. „Erschrecken Sie nicht über den 
Auftrag", — schrieb Eaunitz — „ich bin sicher, Ihnen zu einem Erfolg zu ver- 
helfen, und dass ein solcher nicht ausbleiben wird, dafür bürge ich."*^" 

Graf Trauttmanadorff äusserte zwar Bedenken, aber dennoch eilte er nach 
Wien. Am 13. August war er beim Kaiser, der nicht viel Worte machte und 
ihm ein fleissiges Studium der Acten empfahl.'^' 

Belgiojoso föllte kein besonders günstiges Urtheil über den eret acbtund- 
dreissigj ährigen Diplomaten, der den Posten eines Ministers in Brüssel unter 
denkbar schwierigen Verhältnissen versehen sollte. Er sprach ihm jede Befähi- 
gung hiezu ab; eher hätte er in dem Grafen Ludwig Cobenzl seinen Nachfolger 
verniuthet.**^ Demungeachtet trachtete er, sicli mit ihm auf gnten Fubb zu stellen, 
um, wie er sagte, bei Zeiten bösen Einflüsterungen anf den neuen Minister 
entgegenzuwirken, "^ 

Die Statthalter aber konnten auch bei diesem Aulass die Erfahrung machen, 
dass ihre Rolle eine ganz nebensächliche sei; denn der Kaiser theilte ihnen die 
Entscheidung, die er getroffen, gar nicht mit, und erst durch Belgiojoso und 
Tranttmansdorff erhielten sie Kenntniss von ihr.*''* „Wir haben die Ehre, 
Seine Majestät öfter au sehen" — schriel» Marie Christine an Leopold — „er 
spricht nur hie und da ein Wort mit uns, ohne bei der Sache zu bleiben, und 
was uns am meisten kränkt und quält ist, dass wir sehen, dass er gar kein 
Vertrauen zu uns hegt und, wie es scheint, uns gerne schuldig finden möchte. 
Ist mein Herr und Gebieter nicht zufrieden mit mir, dann wäre es mir wohl 
lieber, er sagte es, und er ist viel zu gerecht, als dass er mich verurtheilte, 
ohne mich zu hören."*''* Josef II. üebte jedocli solche Auseinandersetzungen 
nicht, und er hatte den Statthaltern ohnehin die Gründe seiner Unzufriedenheit 
bekanntgegeben. „Ich gedenke die Generalgouvemeure" — resolvirte er auf 
einen Vortrag des Fürsten Kaunitz — „nicht fiüher nach den Niederlanden 
zurückzuschicken, als bis sich dort Alles wieder in Ordnung befindet und sämmt- 
liche von mir beabsichtigten Einrichtungen geregelt sind; denn ich wUl, dass 
sie fortan den blossen Repräsentativcharakter in seiner vollen Ausdehnung 
beibehalten, sich um die Geschäfte nicht mehr zu bekümmern und weder Civil- 
anstellungen, noch geistliche Dignitäten zu verleihen haben. '""^^ 

Derselbe aber, in dessen Hände die Zügel der Regiermig gelegt werden 
sollten, bekannte sich gleich anfangs zu Anschauungen, die mit denen Josefs II. 
keineswegs übereinstimmten. Dass sich die Sendung der Dcputirten und die 
Concentrirung der Truppen ohne Schwierigkeiten vollzogen hatten, hielt Graf 
Trauttmansdurff für genügend, um nicht mit noch weiteren Forderungen an die 
Nation heranzutreten. Der Kaiser — so meinte er — möge ihr erklären, dass 
sie ihn falsch beurtlieilt habe, dass er daher seinen Reformplan fallen lasse und 
die Stände einlade, selbst Mittel und Wege anzugeben, um auf andere Weise 
zum gleichen Ziele zu gelangen.''"' 

An eine Umkehr war nicht mehr zu denken; der Kaiser hatte seine Be- 
dingungen schon gestellt."'* 
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IndesB lauteten die Schreiben des Grafen Murray immer trüstlicher, büf 
aie ondlieh die Unterwerfung der Nation ankündigten. Man zweifelte nichfij 
an der Glaubwürdigkeit dieser Nachricht. Füret Kaunitz legte daher dem Aa£r9 
lauf vom 20. September keine weitere Bedeutung bei."^ Auch über die Procl»-J 
mation des Statthalters lieas er sich nicht tadelnd aus ^ fast könnte man ver-f 
muthen, daaa er sie gebilligt habe.*''* War ja doch Auseicht vorhanden, 
sich dem geldbedürftigen Hofe zu Wien der sUlndiselie Säckel wieder ersctilieseeaj 
werde*" ■ — ein Moment, daa Kaunitz nicht unterschätzte. 

Einen minder günstigen Eindruck brachten Murrays Berichte auf deitfl 
Kaiser hervor. Denn fühlte sich auch dieser erleichtert, dasa Alles schlecht! 
and recht geBchlichtet sei, weit war er davon entfernt, die Haltung des Statt- J 
haltera za billigen, der dem Pöbel und den Freicorpa nicht die Stirne geboten^ 
und es verabsäumt hatte, eine grilsaere Anzalil von Truppen nach BrUsael za 
ziehen. Er trug ihm auf, die zwei enthafteten Volontärs ina GetUngnisa zu 
werfen nud eine strenge Untersuchung gegen diejenigen einzuleiten, die es ge- 
wagt, auf das Militür zu schiessen. „Ich würde aneh an Ihrer Stelle" — schrieb 
er dem Grafen Murray — „die von Ihnen kundgemachte Declaration etwas! 
hinausgeschoben haben; dies umaomehr, als aie durch nichts begründet istand'l 
in keiner Weise offenbart, warum ich eigentlich wollte, dass die Gebrechen i 
der alten Rechtsformen und der Provinzial Verwaltungen noch weiter bestehen 
bleiben. Und das eben gibt dieser Declaration einen ganz anderen Sinn."**' J 
Comet de Grez, „aus dessen Fabrik sie stamme", sei daher sofort zu entlassen/ 
den Ständen aber werde man eine neue übersenden, entsprechend dem Inhalt | 
des an Murraj gerichteten Schreibens. **^^ 

Diese Weisung vom 9. September hatte auch dem Grafen Trauttmansdorff j 
als Richtschnur zu dienen; seine Abreise nach Brüssel jedoch wurde noch f 
weiter hinausgeschoben.'^* 

Josef IL fürchtete neuerliche Einwendungen von Seite des Stiatskanzler«, 1 
denen er nicht Stand halten könnte. Wohl mag er sich aus diesem Grunde 1 
entschlossen haben, der Eitelkeit des Fürsten zu schmeicheln, um ihn zu ge- 
winnen: er begab sich mit der Erzherzogin Therese*''*, die kürzlich nach Wien 1 
gekommen war, zu ihm und stellte sie dem treuen Berather des kaiserlichen ] 
Hauses vor."''' 

Unbeeinfluast blieb Kaunitz, obwohl er sich an der schwächsten Stelle J 
gepackt aah. Auch die neuen Hiobsposten ans Brüssel"" vermochten ihn nicht ] 
umzustimmen, während sie den Kaiser nur noch mehr in dem Vorsatz bestärkten, 
das Manifest vom 21. September zu widerrufen.*** Dies trachtete Kaunitz nach 1 
Mliglichkeit hintanznhallen. Üie Declaration sei im Namen des Monarchen und 1 
mit ausdrücklicher Berufung auf seine Weisungen erfolgt; ihre Zurücknahme 
jedoch würde jedes Vertrauen vollends erschüttern und die Zahlung der gerade | 
jetzt 80 nöthigen Subsidien *''* abermals in Frage stellen. Klüger wäre es, diesen j 
Punkt nicht zu berühren und über das Geschehene mit Stillschweigen hinwegBii- ] 
gehen. Graf Murray hingegen verdiene eine strenge Rüge. Der Kaiser solle 
daher das Entsprechende veranlasseu, um in Hinkunft seine Befehle gewissen-J 
hafter als bisher dnrchgeftlhrt zu sehen. 
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Der Entwurf der Gegenerklärung wurde demungeachtct dem Kaiser unter- 
breitet. Kaunitz tliat es in dem sicheren Glauben, Joaef II. werde einem Ge- 
danken entsagen, von dessen Verwirklichung man nicht den geringsten Vortheil, 
wohl aber um so grössere Uebelstttncle gewärtigen dürfte."" 

üer Kaiser genehmigte den Voraohlag des Fürsten und verfügte zugleich 
die Absetzung Muri'ay's. Ea sollen ihm geheime Schreiben aus Brüssel zuge- 
kommen Hein, die sich, was die letzten Ereigniase anlangte, wesentlich von den 
schön gefilrbten Berichten des Geueralgouvemeurs unterschieden."' „Sie werden 
diesem" — trug er dem Staatskanzler auf — „meine Unzufriedenheit über die 
eigenmächtige Kundmachung der Declaralion sowohl, die dem Sinne meiner 
Anordnungen völlig widerspricht, als auch über sein Verhalten ankündigen, 
wonach er, statt rechtzeitig die strengen Mittel anzuwenden, zu denen ich ihn 
ermächtigt, dies auf Kosten der souveränen Autorität verabsäumt und trotz er- 
folgter Zusammenziehung der Truppen gerade in einem Zeitpunkte nachgegeben 
hat, wo die Unverschämtheit den Gipfelpunkt erreichte und verdiente, dasa 
man ihr mit aller Schärfe entgegentrete."*'* 

Von dieser Entschli essung setzte Eaunitz ara 8. October den Grafen Murray 
in Kenntniss. "" Er warf ihm ausserdem vor, dass er seine Befugnisse über- 
schritten und Zugeständnisse gemacht habe, zu denen er nie berechtigt gewesen 
sei. Im Uehrigen wisse man nicht, ob auch wirklich sämmtliche Forderungen 
des Kaisers erfüllt wären. 

An Murray's Stelle wurde d'Alton"' als commandirender General berufen. 
„Das ist ein Mann" - — 8chrieb Josef 11. an Trauttmansdorff — nvon dem ich 
gewias bin, dass er genügend Festigkeit und Verstand besitzt, um dieses Amt 
gut zu versehen. Was Ihre Person angeht, besteht das Wesentlichste darin, 
dass Sie nach Ihrer Ankunft in den Niederlanden erklären werden, von dem 
Vorgefallenen nichts mehr hören zu wollen und Befehl hätten, sich in keine 
wie immer geartete Uuterlmndlung mit den Ständen einzulassen, hauptsächlich 
was diese ärgerliche Geschichte betrifft. Sie werden blos sagen, dass die Tribu- 
nale ebenso wie die Groasbalieten und die Municlpalge richte auf dem alten 
Fusse bleiben sollen, dass Sie angewiesen seien, darüber keine Beschwerde 
entgegenzunehmen, vielmehr Alles in den Stand vom April dieses Jahres zurück- 
zuführen und darauf zu beharren. Das ist das einzige Mittel, alle lutriguen 
und KlJiffereien zu unterdrücken, die sonst unabsehbar wären. Man wird ge- 
duldig Manches anhören und mit verschiedenen Leuten reden müssen, allein 
man muss unerschütterlich sein und sich in Betreff der zu vollstreckenden Be- 
fehle sowohl wie der berechtigten Forderungen von Niemandem aufhalten oder 
einschüchtern lassen. Es wird gnt sein, sie durch eine hinlängliche Gewalt zu 
unterstützen und nicht eher nachzageben, bis nicht Alles vollbracht ist, ohne 
sich durch schöne Worte und Versprechungen ködern zu lassen."*"' 

Der Kaiser wollte gründlich aufräumen und, wie er es schon einmal aus- 
gesprochen hatte, die compromittirten Beamten nach und nach entfernen. Er 
setzte voraus, dass Comet de Grez, „die Seele der Stände, der Belgiojoso, 
die Generalgouvemeure und selbst Murray getäuscht", bereits entfernt wor- 
den sei.*'" 



k. 
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Die Weisung des Kaisers traf den Grafen Trauttmansdorff in Köln. Bangen 
Herzens trat dieser die Fahrt nach Brüssel an.*^^ Man sagte^ dass die Nation 
ihm Vertrauen entgegenbringe und mit Ungeduld seine Ankunft erwarte.*^® 
Aber es war ihm auch von glaubwürdiger Seite berichtet worden, dass der er- 
folgreiche Widerstand die Bevölkerung erst recht starrköpfig gemacht habe und 
wenig Aussicht vorhanden sei, ihr mit Vemunftgrlbiden beizukommen. *^* 

Trauttmansdorff ahnte, dass trotz aller Nachgiebigkeit des Kaisers die 
Wiedereröffnung des Generalseminars einen harten E^ampf heraufbeschwören 
werde.*®® Die grössten Schwierigkeiten jedoch sah er daraus entstehen, dass 
Josef II. ungeachtet der Verheissungen Murray's von Unterhandlungen mit den 
Ständen nichts wissen wollte und auf seinem Vorsatz beharrte, über das Ge- 
schehene Schweigen zu beobachten. Vollends sank sein Muth, als er erfuhr, 
dass dem Grafen d' Alton kraft seiner Instructionen eine fast unabhängige 
Stellung eingeräumt und in seine Hände eine Art Dictatur gegeben wurde. *®^ 
Während Trauttmansdorff der Ruf voranging, dass ihn das ehrliche Bestreben 
erfülle, die Gemüther zu versöhnen, hiess es von Jenem, dass er ein ehrgeiziger 
Intriguant und, nach Alberts Aeusserungen, „wenig um Mittel verlegen sei, wenn 
er sein Glück zu gründen hoffe". 



ANMERKUNGEN UND ANHANG. 



* Dio Ziffoni iiniorlialb der Klaminprii bodeuten die SoitenzÄlil. 




Erster Abschnitt. 



1 (I), Vgl. darfiljpr Pnullet: I.es Lnstitiitions nati(in«]p8 Beiges 63 ff, 

2 (1). Mit eiuamler verbllndi^tc ProvioE«» w»ren blos Flandern iinci N'aiunr (Kaufvertrag 
viiiii S6. Januar 1420), siiwie Brabant, Limbarg' nnd das Land jenselta di-r Maass (CimfnderationH- 
nrkanden von 1355 und vom 4. Novciubcr 1415, die üich im Art. XII der JoyeusE-Enträe bestütigt 
finden. Vgl. Ponllet, 7). 

3 (1). Die Inauguration war ein constitutianelles Erfurdomiiis, du aber die erblielie 
ITebertraguiig der Soiiverlnetüt nicht berllhrte. So fanden die Inaugnratiuneu Maria Theresias 
und tVanz' II. ent Jalire nauh der Thron bejrteigung der beiden FUrsleii statt, and dneh 
forderten und erhielten diese xuvnr schon Snbsidien. (Vgl. Ponllet 67, 6B.) Nach alter Sitte war 
der Monarch verpQichtet, sich vorerst als Horxog von Brabant huldigen zn lassen, bevor er 
in den übrigen Provinzen inaiignrirt nnrdD (ibid. 13). Der Statthalter, der in der Begel den 
SonverSn vertrat, hatte dos Reuht, sich setbat wieder in den Provinien, Brabant nnd Limlinrg 
ausgenommen, vertreten zu lassen. So in Geldern durch den Kanzler, in Mecheln durch den 
PrXsidenten des grossen Ratbes, in Namnr dnrch den Qoaveraetu-Bailli, im Hennegau dtircb dnn 
riroubMIli (ibid. 6B). 

4 (I). Die Souveränetilt selbst war an das Erbrecht gebunden; vgl. datfiber den Abschnitt III 
(Du Sonverain) in Edniond Poullet'a: I^a Constitution» nationales Beiges, 61 ff. 

ü (1). „D'exercer A Ions ^gards l'aiitorit^ suprfirae au noni du sonverain, en la meme 
forme et maniire une le souverain pourrait Ic faire lui-rafime." Nuny. Der Kaiser bebicli sich 
l>lns vor: Adelsbriefe zu ertheilen, zu uaturalisireo (dieses Hecht erstrechtn sich aber nicht auf 
Brabant und Limburg, vgl. Art. 3S der Joyeuse-Entr^e), EinlcUnfte zu veräussem oder zu yer- 
|j(Knden, von der Leibeigenschaft xa belVeien, I^tiftsdignitSten in verleihen, BBthe und Oross- 
baillis zu ernennen und die Plätze iu den adeligBn Stiftern xu besetsen. 

6 (S). „Le gouvemeur-g^näral' — so lesen wir in einer von Orts de Bulloy vcrfassten 
Denkschrift — ,ätait tenu de s'aatreindro anx räsolutions des conseils collat^raux iiu de mntiver 
k Vienne lea raison» par lesi|uelles il a'^tait £cart^ de la consnlte." (Diese Denkschrift, deren 
Vnröffentlichong an anderer Stelle ich mir vorbehalte, befindet sich im St. -A.) Diese Behauptung 
ist eine irrige. Wenn der Fall eintrat, dass der Statthalter ein solches Oulachten verlangte, 
so war er keineswegs daran gebunden. Stimmte auch die Entscheidung, die er fSUto, nicht mit 
den Anschauungen des Staatsrathcs Qberein, so bedurfte es keiner Berufung au dun Kaiser. Ein 
Erlaas aus dem Jahre 171S bestimmte zwar, dass der Statthalter dem SouverSn die GrOnde nus- 
eiiiandcrsetien mflsse, die ihn veranlassten, einen dem Votum des Staatsralbea entgegengesetzten 
lleschluss zu fassen; doch wurde diese Verordnung bereits am 19, Mai 1725 wieder zurückgenommen 
(Notes sur los instructions du gnnvemement 1781, St.-A.), was als ein Beweis dafUr angesehen werden 
darf, dass man die Machtbefugnisse des Statthalters nicht in Geringstem geschmUlert wissen wollte, 

7 (a). Laut königlichem Edict vom L Februar 1678. 

5 (2). Ein »ouverSner Gerichtshof (der Grosse Rath von Mecheln, der sonverüne Rath 
von Brabant, der Rath von lieldoru, der vom Hennegau nnd die Pritaidentenkammer des Käthes 
von Flandern) wurde derjenige genannt, gegen dessen Urtbi'il es keine Berufung gab. Der vrT- 
licrenile Tbeil kunnte blos die sogenannte .grosse Revision" verlangen. 

II (2). Note." .Hur Icri iiistrnctions du gouvemement, 8t.-A, 
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10 (2). Dur StatUialler übte die ubcrstp Militärgewnlt in »einer EigciiBclinft als Geuerat-~f 
cipitSo HUB, Mit den Befiigniwen eines solchen warm die natarrekhisclieii ErrheraopinnoD, i 
in den frUheren Jnhrlmnderten die bel^iBcheit PrnrinEen Torwaltcten, iiii;lit anegi-alaEtel. I 
Uiessen bloa RAgentos et GoiiTeruanteg-G^ni^rBlcK. So iiatte Kaiticr Karl V. sawubl wShrcnd i 
Regierung der Heriogin Margiretlie von Savoyen, aU auch der verwittweten Künigin Maria v 
Ungarn ausdrllcklicli den Qrafen »on Nassaa luin „ebef et capitsilie-gän^ral de» troUjiea" ernannt. 1 
Im Bestall ungsdiplume fUr die Ersheraogin ElLaabetb vom 1. Scjitember 179fi, der Karl VI. diel 
Uegierung der Niederlande Übertrug, finden wir hingegen ilen Titel „Lieutenante et Gouremanta' 1 
O^n^rale". Obwohl dieser Statthalterin aach das HiliUr uuterelellt war, so findet sirh dodt^ 
nirgends eine Andeutung, ds»s sie zu Lebzeiten ihres kaiserlichen Bruder« die Beftignisse 
capitaine-gäneral ausgeübt habe. Dieser Titel erscheint wieder in zwei Diplomen, welche die 1 
Eraherüogia Elisabetli beim Regierungsantritt Maria Theresia« zugeschickt erhielt; in anderen f 
Ausfertigungen für dieselbe Statthalteriu fehlt er jedoch. Vielleicht huldigte man damals Uere 
der Anachanung, dass die BefugniHse eines GeneralcapitSns sa sehr mit denen der Generalstatt- J 
halterschaft lusaminenhingen, dass man es für iiberflÜBBig erachtete, dies ausdrllcktich t\ 
merken. Zu erwühnen wäre nticb, dass die kHniglicfaen Schreiben, die an die Kachfulger GlJam^S 
beths, an die Erzherzogin Harla Anna und deren Geinabl, Herzog Karl von Lothringen, gericlitctl 
waren, sie beide als „lieutenants gouvemours et capitniiiee gen^raiu" bezeichneten (Notas snr leü I 
Instructions du gouvernenient, St.'A.). 

11 (8). So hatte Don Juan im Jahre 1678 den Prinzen v<m Parma na Keinem Nacbroleei 1 
bestellt (Notes). Neny H, p. 113 bestreitet dieses Recht des Statthalters, diu natürlich nur dann f 
ansgeübt werden konnte, wenn der Kaiser nieht vorher bereiti eine andere Wahl getroffen hatt«. ■ 
In diesem Falle enthielt eine versiegelte Depesche (Pliego de Providencia), die in der Bui^ v 
Antwerpen aufbewahrt wurde, den Namen des neuen Statthalters, Nur der Staats- und Krieg»> I 
«eeretSr durfte sie Uffnen. 

12 (S). So ISsst sich Orts in seiner Denkschrift folg ende rmasson vemehmen: ,Les contaltos 1 
des cunseils collat£raux aur toutes les afTaims importantcs ätant revisäes dans Ic conseil d'Eta^ T 
i1 est räsultA de la eappreKioo de ce vouecil que le» chefs dee coiueiU ciiilatäraux out caoi | 
d'avoir nn sopärieur common et d^ lors l'envoi d'un ministre aux Pays-Bas est devenn n^ceasaire 

ik, l'elfet de remplacer le centre ounimnn dos affaires majeures qui existait dann le conseil d'^tat." 
Der Erste, welcher den Pusten eines Ministers versah, war der Marschall Graf Königsegg (1716)) 
ihm folgten bis zum Tode der Kaiserin Maria Theresia; der Marquis de PriS (1T17— 1736), Karl 
Ferdinand Graf von KOnigse^, der Neffe des Maiscbalis (1713—17-16), Graf W. A. KaunitB-aiet> 
berg (1716—1746), Graf BatthyÄnj (Juni 1746), Marquis Botta d'Ad.imo (1749—1763), Karl Graf 
CohenzI (1768-1770), Georg Adam Fürst von Starhembei^ (1770—1783). Zur Zeit der fran- 
zlnischen Invasion (1746 — 1748) war der Marschall von Sachsen Gouvemeur und commandirender 
General, während Jean Moreau de S^chelle den Posten eines Intendanten versah. 

13 (2). Allerdings hatte das goldene Vliess seit Philipp II. keine politische Bedeutung mehr. 

14 (2). Bezeichnend fnr das oft nnerqaieklii-be VerliÜltniss, das zwischen dem Suttbalter I 
und dem Minister bestand, ist folgende Bemerkung des SUatS' und Kriegssecretürs Crumpipen: 
„On a vu li* temps que les ministres qni sont chez la personne du gouvernenr-gänSral ä Taveaaut 
dn genie des uns et des antres, et des peines qu'ils yeulent bien se donner, prenaieut et a'atti- | 
raient la connaissaoce de la moindrc chosc, qui regardait l'interSt du prince du da public, 
le temps qu'ils ont aim^ s'en däfaire, renvoyant lout aux Iribunaiix de Jastice, et quoiqn'il pn 
y avoir de l'exc^ en Tun et l'autre, cependant j'ai vu des cas oi'l teU renvois ont 6t6 tri* prA- J 
jadiciables an crMit du prince en mati^re d'argent qui chcB naiis est fort g&te, ponr iie pi 
perdu, et au rätablissement duquel bute principalement man ouvragc et en autre le pis de tout 1 
est, lorsqne les ministres t&chent de tenir le gouvornenr-genfral dans Tignorance des affaires." Nolea. J 

15 (2), Der Niederländische Rath. Er bestand aus einem Präsidenten, vier Ruthen nnd j 
einem SecretKr. 

IS (3). Es wurde unter der Regierung des Prinzen von Parma errichtet. 

17 (3), „J'attribae" — fl^ft Orts in seiner Denkschrift — ,k la presence d'un mtniatrft i 
ä Bmxelles rätabtisscment d'un d^partement nouvcau, connu soua un Bom exütant aneiennement. 
Daus cütte forme le «ecritaire d'Etat et de giierre selon les mönioire.t de M. de Neny est eharg4 




de» exiialitiouB |)»rtii: Uli Area de» guiiverueurp-g^nöraui, de reipMitio» def paf*i![iiJi'ls, martW- 
routes etc. et du dSpartement des affaires ftraui^res, taadiii i|ue dn lempB mOnie Ae Im Iciutc 
piiisaanüe du i:lief et pr6aident de tieny diij&, 1e »ecrätaire d'£!tat et de ^erre mfluait duus 
beancoup d'affaires, qu'k meKiiro [|iie retle faveur eat diminuäe, l'influonee du necr^taire d'^tat 
»'»>t augmentee an point qae lorn de l'Stabliitaenient de 1a nouvelle fnrme du gouvemement la 
BBcrutairie d'foat et de pisrre fonnait Ip contre de cet enaemble qui manquait £ la forme de 
Charles V. depnix qu'elle s'uit alt^röe par ia uessatJoii du couseil d'Ktat et du cüiueil saprüiue ^ 
Vienne. Toutu les affaires des couseüs collat^rauz et de la ehambre des coniptet devant etre 
pr^enl^es au ministre <|ui en fesatt rapport ä la cuar, ce ininistre parait dSs lors aroir eu besdin 
d'un dSpixtement h Ini, d'an conseil lequel, aaisi de l'enseDible des affaires, pnt l'äclairer nur 1'iViuil4 
et lo motif daa conaultes qu'il s'agiasait de rapporter; lo miniNtre De puuvait choisir h oet effet 
ijue lo secrätaira d'Etat et guerre taut parce iju'il travaillait dirertement avec lui et k la conr pour 
le däpartemeot des affaires ätran^res, que parce que le aecrftaire d'Etat Stait le neul omployä 
qui ii'aTsit aucune liaison avec les corps dont il »'agissait d'analiser les consnltes. tl on est rdsulte 
que la sevr^tairie d'Etat et de giierre fnrmait ce centre, ce point de c 

affaires qiii raanquait au b'ouvernenient depuis la cessation des sfiances du couseil d'Etat. La 
sccr^tairie d'Etat et de gtu-ire ue pouvait remjilauer que tres iinparfaiteineut le conseil d'Etat 
par toutes les raisous que je vain allSg^ier. Le secrelaire d'Ltat u'ayaut sueun rapporl dire>:t avee 
le gunveruement, Kon rang n'a Jamals £t^ dätenaine, i'uix r&inltait eutre lui, le chef et pr^idcnt, 
le tr^sorier-gSuäral chef dn couseil des fiuanEe)' etc., Dne rivalitä d'lnfluences noiaible aux affaires, 
La secr^tairie d'Etat et de guerre, diSpourvu de cunseils, ne pouvait K l'aide de sccrätBire,s et 
d'ofKciani remplaeer les dSlil>^ratioDS d'uo corps qni existaieut daus Ic couseil d'Etat. Tout le 
travail du ministre et du g^uTemement des Pajs-Bas on ff4n6ral d^pendait d'un scol liomme de 
qui hnit jours de maladio pouvait causer une Stagnation naisible aux affaires. Un seul chef ne 
(louralt suffire au travail Immense de I« seerätairie d'Etat, et le fait Beul que M. de Crampipen nccupait 
regnliSrement aon cabinet 10 k 12 lieures par jour, pronve un vice datis cette oi^anisation, ancune 
Organisation quetqu'elle wiit, ne 'pouvant ötre solide, ni «e soutenir par des moyens violont« 

,KelativBment k ces opinioiis j'nbserve quo U place du aecr^taire d'Etat et de guerre etant 
isolce, doli avoir contre eile ropinioti de tous les corps ou des conseils collaläraux qui jalousaient 
Vinfluence du secr^taire d'Etnt, que des lors l'opluiüu des menibres de c«s Corps doit SIto easpeclei 
que le peu de chose que M, de Neny en dit, est infiuLment plus suspecl encore par le desir qu'on 
Ini connaissait de duminer, de gonverner seul, et par consequent d'äcarler ou d'affaiblir tout 
censeur. Selon M. Cornet do Grei qni est l'nno des graudeB sources daus lesquolles j'ai puisä les 
faibles notioDS que je tAche de rassoaibler ici, le ftccretaire d'Etat et de giicrre n'^tait primitive- 
meut que Tirchiviste du conseil d'Etat et de la scer^türie particuli^re des gonverueuni-gänSraux, 
duquel l'influence se iierait augmentfe, ainsi que rinflueuce dn secr^taire du minislre eut pu 
s'augmenter dans le syitjime de l'empereur au poiut de balancer non-seuleiuent l'inlluence de 
chaque cnnseiller en partirnlier, mala celle du conteil mSnie et de tont Ic goiivcrnement. Cette 
öpiniim est ividemment fauaao et partiale en ce que le po»te du BecrStaire d'fetit et de guerre, 
quelqua püt avoir ^t6 dana le principe son influence k l'dgard dn« alFain-s du gouvememuut, 
devait tonjonrs €tre cousidere comme uii poste du ministre Kons le rnpport iuconteitable des aifaires 
dtrangirea qui semblent de l'aveu mOme de H. de Neu; avoir appartonues toujours ä la secr£tairie 
d'Etat iL Teiclusion mi'me des conseils collat^raux. D'ailleurs quand on connait les corp>< et l'esprit 
de Corps, on connait difficilement la p<is»ibilit& qu'un homme quelconqne dans nn poste isotä par- 
vicnnc k usurper rinflnenee de ces coqH. J'ai liou de oroire aujonrd'bui i|ue le necr^taire d'Etat 
n'a jamait eu d'influcnce directe dans aucane affaire du gottvernement, maif que son influence 
iudirecte s'^tendait k toutes les affaires, on tout i|ue Tobjet de ce postc Stabil ]iar Philippe II, 

täranx et n. leurs chefe. objet pour lequel alors mAme que toi» les employ^s du gouvnruement 
ätaient nationaiu, le secr^taire d'Etat et de gtierre itait Espagnole, Au reslr ce n'est que d'aprAs 
les Bctes et [lar le secrStaire d'Etat et de guerre lui-niSiuo . . . qu'on prut apprecier lea foDctious 
et l'objrt de la secr/itairio . . . que tou» 1™ cori)B . . . «out intcrcssfe i di^primcr." 
18 (3). Er wurde am 1. October 1631 errichtet. 
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l'J (S). Ul^l>^.■|■ Krii'g uiui l'riudcii, liljur dir BciiphuugKu eu dtii amiiviirti|{eu Mävlito 
und aber dio VcrgebuBR geistlicher DipiiUlteu und »öderer Acmtor (vgl. Alextindre, p, 348). 

20 (3). flll oBt r^ultä de la BDppr^saiou du conseil d'Etit que l'inäucnco des cheb c 
l'orpB »'est auguientäe et qu'uii conflit d'icSueaceB plus daugereox peut-etre en matiäre de gouvMvl 
nemeut qu'an conBlt de Jurisdiction en mati^re proceasale, s'e^t ätsbli. li en eat resultä la touta^ 
paisMoce du 'chef et giräsident de Neuv, la faveur dont a jouä le prfisidcnt de la diunbre i 
cooiptes, de Mnllendurff, lequel avec uu d^faut absolu de connaisaanuos du pays et de uotre c< 
BtiluUon, a s^uit l'empereur par son langage et son eaprit, il ud eet r^ultä toutes les cabslecfl 
et loB intriguee qui ont anienä la pcrte du pnjs. H en est räsalte un d^het de consid^ratioB ■ 
pour le gouveraement des pennnnes de distinction d^coräes dii titrede conseiller d'Etat intims,|| 
telles que le cnrdinal arcbev^que de Matinea, le prince de Gavre, le pnnce de Grimbei^iie eto, i 
ceasant d' avoir pnrt au gouvoruGinaDt par la ceaiation de« säances dn consoil d'^tat auiqnell«« J 
ils MSsiaMient parfuis." (Orts' Denkechrift.) 

21 (3). Die Organisation des Geheimen Bathes mit Klicksicht auf die poUtiBchen Oe- ' 
Schäfte datirt vom !3. Januar 1503. 1518 warde der Titel eines GroBskanilers von Burguud aar- 
gehoben, und man ersetzte ihn am 3. November dieses Jabres durch deu eines Chefs des G«- 
beimen Käthes. Karl V, trennte am l.October 1531 die functionen dos Chefs von denen des 
PrüsidenteD des Geheimen Rathes; am 10. October 1510 über wurden sie wieder ver^nigt 
(ßrilz J., Mämoire sur l'ancien droit Belgique, p. 428). „Tout 1u monde luit aux Paya-Bas - 
lesen wir in Orla' Denkschrift — t'inflacnce qu'il [Neny, PrHsident des Geheimen Bathes] avail 1 
dans tontes les afFaire.s et la maniäre dont il comniandait ropinion du coUBeil cgu'il pr^idüt, I 
Jalonx d'j conserver cette domination absolue, il s'cst attach^ k n'j a^r^ger que gens de qoi ■ 
le d^fattt de lumi^rea ou de considi^ration personnelle ne pouvait lui faire omlirage et lui aasurut J 
un devouement aveugle et absolu. Ce »ont cea lumi^rcs qui devnienl prövenir la perte des Pays- f 
BasI JalouK cnuore d'attirer k eette eapAce de gouvememont toute la conaicierstion i la qnellal 
un gouveroement dclaire et compoeä de gcos jouiasuits d'une esistence et d'ane conaidäratio; 
personnelle a des droits, il s'est attachd k d^grader lea uours de justice en les eomposant d* ■ 
penWnnes peil ftätel püUf j'Attirf^r la cuDSid^ration näceasaire aui fonctions de Jugc«. M' d^Nettji'a 
a vn les dem äpoqnes oii loua lea luembres des conseils collatSraux ne surtaient pas sans leiir M 
äi|uipa^ et deux laquaia alors mSme que ce luxe ätail rare eneore, et u'ü la ptnpart im coit' 1 
a ei Hera n'en arait paB.' 

22 (3). Auch er wurde am I. October 1531 errichlel. Seit 1725, in welchem Jahr« J 
Kaiser Karl Tl. die drei coltateralen ConaoiU wieder hergestellt hatte, war an der Verfassung deg 
Finanzrathes keine Vcrttnderung vorgenommen worden — ,,qu'on ne veuille eonsidärer pour un 1 
changemcnf — heisst es in einer Denkschrift Nenj'a — „quo celui qui Stait ci-devant & la tSt» 1 
de ce conaeil, £tait nommä chof des finances, et avait aons lui un tr^rier genöral et dei 
seiilers ou cotnmia des ditea ßnances, au tieu qu'en I73ä le marqnis d'Hcrzellei fot nomn 
Intendant et directcnr göniral des finances avee quatre conseillcrs ou couimis dont l'ui 
d^partement des subsides, le second celui des domaines, le troisi^me celui 
droits d'entr^e et de sortie, et le quatriSnie colni de guerre et d'aiitres affaires n 
fait pour l'information de S. E. sur ta Constitution du gouveraeraent genäral des Paya-Bas Antli* I 
chiennes et des provioces qui en di^pendent 1748. St. -A. Cod. 977, Bd. I). — Ausserdem bestand 1 
noch die Kcchenkammer (chambre des comptes), die sich aus zwei Kammern Eiuammemetztat 
die eine war 1386 von Philipp dem KQhnen für Flandern (chambi'o du roi), die andere 140C | 
von Anton von Burgund fUr Brabnnt errichtet wonlen. 1735 fand zwar ihre Vereinigung in ein« I 
einzige Kammer statt, aber dennoch bestanden iwei von einander getrennte Departements, nlm- 
lieh das flandrische {für Flandern, Henne^nu, Namur, Meclieln und da.s vorgeschobene Land) und 
das brabantiscbe Bureau, die beide einem einzigen FrHaidenten unterstanden. Tu das brabastt- 
Bche Burean durften nur gebllrtige Brabanter aufgenomuien werden, die jedoch auch in dem i 
anderen Bureau verwendet werden konnten; der umgekehrte Vorgang war nnr in Anaehung 1 
solcher Angestellter des dandriscben Bureaus gestattet, die brabantischer Herkunft waren. Unter '( 
der Aufsicht der H^icniog verwaltete die Rechenkimmer die Domänen und fiberwachte die 
Steuereinnehmer. Sie registrirto die internationalen Vertrüge, die Adels- und Amortisatinnabriefi) 1 
und verwahrte in ihrem Ai'cbive die wichtigHten Staatsvertrftge. Ausserdem hatte es einmal nooh * 




eiuD licsuudcre Kaiuiutr Itlr (iL-ldcni iiiiil ciiiR snilori' filr Luxcmbui^ gcgi'boii; aber im Laufe 
der ZMpu waren Bie beide mit der Kammer von Brabant voreinif^ wnrdeo, nwt welchem Oriinde 
AiipohOrige lier ProvinE Luxemburg in diese Kammer Huf^DiimmiMi werden konnten (vgl. Poullot, 
II. S48 und den Aufwt» im Wiener Codex 977, St--Ä. Bd. I. worin Neny aueh Ober die biluHgeu 
Vacansen den i^inanzrathes und der Rechenkammer Klage erhebt). 

38 (3). Die letzte Nation alveraa mm lang, die ilbcr die gemeinsamen Interessen des Lande« 
lierieth, fand 1C32 — 1631 aUtt. Seit dieser Zeit waren die Stilndedeputirlen in ilii 
nur ein einzige« Mal, und zwar am 15. Mai 17S& berufen worden, aU ee eich um die Kund- 
maeliung der pragmatiacbtu Sanction handelte. 

34 (4), So betrachtete das Herzogtbnm Geldern gleichsam als seine Verfassung^ Urkunde 
den Vertrag von Venloo, den es am 13. September 1Ö43 mit Karl V. al^exrblossen hatte, als 
dieser von dem Herxogthum Besitz nahm. Ferner durfte es sicli wie auf eine geschriebene Charte 
seiner Privilegien.attf die Sammlung seiner Rechte berufen, die von Albert nnd üabelU am 19. 8e|>* 
tember 1619 bestätigt worden waren. Im Jahre 1310 hatte Kaiser Heinrich dem Herxogtlium Geldern 
das Privilegium de uou evouando veriieben, das am 12. September ICiS von Karl V. bestätigt 
wurde. — Luxemburg, Flandern und Mamnr besassen Verfassungen, die nur anf Uebertiefemngen 
beruhten. Toumaj besus zwei Di[i1ome vom 12. Juni lEiSl und vom 14, Febmar I5SB, die seine 
alten Privilegien bostSligton. — Hecheln berief sich auf die Verfassungaurkunde von 1306, auf 
das Cuncordat vom 28. Jannar 1308 xwischen dem Bischof von Lttttich und Gilles Berthout und 
auf das vom 24. und 29. December 1439 mit Philipp dem Guten, auf die Joyenie-Entr^e Karls V. 
vom b. Jnni 1515, anf die Verordnungen vom October 1699. Hennegan besä« zwni keine eigent- 
liche geschriebene Provinzialverfassung, ea erblickte aber die unerschütterliche Grandlage Beines 
Hechtes in'den , Charles ginärales", die 161B bestätigt wurden. — Zu diesen Verfassuugen ge- 
sellten sieb im Laufe der Jahre die mit dem Hause Habsburg geschlossenen Capitniatlonen und 
Vereinbarungen (vgl. Poullet, 9, 3B— 41). 

25 (4), Ihre Bestimmungen galten auch für das Merzogthum Limburg. Bei der feierliebcn 
Ceremonie der Inauguration waren die StÄnde von Brabant insgeaamrat, die Limburgs hingegen nur 
dareh Depntirte vertreten. Die Inauguration selbst fand seit der Mitte des 19. Jahrhunderts in 
Brüssel statt, angeachtet des jedesmaligen Widerspruches der Stadt LKwen, die eiub vormals dieser 
Auszeichnung zu erfreuen batte (Poullet, tS). k^% enngtitution Braban^onne — so lesen wir in 
der von Orts de Boulloy verfasaten Denkschrift — n'o^t i[ue le r^nltat de dlff^rentes concessions 
et Privileges accordäs k difforentes i^poques par les duca de Brabant, Les uns sont contradietoirra 
BUx antres, ton» sont obacurs, et il n'existc pas de juge d'interpri^tation, et il n'est personne ijui 
en possSde parfaitemcnt l'cnsemble, de mani^re k ce qu'i chaque oas particulior les ^tate ou io 
souvorain se hautant sur an de ccs pHvil^es äpars dans (|uelqu'un des cent et aulant de 
bouquins qui sorvent k l'bistoire da pays, ou y oppose un autre acte ddcoavert dans nn antre 
bouquin, ou se dispute snr l'interprätation, la conSance est ddtruite et äis Ion toat le succ^s des 
opärations du gouvemement.* 

38 (4). Die erste derartige Inaugaration war die des Herzogs Weniel von Luxemburg 
und seiner Gemahlin Johanna (3. Januar 1S56). Vgl. Dewcz, II, 385. Ueber die Joyeiue-Entree 
vgl, Poullet: Mi^moire sur l'anclenne Constitution Brabanconnc, und Alpb. Wauters ; Les scmicnt 
pritis aui villes principsles du Brabant par les diies lors de lenr Inauguration. 

27 (1). 8o im Friedensvertrag von Itastatt 1714. 

28 (4). Aehnlich lautet eine Stelle der englischen Verfassung von 1163. Auch an das 
Recht des Tnmultns im alten Rom wird man erinnert. 

29 (4). Eine beruhigende Erklärung in diesem Sinne gaben die SUndo am 28. Juni 1049 
Kaiser Karl V. ab, als er ihnen seine Befdri'htung darüber zu erkennen gab, daas man tinter 
UmstJlndcu den Text des 69. Paragraphen dahin auslegen könne, gegen den Fllrslen offen zu 
revottireu (vgl, auch Delplace 22 ff.). 

SO (4). Vgl. die trefflichen Ausrahmngen Poullet's (Joyouse-Eutr^e 171 — 173). Anderer 
Ansicht ist Juste, I, 31, der in jenem Paragraphen das Jus insurrectionis bestXtigt siebt. 
,Qaelque soit i'ebllgation dont la Constitution delie les Sujets loraque le souverain y porte attelnte 
— bemerkt Orts — cette lol n'iSlablit ancune r^eiprodt(5 k l'igard da snjet qni enfVeint et la 
Ronalilution et le droit public et des gons en manquant k «on louverain. Si eette rSoiproeitä , . . 




nio d'all^^er auuane infractJun, i 
le muyen dont on s'cat servi pour op^rer la revolution." 

81 (4). Karl IV. verlieh sie im Jahre 1349 Joliatin ID. Herzog von Brabant. 

32 (6). Wekhe Schwierigkeiten waran aber nii-ht m hewSItigen, Wa ein Antrag t 
Kep^ierang auch vom dritten Stande aagennminea wurde! „. . - il faut le uoiisentemeDt dpa magistra 
— Ko lesen vfir in Neny's Aufsatz — il le faut da large conseil, il Ic faut de» iiattoDs, de« dojee 
des raöticr», des quartier-maitrea etc. Caat une mer jk boire que de faire enlendro rainon & loü» m 
gen» ]k qni mettonl Hoiivent enr ie tapi» des pretoniioQH, [ju'ils fnrment et qn'ils täohent d'obtenir 
avant que de porter Iciir eun»Hntnliient, qni par U traine quelque foig une annäe enti^, et il 
»rrive qne le» bourgueniattre» Bonl obüge» de traiter par difforenles reprisea ces »ortes de geni, 
Uli leur donnaut 4 buire et h manger polir arracher leur consentement, et u'e»t k ce tltre qua U 
guuvenieoicut passe au bourgui-maitre d'Anver» doitx mille Sorin» par an . 

33 (ö) „. . . c'est pourqiioi — leseti wir in Neny's Aufsatz — feu I'empcreur ,(Karl y 
Uur iV cedä se» reveniu de» doniaines en Ilrabant, de ni£me que le bureau d'entr^e e 
au fort de S' Philippe, qoe est le principal de toas Pays-Bas, et enßu 1c» rovunu» de» porlea, n 
tiiiit jusqu'i to qu'ils seront renihonrsps des capitaus ei des intirölB, qiii en dÄpenitent, il l'effi 
de quui ila se sont cbarg^ de rcndre ciimpte do» dits r' 

31 (&). Anuh die»e Provinz beaass ein wichtiges Privileg; denn während ini Allgemein 
deni Geheimen Käthe die Auslegung der Gesetze zuataud, durfte iler Suuverfiii nur „par l'ai 
L't participstion de» trois dtata" eine Aenderuiig der Gnindgeaetse de» Ueiinegalis TOmehmi 
(vgl. Britz, 365, Anm. 6) 

35 (5), In »einein AufHatze hob Neny die Noth wendigkeit hervur, din Vorfaunng < 
StSnde dieser Provinx zu Itndpru; ,. , . . il» u'ont pas de» däputi-s lixes dan» un lien - 

le qui euibarrasse le gouvernpuient lursqa'il s'agit de quolqu'affaire pre»sante, pulsqn'oi 
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I Arra» waren nicht aU ■ 
Mitglieder der Stände von Brabant, sondern in ihrer Eigenschaft als Aebte von Afflighofl 
St. Bernard. Auch der Bischof von Nantur war blo» bIh Abt von Itrogne Ständomitglied diN 
Gra^baft. Die Stände der einselnen PruvinlEen wurden au» Vertretern des Cloru», dee Adela n 
der Städte gebildet. 

37 (ö). „Uehoudelyk dott derdan Staot valge, aude andersints niet." 17äT bebauptete d<yj 
dritte Stand, das» nicht nur bei der Bewilligung von Subsidien, sondern auch bei alli 
von Adel und Clerus gefassCen Beacbliiasen seine Mitwirkung nnd Zuitimmnng erforderlich nein 

38 (6). Gegen die Beliauptuiig Gachard's (Cullection de docunients in^dits I. 47 ff.}i ^ 
Adel durch eigene Schuld das Recht verwirkt habe, in den Stünde vcrssmniluugon von Flande 
Sitz uud Stimme zu habcu, trat der CanoniauB Deamet in einer kleinen Abhaudlung auf. (Sora 
l'entr^ de la nubicasc dans Ica ancicns ätats de nos provlnce».) Er erbrachte ilen Beweis, da 
dar Adel vielmehr in l'olge der BeointrSclitiguög, die er von Seile de» geistlichen unddes drittt 
Stande.» erfahren habe, und später auch durch die Opposition der Kegiemng »eines Becbtei V 
luKtig geworden sei, 

3S (5), Ueber diesen dritten Stand erhebt Kcny dieselben Klagen wie über den f 
Brabant. 

iO (a). Der Kath von Flande ru wurde am 15. Februar 1385 von Philipp dem KUhn«n c 
rii'htet (chambrc du conseil de Monseigneur la duc, ordonnä en eon pays en Flandre). 
hatte er sninen Sitz in Lille, später änderte er »einen Bestimmungsort, bis er 1497 endgiltic f| 
Gent eingesetzt wurde. Er bestand aus einem Präsideuten und fltnfzebn Küthen, von denen ela 
das Amt eines Fiacaladvocaten dei SouveiHuE vereah, wührond ein zweiter dessen Generalpl 
rator war. Dieser Gerii'htsbof theilte sich in zwei Kammern, von denen die eine 
VüiaitKc des Präsidenten da» oberste Beagericht bildete (vgl. M. AI. Matthien, Hisloire da o 



dl! Flancire und V. GaUUrdt L'Audit-nce du conitp, Origine du «onseil de Flaiidre), In Gent be- 
sMod Biicli „de wotaubtigt! Cotuor', die in allen Li-UcDEsacheu Beulit »ftieh. Sie fillirte ihren 
Ursprung auf Ualduin, guuanut der Elseamina, sturQck, deu Kirl der Kable iui Jabre 80.^ mit 
FUaderu bclcbut hatte (vgl, Alexandre Pmchard; Notice bietoriqne sur la cbambre l£galc de 




41 (5). Der Ratb dieser ProriuB, 1631 von Karl V. rcorEanisirt, aetate »idi ans dem Gou- 
eni Prüaidenten und snOlf RSthen zusanitnen, ruu deaen acht dein Adel nud der 
(Joistlichkeit aD);ehärten. £r hatte uur cit 

^2 (6). Der Ratb dieser Gratschaft, der auch ans einer Kammer bestand, wurde im Jahre 
1491 von Jean de Bcrghe« errichtet; er besä» eiiiea PrSsidenlen und seubsRüthe; ihm gfChOrte 
nach der Goavemeur der Uraischaft ac, doch hatte dieser keine bcrathende Stimme. 

43 (»). Hier bestaud der Qericbtsbuf aus dem Grnssbailli und sechs Käthen. Der Grosa- 
bailli nar es auch, dessen Vermittlung; die Begiitrung in Anspruch eu nebmi^n giflegte, ' 
die Stände von Tourusy um Suhsidien anging. Aber dieses Ersnchen (resohah nur Form halber 
— - „. . . ils doivent accorder ee qn'on lenr demande — beiast es im Anfsatze Mcnj's — au Heu 
qn'il dopend des ötats des autree proTiuces d'accordor plus ou moios, et quelques fois de ne jias 
accorder ou conäentir". 

44 (fi). Eine Berufnog gab es nur bei Civil-, aber niemals bei Criminalproe essen. 

4ü (b). Der Rath von Brabaut besass einen Kanzler, sechiehn RItthe, awei GreRieTa, einen 
Generalprociirator, einen Substilut-procurenr und lechs Sccretäre. 

46 (G). Gebildet ans dem Kanxler und (ün! Biltheti, von denen drei dem Adel angehürten. 
Dieser Gerichtshof wurde im Jahre 1547 von Karl V. cinge^ctit. Vormals war er von dem Ma- 
gistrat der Stadt Ruremonde getrennt, mit dem er IT3T vereinig wurde. Diesen Magistrat nannte 
man seitdem die Eweilc Kammer des Rathes von Geldern. (St.-A. Codex Nr. 977.) 

47 (!>). Der Gerlchlshof dieser Provinz, der seit der Mitte des 16. Jahrhundert« Beinen Sitx 
in Mona hatte (errichtet im Anfang dos H. Jabrlinnderts), bestand aus dem Groasbailli und seuh' 
zehn Käthen, unter denen sich zwei Adelige und swei Geistliche befanden. Die adeligen RStlie 
führten den Titel Chovalion de U cuur. Uieter Gericlitsliof bUd(>te xngleiub die letzte IdsUd« 
in Lebensaaehen, welche die Provinz Namnr betrafen (vgl. Alexandre Pincbard, Hiatoire du con- 
scil sunvcrain de Uainaut). Er hatte awci Kammern und entschied in leteter Instanz. 

48 (fi). Seine Einsetzung reiebt jcdocb bis t45ä zorück, in welchem .lahro er von Pliiliiip 
dem Guten als „la grande cour collat^rale' gegründet wurde. Anfangs in Arra«, wurde er 14T3 
naeb Uccheln vernetzt. Beine endgiltige Organisation datirt vom SS. Januar 1603, und von da 
an führt er auch das Attribut eines Grossen Käthes. Er war «nsammengesctzt au* einem Präsi- 
denten, einem Generalpmcuralor, einem Fiacalrath, vienichn Bfi.then und swei Grefüers und be- 
stand aus zwei Kammern. Doch ist es unbekannt, aus welthen Gründen er der Grosse Ratb 
genannt wurde. In Neny's Ansatz lesen wir Folgendes darüber: „. . . il peut avoir deux motifs. 
Tun parce qu'il iHait au cummencement le vrai coneeil du prinee, l'autre parce que, lea con- 
seila des provinces de Lniembourg, de Klandres et de Samur ne jugeaot pas en demier ressort, 
on appelle de leurs sentcnees au dit grand conseil qui n'a aucune Jurisdiction territoriale immä' 
diäte, ou en premi^re instanee." 

49 (6). Der Zeitpunkt seiner Einsetzung ist unbekannt — „le eenseil de Brabant prit 
naissance avec la souverainetü en 1108" — sagt Loovena (vgl, Britz, 433, Änra. 8; Qaillsrd Arthur). 
Erwihnt wird er im Jahre 1430 (Art. 6. der Joyeuse-Entr^e). 

50 (6). In Folge dieses Vertrages waren die beiden Provinzen ancb Ubereinge kommen, 
die beideneiligcn Angehörigen in Betreff der Bekleidung von Stellen und Aemtem hU gleich- 
Wertbig zu betracliten. 

&1 (6). Unter der Regierung Juaefs II. war es der Katb von Brabant, der sich zum Richter 
zwischen den Stünden und dem Kaiser aufwarf; ebenso masste er sich das Recht an, sich der 
Herausgabe von Gesetzen und Verordnungen widersetzen zu dürfen, die er nicht für vorfasaunga- 
geroSsB hielt, „Quant h la prftention du conaeil de Brabant en matiftre de legialation" — lesen 
wir darüber in Orts' Denkschrift — „je pense qn'aucuu acte ne prouve que le conseil dut seule- 
ment avoIr connaiasance d'une loi quelconque, et l'article sur lequel le conseil se fonde, attribua 
au aeul chanoclior la fouclion de seellor les loia du accau du Brabant, afin de distinguer toujours 
Sclilitter. l)ia Beglcrnni Jomti II. iu dea i>t«rr. Miedirlimdga. I. 10 



L. 



Ib duc dp Brabant dea eomles du Hainaut, de flalidrfS etc. afin ijuc lea intiSrOts de cca provin 
De ae ciinrondeiit pas. 11 semblc que c'eat aax SUU h faire des reprSsentations contre lo« infrM 
tioua qu'ila croiraient commUe«.* 

52 (6). Neben den gcDannten Gertclitshdfen bestaDden noch besondere Tril 
des thonlieux; cbambro des reunenguea (Flandern)] tribuaauK de la forcslerie e 
und ^UtUclie Tribunale, 

&3 (fl). Chef-mayenr (Litwpn); Ainmau (BrüSBEl); uiargravo (Antwerpen); fcoutSI 
(Mccheln); Orand-bailU, droBsard, prövüt, chätelain n. b. w. in den übrigen Stfidten, 

54 (T). Ueber den EinSuBB der Ency kl opSd taten auf Belgien vgl. M. J. Künlxiger 
bistorique sat 1a propagande des EncjclopMiatea Krani;ais en Belgiqiie dana la acconde mol^ 
du XVIII* si^le, und Henri Frsncotte: Eaaai bi9t(iri<[ue sur la propagande dca encyclopMisla 
fran^aia dana la principautä de Liägc. 

55 (T). Kein Geistlicber diirfle ftirtan bei der Abfaasuug cinea Teataments Engegen seind 
Orden^gelHbde durften erat mit d^m vollendeten fÜDÜindzwanzigaten Lebensjahre abgelegt werdend 
die Inquisition, die nocL in Mailaud bestand, wnrdo aufgcbuben nnd die Bulle Clemens' XlTiJ 
welche die Anflitbung des Jesuitenordens befabl, in sSmmtUchen Staaten der Monarubie : 
Durehfülirung gebracht. 

56 (7). Dieser hatte des Oeftern auf die UebelstSjide, die in den flaudriseben Pmvln 
herrschten, bingewiescn und zugleich die Mittel angegeben, um ihnen tn steu 

57 (7). Ameih, Maria Theresia X, 199. 

58 (8). Ebenda. 

59 (S), „Ebauche pour tficher de parvenir k mettre les Pajs-Bas en r^gle et ponr t&chMl 
d'y faire reScurir lo commerce, les manufacluroa et en un mot tont ce qni pent rendre v 
Seurissant." Alberlina. Codex von der Hand des Herzogs. Der Stoff ist in 23 Capitel getbeil 
die uns leider in ihrer VollatSudigkeit nicht erbalten sind. 

eO (B). Cbap. Xrn. Leider fehlt dieser Abscbnitt. 

61 (8). Ameth: Maria Theresia X, 199. 

62 (8). Jiiste, I, Ö6. 

63 (8). Als solche aber bezeiubnet de Smet {Notice sur le« infractions faitea ii la < 
atitutton Flamandc aoiia le r6gne de Marie Ther^) folgende zwei Decrete der Kaiserin: dai 
vom Mai I7äl, womit ihr .ecnc staende subsidie ordinaire van 18000 ration daegs' gc 
wurde; dos andere vom 3ä. Juni 1760, wonach der Clerus der Genter Dltlcose verpflichtet W' 
war, neue Oepatirte fitr die flandrischen Stande lu wühlen, nachdem zwei Geistliche, die er i 
Jahr vorher gewShlt hatte, der Regierung nicht genehm waren (vgl. Steur}. 

61 (9). Vgl. E. Hubert: G^formea de Marie ThMse dans Veiueignement mojen i 
Paya-Bai. 

65 (9). Ein Auszug ana dieser Bulle im „Djscourn de Mr. le cbanoine ile Ram" Über dioril 
Univorsitiit Löwen, Anm. 2, p, 359 (Bulletina XXI, 1*" partie 1854), 

66 (9). Sie Iheilte sich in fünf FacaltSten: Theologie, Kirchenrecht, Cirilreuht, Uedidl 
und Philosophie. Ein Beclor stand an ihrer Spitze, welcher der Eeihenfolge nach aus jeder Faonitl 
gewählt wurde. Er übte nur einen Semester sein Amt aus, in welebera der Kanzler nnd i 
Bewakrer der Privilegien (conservateur des Privileges) ihn unterstützten. Wahrend diesem i 
Anfgabc oblng, die alten Vorrechte der Univerailüt aufrecht zn erballen and sie zu schOto 
verlieh jener die akademischen Grade, mit Ausnahme dos Doctorats der Theologie. Der jsw^tü 
Dompropst am St. Peter bei LSwen versah dieses Ehrenamt eines Kanzlers. 

6T (El). Von den achtnndfUnfzig Profeaaoren, die an der LOwencr UniversitSt doeia 
ernannte der Kaiser bloa vierzehn. 

68 (9). Es wurde ihr im Jahre li83 von Bixtna IV. verliehen (vgl. de Kam, 3«). 

69 (9). Hier erstreckte aieh ihr Vergebungarechl nur auf solche Beneficien, deren Collati« 
dem heiligon Stuhle znatand. 

70 (10). So schrieb Graf CuhenzI im Juli 1765, er sehe in Lnwen nur Leute ^pea i 
pour maintenir le hon goüt, et enti^rement livria jl la barbarie pour les scienoes, et i la n 
eitd pour tea mteura" (Bulletins XX, S' partie 415). In einem Buche, das I7G6 erachiea, i 
sich folgendes Urtheil Ober die UnivoraitSt: „Au lieu de doanor n »e» ilivee des [ 
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jmisseut elevor luur esprit, au moina juBqu'au soas comiuun, ello n'est qu'nn cluaiine d'iöeiitiea 
et d'absurditeB, iin recepticle de mille Bablilitäs scolastiqiieB et ridioates, oh UQ jenne bomiDe 
qui aarait les nioindreB dispoeitioDa en y ■n-ivaDt, ae perverttt le jugoinent bbus rossource . . ." 
(Notice Bar Jean Fcanijiiis FuppBns, par le baroD de Hoiffenherp, Bull. VI, l*"* partie, 197.) 

Tl (10). Lft däcadcnee et l'on peut dire le mäpris dam lequel cette univetsitd eat tombäe 
par le oianque de aujets ot d'ouvrages de diatiiiction qn'elle n'a au produire depuis longtcmpa 
par sa metbode d'iiistructioD äclairde aortont en mali^re de droit et de thäologie, et par le 
retard dana lequel eile reste arri^re en fait de bcaucoup de cnnuaissAiicca et d^couvertes dont 
ccllea de la plapart des autrea oatioos peuvent faire gloire, a räveillS dopaia quclque tempa 
d6ji rattPBlion da gouTemeinent et on avait tcntö döj4 quelcju'ami^Uoraüon du moin» poiir la 
partie de la pbiloBophie et de la phyaique" (Eeraarques. A. Vgl. dagegen die Bede dea Canonicua 
de Ram über die Univeraiai 351—356.) 

73 (10). Das Verdienst, eine solube in Anroi^uiig gebracht ed haben, gebührt dem Ge- 
acbichta- und Alterthumsforacher Daniel SebHpflin, Profeasor iu Straasburg. Die erste Bitiung der 
Akademie Fand am G. Mai 1769 unter dem Vonritzo dea Grafen S^ay atatt (vgl. Ed. Mailly; 
Eistoire de l'Acadetnie Imp^rialo et Royale des sciencea et bellea-lettrea de Bruiellee). 

73 (10). Vgl. Hubert; KÄforraes de Marie Tber^se dnna Tenaeignement moyen au» Paya- 
Baa. Ferner Descaillis, Piot, Raingo, RuckeUngon. 

74 (10). So forderte unter Anderem die Kegicrnng im Jatire 1775 die verschiedenen Ge- 
rieb tsbeliHrdcn auf, ihr Gutachten darüber abzugeben, ob nicht die Hirtenbriefe der belgiauhen 
Biachflfe der Conaur unteriForfen werden sollten. Obwohl die Meinungsäasacrungen, die an die 
Slaatakanzlei einliefen, anm giSagteu Theile im Sinne der Re^emog gebalten waren, ao liesa 
diese nichtodesto weniger ihren Plan fallen, der sfJlter von Joaef IL wieder aufgegriffen und auuh 
verwirklicht wurde. 

Zweiter Absclinitt. 



an Starhomberg, 30. November 1781, Sl.-A, Am 4, .Juü, ciem 

r dem Fürsten Starheniberg das veraiegclte Schreiben Maria 

ne Ernennung znm GeneralstatthalCer ad intertni onthielt- 

IS. Februar 1772 unterzeichnet. Histoire chronologiciue. 



1 (11). KaiaerUcLea Schreibe 
Todestage Karls von Lothringen, w 
Theresias aberbracht worden, das s 
Uaria Theresia hatte es bereits a 
Hanuscript. A. 

2 (II). Hciratavertrag vom 6. April 17Ö6, St.-A. Schreiben Maria Theresia« an die Stande 
vom 30. Auguat 17H0. Histoire uhronologitiue. Vgl. Wolf, I, Ili&. Herzog Albert bekleidete die 
Stelle eines Statthalters von Ungarn. 

3 (11). Joseph II aux ^tala des diCrärentee provinces. Vienne, 30 Norembre 17S0 (Gacbard: 
Lcttrea äcrites par lea aouverains dea Pays-Bas aux 6tUa de cu provinoes, depuis Philippe II 
jusqn'i FranvoU II I&59-1704. C. r.) 

i (11). ,. . . de snrveillcr k tont cc qoi regarde la Justice et la Police, en faisant admi- 
niatrer et maintenir l'une et l'autre par tona nus conaeils, justiciers et ofSciers, aolou lea fornies 
iltabliea . . ." Patente pour LL. AÄ. RK. l'arcbiduchewie Marie Chriatine et le dnc Allisrt, 
prince royal de Pologne etc., gonvernenTS-eeniSrao» dea Paya-Baa, 13 Janvier 1781. Histoire 
Chronologirjue, A. 

i don gratnit k oflrir par lea ätati k LL. AA. RR. lea nouveaui gon- 

t l'usBge, je ne puis l'approuver, ni pomiettro qne lea ätats so cotisent et 

ins que le hien g^n^ral l'exige, l'autoriae ou en naiase. L. A. R. sont 

n jouiaaant du siibside ordinaire i l'epiHiue marquie.' I. November 1781. 

t\ Starhentberg, Wien, 13. Januar 1781, 8t.-A. Vgl, Wolf, I, 1H2. Marie Chriatine ge- 

rleth in Folge dessen in solche Ueldverlcgonheit, daaa sie an ihren Bruder Leopold mit der Bitte 

herantrat, ihr ein Dnrteben lU gewahren. Her lirossherzog «treckte ihr in der That 300.000 a. vor. 

« (IS). Starhemberg an Kauntiz, 3. Mfirz 1781 (St-A.). 

7 (IS). Beilage eines Beriobtea SUrheniberg'a an Kaunitz vom 7. Juni 1781 {St.-A.). 

8 (12). Gewiss nicht au.«cbli esslieh die Eraparnngamasarp-pelu dea Kaisers, wie Wolf, I, 183 
behauptet. 



b (IS). .Quant a 
Tf, quelqu'en 
ehargent mon peuple, 
suffisaniuient pourv 



lu* 



L 



s & U fin d 



nduilp aiix Paj-sUfls Bous Ic rtgnc dp V 
a rannte 1789.» A. 
... los motifi iju'i Dous portaieot k la df>marcho ei 
t de su[>[io3itiouB dnnt Ix realisation, dut-clle mSmp avoir däcidämei 
s ä la domiDutiou de r»iuperenr, ne poarrait gn6rei 

aux circonstanceB localra et politiqaea mettaieDt 
1 dut y voDloir porti^r des ubnngpineiitB au sjülime d'admlnistraticiii 
9 vffeU d-tnient aaMi avautagetu pour ce» jirovin 



9 (12). ,LV. 
Sciit pour uu de no 

10 (13). „... 
fond^B que s 
lieii dane ti 
daos les Pays-Ba» oi'i 
trop d'obstacles n cc 
«i bien ^Cabli Et dont lea 
reste de la monnrchlG." (Ibid.) 

11 (13). Keine policiachen BeKeggrilnde, wie Bretenil, der franzüsiicbe Itotuchafter ii 
vermeinte, sondern einzig und allein die ÄbgicLt, Land nnd Leate kennen eu lernen, veranlas 
den Eaiier, die Kiederlando zu bereisen. „C'eet la seule province de mea Etats donl ji 
pas m@me le local," schrieb er am 30. Mai 1781 an den Grafen Mercy. Seit dorn Jahre 17T(f 
geplant, war dieae Reiscv drahalb vereögert worden, weil Josef II. gefürchtet hatte, „qlt'ü l 
|ioarait se livrer k uno 6tudc K^rieuse et approfondie de l'^tat du pajs autfai longtemps qne laJ 
princo Cliarles de Lorraino en serait le gou v erneu r-g^nSral". Am 4. Juli 178Ü starb der Her«ogH 
schon ww der Tag der Abreise Joseft bestimml, da verursachte daa Hinacheiden Maria TheresiM'l 
einen neuerlichen Aufschub. Erat am i'2, Hai 1781 verlicas der Kaiser, nur von wenigen Pereoneq 
begleitet, Wien, und er langte am 23. Jnni in lirdssel ati (vgl. Hubert; Lc voyage de rempe^l 
renr Joaepli II. dang li» Pays-Bas 28 ff.; Gathard: Voyago de Joseph II. en Belgliiue an 1781). 

13 (13). Josef II. an Starhemberg, Wien, 23. Februar 1781, St.-A. Die InauguraÜon seJhal'fl 
Rollte in der gleiclien Weise wie beim Regierungsantritte Maria Theresia« stattfinden. Albert nndj 
Maria erhielten in Folge dessen eine Vollmacht, die Hhnlich wie die des Herzog Karl v 
ringen lautete, der seinerzeit die Person der KOnigin verlrolen hatte. Sie ist vom S. Mira 178U 
datirt (Gavesloot, I, 3; Über frühere Inaugurationen vergleiche Gacliard; Stades historiquca U, 4S3}.,I 

13 (13). Erübiachof von Meelieln. 

li (13). Hubert: Lo voyage de rcmpcrenr Jo9e|ih II, 213; (lachard: ifetudea historique« 
m, 326. 

lä (11). „- - . et qu'il valait mieux no pas insister puisqu'en l'iniportunant on s'eipoaai^J 
k faire nailre le ddpUisir." (Hubert, 71). 

16 (14). Vgl. darüber Oaehard: LeBraÄmolreshistoriiiue» et politiquea ducbcf etprfeidentda'J 
Neny (^tudca et notices hiatoriqaes in, 4t)0). Diese Memoiren waren nii'lit fllr den Druck bcstimmV 
sondern einiig nnd allein dem Studium des Erzherzogs gewidmet, worUber der Torfasacr si 
■1s diejenigen, welche davon Kenatnias hatten, itrengates Stillschweigen beobachten i 
Nichtsdestoweniger waren viele Abschriften dieses Werkes inl Umlauf, bis es nur kurse ZoH^ 
nach dem Tode Neuy'a (178'1) in Nenfebitel im Drack erachien. Die Heraoagcber, Faoche, Favre 
ft Cie. wendeten sich mit dem Ersuchen hu Kaunitü, das Buch dem Kaiser widmen zu dürfen, 
welche Bitte jedoch der Slaatskanzler im Hinblicke auf die indiscrete Veröffenllichung unerwidert 
Hess. Er schrieb darüber Folgendes an Belgiojoso; ,. , . I) faut «[Ue les iditenra ae soient procnrä 
une copie de cet ouvrage quelqiie part aux Pays-Bas, soit en l'achctant dans rinvenCaire de l'un 
on l'aulre memhre dn gouvemement, et peut-^tre dans eolui de M. de Neny m6me, soit en 
corrompant quelque commis pour le faire copier eu seoret. Quoiqu'il en fioit, plus on ferail du 
bruit, plus on donncrait de I'importanue au livro, et je me jiropuse mayennant cela de ne pM 
r^ondro m&mc k la lettre que les ^ditenra m'ont i^-crite pour me prier de faire agräer k S. M. I. 
la didieace du livre; ccpendant il convient taujours qne soua main V. E. tSche de dicoavrir, 
de quelle fai;on cct ouvrage est parvenu entre les mains des libralres de Neuchfttel. Dn rette, 
je suppoae qu'Ä la mort d'nn membre du gonvemement on a toujours soin de retirer de I« mor- 
tuaire tous les papiers qni intäreaaent lc aervice. et J'imagilie qu'on eu aura trouvä beaucoup de 
CH genre cliez feu M. de Neny." (P. S. einea Bchreibena des Fürsten Kaunita an Bclgiojoso, Wien, 
20. Februar 1784, 8t,-A.) 

Noch im Jahre 1784 erschien eine Eweite Auflage in Brtbuel in zwei liHnden, der bald 
(178S und 178G) eine dritte nnd vierte folgten. Daa Werk wnrde sowohl ins Deutsche als ina 
Flämische Ilbersctzt (Gachard, 407). Eine deotache Uebersettnng von Neny's Memoiren sind die 
1786 zu Gera erschienenen , Historisch -politischen Nachrichten von den Ustcireicbischeti Nieder- 



« 
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landi^a, auf Befelil S. M. des Kaiäcra liernusgegelipn,'' Nuc die Abschnitte X, XI und XV, die llbcr 
den Barriere vertrag', Ober die polittichpn Beteiehungen iwiBclien Belgien und FreuaaoQ und über 
die Streitif^k eilen mit den übrigen deutschen Nai;h1>nr9t taten hamleln, fehlen darin. Die Be- 
hauplQDg Wattke'H, (277), dass de» Kaisers „ A na [tht vom Staatswesen der NioderUndc" gewiss in 
dieser Schrift ausgedrückt sei, Ülsst darauf »chliessen, dass er Neny's Memoiren gar nicht gekannt 
hat. Noch wäre Folgendes xa bemerke'n: Im Jahre 174S wurden der PrSsideat des Ratheg von 
Flandern Graf Patin, der Priisident des Ucheimen Ratbes Patrick Oraf Neny, der Kanzler von 
Brabant Daniel de Schockaert und endlich dar FinanErath de Capon von dem hevollniächtiglen 
Minister Hürscball Grafen Batthyan; aufgefordert, sich über den Handel, die Vcrwaltnog und die 
Einkünfte der belgischen Provinzen zu SnsEern; im selben Jnhre noch hatten die Genannten ihre 
Arbeiten vollendet, und diese mOgen Nenj bei der Abfassung des Werkes, das er I7G0 in Angriff 
nahm, ebenso xnstatten gekommen sein wie die Memoiren Kovine'a Unit Wynant's, die Gachard 
in seiner oben citirten Abhandlung erwähnt. Ja, die Vermnthung ist nicht au^gcBchtouen, daxs 
die Denkschrift, die Neny 17J8 verfaaste, und welche die Aufmerksamkeit des Ministers in hohem 
Masse erregte, die ehrende Bestimmung zur Folge hatte, die ihm zwtlif Jahre später zutheil 
wurde. Die genannten Denkschriften sind im Originale im Codex 977 de« Wiener Staatsarchivs 
enthalten, worin sich noch drei andere ÄnMtze Neny's befinden. Die Memoiren aber, die für 
den Unterricht des FnherEoga Josef bestimmt waren, werden im Staatsarchiv als Codex 90S 
aufbewahrt. 

17 (14). So achrieb er am S. Jnli 1761 Folgendes an seinen Brnder Leopold: „Je croii que 
vons anriez 6tc content de certaincs partiea dans ce pays, mais il y en a bien ot, quand on Ics 
eiinmine de pr^, Ton voit qu'elles ne lont pas aussi brillantes, encore moins si bien arr.ing£es 
qti'on le veut faire psrailre.' (Arneth: Josef ü. und Leopold IL, I, 37.) 

18 (U). Vgl. Hubert. 

19 (14). Einer von ihnen war der Slaatsrath und PrUsident des Conseils von Namur, Baron 
Stassart, der nnter der Statthalterschaft Karls von Lothringen als Präsident des Geheimen Käthes 
(t7&6^tT0&) eine hervorragende Kolle gespielt hatte. , Lei Beiges" — soll er zum Kaiser gesagt 
hallen — „ont besoin d'^tre pr^par^s k ce qu'on eiige d'eat; il est un proverbo flamand qn'il 
est bon de se rappeler parfois : cc qu'on n'cst pas sßr de faire le lundi, il fant savoir le dilfSrer 
josqu'ao saraedi." (Gacharrl: filudei historiqnea III, 3*23. Leider nennt er die Quelle nicht, ans 
der er geschupft hat. Vgl. Hubert, 40, Anm. 3.) Als Josef II. in Mechelu weilte, hatte er eine 
längere Besprechung mit dem Präsidenten des Grossen Käthes Goswin de Fierlant. Dieser war 
im Allgemeinen ein Anhänger der Ideen, die der Kaiser vertrat; dennoch konnte er nicht umhin, 
ihm zu sagen, „qu'!! n'approuvait paa certaina projcts de r^formc encore tonus secrcts, et qu'il 
en apprihendait de ficheuses conaiqiionceB". (Hobert, 69.) 

30 (14). Extrait abn^gä du r&aami (A). 
21 (U), Hubert. 66. 

32 (lö). Das Original dieses Protokolls wird im Brüsseler Archiv verwahrt. 

33 (16). Vgl. Hubert, Ol, chap. IL Les p^titions adreesöea i. Joseph U pendant son voytge 
daus les Pays-Bas. In einem Berichte an Kaunitx vom 36. September 17SI sprach sich Starbem- 
berg fulgendermasaen über diese Petitionen aus: ,V. A. a vu au rcstc par Ics listes das rcquetca 
prfsentees k B. M. qn'il y en a eu nombre uu on se plaignait de la forme de Tadministration 
de la justice, mais quoi<|u'il puisse y avoir de bonncs choses ä faire sar eetto partie, cependanl 
on äplnchant bien les choses, on tronv« qu'il y a bcaucoup de plaintes dcstitu^es de tout fonde- 
ment, quo d'autres sont excessivement exag^äes et qn'il cntre dans les projets donnäs ponr le 
remedc, dea vues conlraites k toutes les r^les et m£mc k la justice." (St.*A.) 

3^ (16). Uober den Empfang, der den Slattbaltern in Tirlemont, LDwen und Brüssel zntheil 
geworden war, vergleiche das Schreiben Marien« und Alberte an Josef IL vom 10. Juli 17S1 
(Gachard : Analectes, Ser. I-IV, 304). In BHIsscl hatte die Inaugnration am 17. Juli stattgefunden. 
(.HelatioD des cärc^monics nbserv^es k I 'Inauguration de S, M. l'empereur Joseph 11, Bmxellcs 17S1.) 
Dia Artikel der Joyeusu-Entr^ Josefs siehe bei Louis Lax, 14. 

3ä (16), Memoiren Albcrls (A). 

29 (18). Le voyageur bienfaisant (Gachard: ^tudes liistoriqucs III, ä38; Hubert. 36). 



Dritter Absclinitt. 

1 (17), Vgl. Piot, 103—125 {tli«ii. VIII, affaires Qi:Blesiastii]ues). 

2 (17). Vg\. Tli^phile Qaoidbauli: Memoire liisturique aur U pcrgisUnci 
nationale des Bcilgos 127. 

3 (IT), Vgl. darüber Poullet: Lea coustitutioiiB nntionslcs Bc'Igea 95, 96. 

4 (18). Vgl. t'oaniier: JoaefU, (Deatsclie Biographie XIV, 663). 

5 (18). Rankei Fürstcnband I, 6G. 
fi (18), Vgl. dirUbor die auageKoichnete Arbeit Hnbert's: iltiiie ."lir la toudiliou de» Protn- ] 

stanU en l(i>lgii[ne depuis Cbarles V. jusqo'i Joseph II. 

T (lä). „La meillcaro condaite k enivro" — heiMl es in einem Berichte des Goheitnen i 
Rathes vom 10. fcUi 1758 — „est de fermer le8 yeni aur co qui »e passe k Anvere." (Ale- 
xandre, 167.) 

8 (18). Doch hatte es Maria Theresia, trotz heftigem Widerspruche der SUdt LDiembucg^ I 
pinem protestantiecbeu KanimaDnc gestattet, sieh dort ntederxalassen (ibid. 167). 

9 (18), Poullet: Les eaustitutiona nationales Beige» S9, 100; Hilbprt: Le voyage do l'empB- 1 
renr Josepli II, 206. 

10 (18). Piot, 122 ff. 

11 (18). Hubort; Lo yoyago de rempercur Joseph 11. 206. 

12 (18). Ibid. 207. 
18 (18). Zuschrift des Chefs eines Gcuter HandulHhauses. namens Joseph de Pottor, an Nonj I 

vom 1, Mai 1781. Darin wurde die Anfrage gestellt, „nu'ils seraient les privildgc» qu'on leur | 
accordurait si elles vonaient s'ötablir on Flandre . . . ei on permettrait une maison ponr l'axej 
cice de la religion proteetante, et si ees gens ae risigueraicDt d'^tre tmublds, soit par le» oocläsiai 
tiiiues aa par le peuplc relatlvement k leur pr^cho". Beilage eines Berichtes Starhemberg's au 1 
Kauniti, Brüssel, 8. Mai 1781 (St-A.). 

11 (lli). „J'oliserrerüi iiäaumoinB" — bemerkte Nony — „quo dana ce liScte de fanatisinfl | 
l'eiercico rigueur do nos Mita et la violeiice de toutes les fornics de la jostics qtli constitnent J 
la sAretd du citofen, avaient produit cet effet, (]ue les luots d'hdrütique et de factieui ätalent, 1 
poar ainsi dire, doveous syuonj^mes." 

Ih (19). Am 20. Dccember 1780 war die Kriegserklüning Englands an die Republik ' 
Holland erfolgt. 

16 (19). Note «ur lea propositians faitea k S.A. Ib gouvemeur-gän^ral ]>ar uu nägociant 
accrMItö do la Flandre, conforai^ment k la lettre da M. la secräCairo d'Ktat et de guerro dn 
4 mai 1781. (Beilage deg Berichtes Starhemberg's vom 8. Mai 1781, St.-A.) Vgl. Hubert; La i 
voyage do l'einpereur Joseph 11. 207 ff. 

IT (19). „Si V, A. adoptail les principe» de M. le chef et president, il serait peut-etre beao.- 
coap mieux et en memo lemps moins sajet k rinconv^nient do tranqailliseT en particalier iM J 
maisoos qui demanderaieot appaiaoment sur l'article de la religiou et d'introduire inseDsiblemeat I 
la tolÄranco par le fait plulöt quo par une dinposition generale qni aurait non-seulement i'ii 
vänient d'alarmer lea eecli^iaatiqncii, mais qui pourrait anssi 6trc cnvisagäe comme nne piovoi- ] 
catiou, snrtout dans co moment-ci relativemeut aux Hollandaia," (Starhemberg an Kaunitz, 8. tSai \ 
1781. 8t.-A.) 

18 (19), „Mais quoiqu'll en solt de cet coi^octure», s'il ätait janiais qnestion de faire qaelqiu 
changeiaeDt ä l'ägard do l'Stat aetucl den choaes rolativement k l'cxercice de la retigion protaw J 
taute, il ne conviendrait uependant pas, ainsi qae V, A. I'a ^galement obaervä, de faire 6tm 
lä-deisus quelque di^claration ou autre dtsposition publique et generale, parce qn'ei 
iiiconv^nients qne cela pourrait ])roduire, noua provoqneriona peut-etre la repnbliqnt 
de Eou cOl^ un iHi eontre lea ümigrations, et par Ifi on fermerait la porte non-seulement anx. ] 
HoUaudais protestants, mais ansai aui Catholiques qui vondraient ae fixer chez nous, C'e«t *lu 
rimigration do ces dorniers" — bemerkte Kannila ausserdem — qui Tiveot en öollande in eccleala 
prolsa, que j'ai compt^ beanconp daoa les eircoostances actuellcs, maia je sens bien qu'il fast 
plus BDCore qn'une goerre dont on ae flatte de Toir bicntGt la fai pour qa'nne banne n 
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cnmniürcG abanJonnp saa dicux pcaatoi, ot mayonuaiit cgIb je coinple eacore mains aur \ea Pru- 
testHtita." (KauDiU bq Starhcmbcre. Wicu, Sl. M«i I7S1, Bt.-A.) 

KaanitE wiclcrrietb auch im SaterroiohUcheti SUaUratb, oin fBrroliehei Patent xu erlasaon; 
man lun^e sich, so bemerkte er, eiofnch darauf beschränken, von Fall tn Fall Abkilfb sa «ciiaiToD. 
(Houk-Bidermann, 33ä.) 

19 (IH). Cardinal Frankenberg batte dem Kaiser in Mecbeln eine Denkichrlft aborreiclit 
und ihn darin b [^schwuren, er ntügn den Bitten der ProteBtanten nicht nach^ben, da sich sonst 
die Itbelsten Ful^n bemerkbar machen würden ,tant pai le» dangura de sMuclion ija'une teile 
libertä pruduiralt parml leg citholiqnes pea TerveDti, itne par les Tivea imprcasions que cela 
fcrait snr le peu|)le, i, l'^anl dnqnel tonte Innovation pour ce qui concemc la rcHgion, fait tonjours 
U pluB forte Sensation, dont l'histoire des r^volntions des Pays-Bos nous foumit un triste exetnple; 
outre qn'il ne saurait voir qn'avec la plus jiute duulenr l'hdrJtie se mtiltiplier dam lon diocäse, tandia 
qne le lele puur la senle v^ritablc rcli^on n'y dlminue i6]k que trop vialblnmont de jour enjiiur". 

Die Denkschrift richtet sich auch gegen das Verbot der llulte Unigenitus, gcg^en die Schriften 
Voltaire's und Rajnal'i und endlich gegen das kaiserlicbe Beeret, welches den Verband geist- 
licher Orden mit auswBrtigeu Generalen betraf. Josef II. verlangte, dass ihm über diese Ein- 
gabe ein RUsfUlirlicher Bericht unterbreitet werde. Dies geschah, woranf er folgende Besolntlon 
fKUte: „Vous pouvez lui ^rire nne lettre particalifrre par laqnelle tous lui ferei sentir avec 
fai^n l'irrfgalier de sa conduite," (Mnburt: Le voyage de remprreur Joseph II 3U.) Am 19. Juli 
1781 schrieb Starhemborg an Frankenberg, so wie der Kaiser es ihm auftragen hatte. (Oachard, 
III, 336—827.) 

30 (^0). ,. . . ces messienrs ^tant trit capables d'abnser de cctte prdrogalive, oii qn'ils sont, 
d'aillenra toujours tentds de a'attribuor un caraetfire publiu.' EiLtrait abo-'gfi du rcianui« de tout 
C8 qui fl'ost traiW rerbalcroent avuc S. M." A. Vgl. auch P. Alexandre 171 uud Hubert: Le 
Yoyage de Tenipereur Joseph II. B15. 

21 (SO)- Alexandre. 171. 

23 (3U). .- - - und die dortlHudigen BehHrden in dessen GemSasbeit znr genauen Nachachtuog 
«niuweisen, damit anch dortiger Enden die§es fcstgcjetrie System in den uiivorbrüchigon Vollzug 
gesetzt werde." Handschreiben Josefs II. an Kaunitz, Ib. September 17S1. Beilage einer Depesche 
dei Slaatakanalers an Btarbemberg vom 'Ü, September 1761, worin diesem die kaiserliche Ent- 
Bchliessung mitgetheilt wurde, St.-A. Vgl. Ilubert: Le voyage de TcDipereur Joseph II. 216. 

28 (20), Starhomberg an Kaonitt, Brüssel, 2. October 1781, St.-A. 

21 (iO). Hock-Bidermann, 340. 

ib (Hl)- ,Mach den Bevorzugnngen der Katholiken und den Bedrückungen der Protnstaiitcu, 
die es nocb immer enthielt, würde ein gleicher Erlass. der je tat berausklimo, ein liitolernnicdict 
gescholten werden." (Heinrich Wuttke. 260.) 

36 (SO). Vgl, LuBchin, 11. 652; Huber, 218. 

37 (21), Sie lerfiet in zwei Theilc; in dem einen sprach sich der (icbeime Ratb gegen 
die Erlassong eines ftlrmlichen Gcselies, jedoch dafür aus, dass man den Protestanten in Ostendc 
die Bewilligung zum Bau eines Betb au sca ertheilen mflge; in dem anderen Theile erging ersieh 
über die Massregela, die getroffen werden mUssten, um das Tiileranzsjstem den belgischen l'ro- 
vinzen anzupasien. (Alexandre, 17^,) 

3S (äl), KaunilK an Starbemberg. 17. October 17B1, St.-A. 

SU (21). Liste des MitH ot orduunancos des Pays-Bas antrichiena II, 2, S. 15, Vgl. Hubert: 
^tude sur la condltion des Proteitants 110 ff.; Alexandre, 17:!. 

SO (21)- Der Gebrauch von Ulouken und Thllrmen war ihnen jedoch nntersagt. 

31 (21). Janssens, U, 40S. 

33 (21). Starhemberg an Kaunitz, 4. Dcccmher 178t (St.-A.). Vgl. Hubert: J&tudc sur la 
condition des Protcstants HS, 321. 

33 (21). Solche wurden erhoben von den Standen von Brabant, vom Cardinal -Eribischof 
von Mechelu, von den Bischofen von Namur und Antwerpen uud vom Magistrate dieser Stadt. 

31 t^S). Uober das Gutachten des Geheimen Käthes und deu Vortrag des FUrsten Kaunits 
vergleiche Alexandre, 17S — 175. 

35 (2a). Kauniti an Starhembere, 2. Februar 1782, Sl.-A 
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36 (23). „La raison qui a para reDdr(> cctto toumuro pref^rablo h raatrc" — Bchriot» f 
ICanniU am 2, Februar I7S2 an Starhembcrg — „c'cst quF, commo les ancionnce lois an 
flortei da criniea oa d'ecarU soiit ea gia&t^\ et partout Irop aävfirca et par conli!((Dent jamaisfl 
bien ex^cutwB, et ciu'il s'agit d'introduire 4 ce suJDt uDo nouvello jurLsprudence. il convicmt d'jif 
preparer 1e public, en calinant 1109 inqui^tiidos pour le □loment." (St.-Ä.) 

Einen anderen Gegenstand neines Vortragos bildete die Bestellung protcstantiBcbor Pfarror^ 
Diese fffireo — doclite KaiinitR ^ roa der Getni^inde xu tvtlblen, die xiim Mindesteu das PrJUen J 
tatioDsreclit liStte. Die 8tulgebüUr(^u inilssten aibrditigH dem katholisi-ben Pfarror verbleibeo.! 
Auch die Ordination hielt er filr Sache der Gcuieindo, wobei Kaunitn von der Annahtne ausffing.ij 
daJU die belgischen Provinzen wnhl sebworlicli jemals ein eigenes Consisturium haben wilrdeiu] 
(,n est dit h. la viMtä k Tartielc 3 de la lettre circiilairo do 13 (ictobra qae la conBrmatiai 
ministres protcstanta doit se faire par leg consistoires de T eschen ou de la Hongrie; mais ci: 
OD ne saarait y renvoyer Isa caudidaCa qai seront pr^entäs aax Pays-Bas, et qne Ton n'j anr« I 
probable ment jamais de consistnire, l'on pent abandonner k la commiinaiitd lo suin de faire faira | 
l'ordinatioQ du präsantä \k oii bon lui semblera. pourvu ijue eelui-ci demande et rcfoiTe da r 
preseotant du sonverain la facultä d'exereer son minigt^re dans le district k lui dfsigner." Kannil* J 
an StarhpLuberg, 2. Febmar I7S2.) 

37 (23). «S. M. . . . a daign^ agr/scr . . . ([ue ... an d^clare par une lettre circntaire ,qtiA 1 
par rapport k la collation dea cmplois aax Protestant», il en scra nni de nianiöre k ne prejudicier | 
ni k 1b religion dominante, ni au bien public'." ,S. M. veut "{u'un faese la d^laration soiv 
tavoir ,()a'E11e se propose de pourvoir, d'anc maniäre conrenable, k ce ijue les remanstrants | 
paraiasent craindre k l'^gard des apostasies, de la säduction et du scaudalo eu matifirc do religion, 
et qiic l'ou se tiendra, en attendant, k ce qni a ä&jk M prescrit lä-dessus'." (Ibid.) 

Indessen hatten aneh die Stände von Luxemburg, Henn^au and Flandern, der Bischof 1 
von Ruremonde und die LStrener Universität Vorstellungen gegen das Tulejanzpatcnt erhoben 
(vgl. Hubert, 119— ISa). Diese Eingaben bilden mit dem Gutachtea des Oehciman Käthes die i 
Beilage einPs Boriehtes Starhetnberg's vom 27. April 1782 (St.-A.). 

38 (23). Hubert, 137 ff. 
3B (23). Ibid. 149. 
M (23). [Ad Bericht ddo. 27. April.] In dem Entwurf zu einem Gutachten des GeheimBa | 

Gatlics lesen wir Folgendes: „La rcpr^cntalion da l'iv^quc do Tournaj annonce de U part ä* 1 
ce pr^lat le E^le lo mieux entendu pour faire tespecter et chSrir la religion eatbnliqiie ot 1 
ministres par les Protestania eu Mifiant ceux-ci par lo bon eiemple et reiercicc de la charit£ I 
ehrätioBoe." (Hubert, 134.) 

41 (23), „Peut-etre ponrrait-on raohercher Torigine de Tädit de 1781 dans le maulfesta , 
connu soUB le nom d'articles de Cnblentz" (1769} bemerkt Hubert 229. In diesen, dreissig | 
an der Zahl, findet sieb in der That ein Artikel, der den BierbDfcn das Bccbt suspricht, über 
die geistÜchen Orden xa wachen (vgl. auch Meyer: Febronius 77 — 82). 

42 (23). Staatsratliaact Nr. 2öl ex 1781 (8t.-A., vgl. Hock- Bid ermann, 450). 

43 (23). Am 24. Februar, 

44 (21). Staatsrathsact Nv. 453 ex 1781 (St.-A.). 

45 (24). An diesem Tage hatte er die gäiiilichi? Aufhebung der Exemtion resolvirt. Dia , 
Kundmachung des Ecüctcs erfolgte am 24. März 1781 (Nr. üH ex Juli 1781, C. A). 

46 (24). ,. . . Ua es, um die Absicht zu erreichen, hierunter auf eine Gleichförmigkeit J 
in der Beobachtung in allen Meinen Staaten ankommt, so werden Sie die Veranstaltung treffaa^. I 
damit diese Verordnung auch auf die Niederlande und Österreichische Lomhardie adaptirt und I 
den dasigen Umstünden gemüas zur Pnblication gebracht werde.* (Josef II. an Kaunitz, 13. Mint 
1781. Beilage einer Weisung an SUrhemberg vom 21. Marx 1781, St.-A.) 

47 (24). Kaunit» an StarUcmberg, 21, MHra 1781 (St.-A.). 
4S (24). Hul>ert: Le voyago de Tempfreur Joseph II 231. 
4S (24). Bulle Julius' III. 

50 (24). Hubert. 232. 

51 (24). „D-ailloura- - bemerkte Kauoiti — „(iiielles iiuc puissent Ptro I™ borues 
prescrira aux eveques sur I'avis k rendrc, ils diront toujotirs <]ue leur conscience ne lonr pi 
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des cmbarras, et vis-i-vis d'eox et i l'figard dca ordre 

qne le« iv^quea ont opino en faveur da U 

bei^, B. Juli 1TB1, St.-A.) Ans diesem Grnnde hatte n 

archie das Gutachten der Bischufo nicht eingeholt. 

52 (34). ,D'apr^ ce principe lea FrAn^ais restcnt touJDU 
Liägais no aauraient IVitre entiärement." (KsiiDitii aa Stiirhcroberg, 6. Juli ITSI, St.-A.) 

53 (2ö). Vgl. Hubert, 233, 

54 (2S). Vortrag vom 16. Jiim 1781 (ibid. 231. Anrn. i und Nr. XVI). 
&& (2S). Kaunitz an Starhemberg, Q, Juli 1781 (St.-A.). ,Qnand ces i 

le gouvemeinent-gän^ral pourra tout de Saite passer h la pablication de la noavelle loi en y 
t nsage de ce i|ue daas ces avi« il trnavora poavoir faciliter l'exScution des vues de S. M. 
a dein and er les ordrea nltäriei 

r»6 (25). Liste chroDologique dos ^its IIj, p. 16; vgl. Hubert, 231. Den Oberen der geist- 
licIicD Orden wurde in der Folge gestattet, ihre Wahl dem Ordensgeneral anzuzeigen (Kaunltz 
an ötarheinberg, 5. Februar 178S, St.-A.). 

Am 21. Anglist 1781 hatte Kaunitz dem Fürsten Starhemberg im Auftrage des Kaisers den 
Au&at£ Heinhe'a .Ueber die Exemtionea der geistlichen Orden und Gemeinden von der Gewalt 
des ordentlichen Bischofs" übersendet. (St.-A.) 

57 (25). Die kaiserliehe Entgchlieesun^ vom SS. März theilte Kaunitz dem Ftlrsten Starhem- 
.. April mit. (St.-A.) 

55 (25). Dass sie alsdann anch als staatliche Gesetao angesehen würden, wie Poullet (Les 
9 Beiges 112) behauptet, ist wohl zu viel gesagt. 

59 (25). Alexandre, 3Tö. Die prsginatisehe Sanction Philipps II. hatte auch dem Rathe 
von Brabant, soweit es dieaea Herzogthum betraf, gleiche Rechte eingcrüamt, deren er sieh jedoch 
laut eines Erlasses vom f>, April 1T6-I zu Gunsten des Geheimen Käthes begeben musate (ibid. 3T7). 

50 ('^5). Poullet, 1 14 ff., bekBnipft die Aneebauung, dasa das alte bolgische Recht du Plaee- 
tum Regium solcher Bullen erheisebte; die Auslegung der pragmatischen Sanction von 1074 
scheine sie vielmehr auszusehliessen. Anders verhalle sich jedoch die Sache hinsichtlich der Be- 
stätigang einfacher Einsieht nähme (visa pr^alable); einer solchen seien Erlässe dogmatischen 
Inhaltes vor ihrer VertlffentlicbuBg nnterworfen In «einen Ausfilh rangen Aber diesen Gegenstand 
verB'eist Poullet auf die Uutersohoidung, die bereits Marquis Priö »wischen den beiden Formen 
des Placetum Regium gemacht hatte, indem er sagt: „La visa qui est la counalssauce qui s'en 
donno au gouvernement." {Ibid. 117.) 

51 (3fiV Dogmatische Bullen waren dem Placetam Regium nicht unterworfen, sobald diß 
Regierung ihren dogmalischen Charakter anerkannt hatte; doch war Josef weit davon entfernt, 
eino wie immer geartete Erklärung mm Zwecke der Auslegang dieses Patentes abzugeben (vgl. 
Schlitter; Plus VI., 81, 82}. Solches erhellt anch aus der Uepcsche des Fürsten Kaunitz vom 
b, Juni 1782, worin er das belgische Gouvernement von den Entscheidungen In Kenntnisi setzte, 
welche der Kaiser auf Grund der Verein barungeu mit Fius VL getroffen hatte. Die betrctfcnde 
Resolution lautet folgendormassen: „Je ne trouve nulle dilHeultd k däclarer qne d^s <|u'il con- 
stera ait gouvernement qn'uue bulle est puremeut dogmatique, il eit permettra tnujours le libro 
i'ours et l'ex^cutioii sans la süumettre au Royal Plaoet pour oe i|ui regarde le Doguie," „Ce 
point" — laatete eine andere vom 29. Apri) — .no demaude pai de nonveile disposition." (Bei- 
lage § G Royal Placet ad Weisung des Fürsten Kaunitz an Starhemberg vom 6. Juni 1T8-J, Sl.-A.) 

«3 (26). Diese Entscliliesaung wurde am 23. Januar 1782 dahin geändert, „dnss sich zwar 
die Dlspe nahe Werber stets nur an die Bischöfe %a wenden hätten, die Hufkanilei jedoch nicht 
gehallen sei, etwaige EnuMchtigungcn zur Dis])eDsertheiIuDg, welche die Bischöfe in Rom nach- 
suchen, KUm Gegenstand einer Rllge zu machen". (Uock, 211.) 

B3 (25). Und iwar seit dem Jahre 1768 (Piot, 110). 

&i (25). Aruelh, Maria Theresia IX, U6. 

Gä (26). Decret vom 8. Octoher 17S8, worin es unter Anderem heiast, ,i)ue l'auloriU du 
naccrdocc ij'ätsit pw inüme arbitraire et entiärement indäpeudanle quant au dogme, aa culte et 
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k la dUcipline; le mninticn <1>- l'a 
diant des objcta qui intärMSont si 
princc, en »a qualilö de souvoraii 
mottre k qai qae ae filt de statui 
importance . . ." (Gerlsche, I, 134 

«6 (26). Diii;a;ile8, ISS. 

GT (36). Kaunits an gtarhemborg, 10. Novenabi 

68 (äG). Liste ulironologlqae llj, {i. IT. 

69 (£6). KaanitK an Starliembcrg, 10. Novembtr 1T81. 

70 (26). R. V, 189. 

71 (36). Le Grsnd, S9. Dem an Fraukenberg gericbtetci 
war uoch Fulgendes beigefü^ worden; „Noub n'eiiteadüiis pas 
gn d'autrcB, Ica Äv6i[iie» puiMont w concprtef ou a'eipliqaer e 
coDime s'ils forinaiont uii curps." (Hubert, 32T,-Aii[n. 2.) 

72 (SC). Am 5. Jani 1T82 wurde dem General|couvomemei 
das die iwischen Papst utid Kaiser (gepflogenen VerliandlnDgen 
die LÄnderstellen erlassen worden.] Die Basti mm iingcn, die o. 
belgischen Provinzen gelten. (Kaunitz an Slarhemberg^, 6. Ji 

73 (SC). KaiserlicLes Uaudschroibea an den Uofkauzler 



cicnnn |>uretä du d<igme ainsi ijue la dinciipline et le culte* I 
iasenliellemoDt la socI^bS et la tranquillilä publique, qno I« 
chef de l'Etat et de prutectenr da l'^Iise, ne poavait per- 
sans sa partim Ipation snr des matiäres d'uns atisai grand« 
n der Anmerkung; Piot, Itl.) 

781 (St.-A,). 



Unndsi^b reiben der Statthnits 
ne dans tes affaires de ce ^enr^ 



icDt daa Ran dsch reiben mitj^tkeUtJ 
n betraf. [Ea war am aO. Mai i 
OS cDtliielt, sollten auch fQr i 
il 1782, 

;9. November 1781 (Q. Wolf, » 



Kaanit« an Stnrhemberg, IS. Januar 178*.! (St.-A). Das Aufbobungigcaetx hatte drei Tige i 
am IS, Januar, die kaiserliclie Sanction erhalten. 

74 (26). Richter, § 288. 

75 (26). In ihrer Eingabe vom 22. Juni 1T87 scliXtEten die Stünde von Brabaut die GQtai 
dos CIcms auf dreihundert Millionon Gulden. „C'iJtait immense" — so lesen wir in Gärardlf 
Rapädias de Berg I, US — „en i^gard Ji la valenr des proprift^s fonciSres k vsUe ^poqae. 
eoDvente avaient c«ntinuä ä existcr, Us auraiont cuntinuS k ätendre le cercle de leur dominatiojl 
territurinlti, et bientüt eu Belgiqne il v'y aurait eu de place au aoleil qua pour les 
Unter der Re^lprung Maria Thorcnias waren mehr alt zwei Drittel dee unbeweglichen Ontes L 
Besitze der todten Hand (vgl. Louis Pierenteyn, 82). 

76 (26). GSrard, I, 128. 
T7 (26). Btarbemberg an KaunttE, 18. April 1782. Der Hauptbericht ist uns nicht erhalten^ 

douli erwühnt ihn Starfaemberg in einem vertraulichen Schreiben an Kaunits vom lÖ. NovemlM 

78 (S6). Art. I und LVIII und Zusatzartikel VU vom Jahre 1130; wallonische VerfaHBii 
Urkunde von 13U (vgl. Gärard, I, 128 und Jnste, 1, 80), 

79 (27). Schreiben an die Stände vom 17. MStk IT83 auf ihre Eingabe vom 8. KoTemba 
1782 (G^rard, I, 128). ,. . . tes articles de la Jujeuso-Enträe" — beiwt es dort — , 
r^clames dans ces repräscntations, ne sont pas applicsblea k des dispositions imaniw de TanW 
ritä sunveraine en vne du bien de la religion et de rfanmanitiS . . ." 

80 (27). Tom 26. März 1783 (Gärard, I, 129). Ea war dem Antrage Starliembei^'s 
abgefasst worden. 

SL (27). Sie konnten einem anderen Orden beitreten, in freier Gcnieinschaft lobon odv J 
um SilcuUriSBtion ansuchen. Was die L»sung der Orden^elübde betraf, blieb die EDtscheidot 
dum Ermessen der Bischflfe anhcimgeslcllt, ,Ccs prälats" — sebrieb Kanniti ai 
Starhcmberg — „devant aavoir en.<[-m&meB ce iiu'ils ont ji faire lorsquc queli[u': 
paar obtenir une pareilte dispenae." (St.-A.) 

83 (27). Poullet, 206. 
88 (27). Starhemherg an Kanniti, 12. April 1788 (St.-A.). 

84 (27). Diese Drohung war auf Anratben Starhembergs erfolgt. 
8& (27). „Le conaeil, pour autant qu'il est on lui, eutend ne prcjuger e 

que les ätats out pr^tondn et voudraient cncore pr^tendre £tre 
on Constitution da paja, niimm£mcnt en co qui conceme les coUTe 
de droits et franebia«», privil^ges, chartes etc." (Oörard, I, 130.) 

86 (27). .. . . L'onlonnance est £manäe et publice partonf — sehrieb f 
12. April 1783 an Kauultz — „et que la suppresuon sera aussi partout en train avant qn'U il 
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ait d'aaaumbliSea gänörales dos iStats, il tut k prövoir ([u'autun de ues corps d'Etat ii'o) 
ponnettre de renouvelet des dfimarcheB." 

8J (27). „RemanjORS ou öclaircUsement« fort abr^a »ur la note Aea choaes remarqualiles, 
arriv^eB daitB ve pajs-ci, dcpiiis l'avSncineQt de S. M. de Temperear et roi." Ad 2Q (Alberlina). 
Irrthamltcb ist dieEes ActenatUuk vom Jahre 17dl datirt. — Die Frage der Klosterauflicbung wiirili? 
auf internatiunaleB Gebiut flbcrtragen, all ea sich dämm handelte, die Kllteter aufxulieben, die 
im Auslände, besonders in EnllanJ, Preusacn und Frankreich liegiltert waren. Ea wUrdo uns za 
weit fdhrpn, wollten wir in die Einzelheiten der diplomatischen Verhandlungen eingehen, die 
über dieaen Gegenstand gepflogen wurden. Nur darauf möge hingewiesen werden, dass die Stellung, 
die Frankreich dazu einnahm, für Belgien iiiauforno von Bedeutung war, als sie mit einem 
Liehlingsgedanken Josefs, nBmIich ein Bisthum Luxemburg xa errichten, in engem Zuaammeu- 
hange stand. Bei seinem Aufenthalte iu BrQssel hatte er iiin ausgesprochen und die Begierung 
hierauf erwidert, dasa man sieh seit längerer Zeit schon mit diesem Flaue befasse (vgl. Hubert, 
336—244; Kanuils au Starhemliei^, 15. Decemher 1781, St.-A., und Extrait afar^gi^, A.). Im 
April I7S2 war die Staatskanzlei im Besitze des von Crampipen ausgearbeiteten Gutacht^^ns. 
(Kaunilx verweist darauf in einem Sebreiben an Starhemberg vom I. Mai 1T8S. Das Gutachten 
selbst befindet siuL in Brüssel. Vgl. Hubert, 349.) Doch musste man auch des guten Willens 
Frankreichs gewiss sein; denn nicht blos das Kloster St. Hubert, sondern auch die Abtei Orvil 
war nur AnfhebuDg bestimmt, und ans den Einkünften beider sollten die Kosten und die Uotirung 
de» Bisthums Luierobnrg gedeckt werden. Der grösste Tbeil ihre« Besitze» lag in Frankreich; 
er warf für St, Hubert einen jHhrliehen Ertrag von 26,a3&, für Orval aber einen solchen von 
49.853 Uulden ab. (Belgiojoso an Mercy, 3. October 1783, St.-A.; vgl. Hubert, 248.) Josef U. 
glaubte schon deshalb auf ein freuDdliches Entgegenkommen Ludwigs XVI. rechnen im dDrfen, 
weil das in Oe«terreich liegende Gut franEOsischer Kloster um fast «ehn Millionen den Wertlj 
dejisen überstieg, was die erbtSndischen Ordenshfluser in Frankreich besassen. Immerhin hielt 
man es für angeicigt, die Aufhebung jener xwei Altteieu bis znm Abschlüsse eines auf ReciprocitHt 
beruhenden Traetals au verschieben. (Kannits an Begiojoso, 24. Juli 1784, 8t.-Ä.) Zu einem 
solchen zeigte sieh aber Frankreicli bei Beginn der Unterhandlungen, die ea Über diesen Gegen- 
stand mit dem Gouvernement in Brtlssel filhrte, keineswegs geneigt. Der KOnig erklärte, dass 
er die Kluatergüter als einen nnstOrbaren Besitz der Kirche betrachte und sich nicht als be- 
rechtigt ausehe, sie aus eigener Machtvollkommenheit einer anderen Bestimmung zuzuführen; 
wenn jedoch KlOatcr anJgohohen werden sollten, deren Besitz in Frankreich liege, milaate dieser 
nach dem Rechte des Staates auf erblose Güter an die Krone fallen; er aber würde alsdann 
darauf bedacht sein, die Verfügung darüber mit den Absichten der frommen Stifter in Einklang 
zu bringen. (Mercy an Starhemberg, IG, Mai 1783, 8t.-A.) Noch gab^Jas belgische Gouvernement 
die Sache nicht verloren, und es gelang Mercy in der That, den König und dessen Minister derart 
umzustimmen, dass sich Ludwig XVI. lum Abschlüsse eines Vertrages bereit finden Hess, {„. . - ä 
faire nne Convention qui aara pour objet un r^glement gönöral concemant les biens que Ics mains- 
mortablea des deux dominations poss^lent dans lea souverainetäs rMpcctlvea, et 4 laiguelte la 
rficiprocitö la plus parfaitc servira de fundement.' Note des Grafen Vorgennes an Mercy. Beilage 
des Schreibens Mcrcy's an Belgiojoso, Paris, 21, Decembcr 1783, St.-A.) In ciuem Schreiben vom 
I. Mai 1784 konnte Horcy dem Grafen Belgiojoso Folgendes berichten: „Le ministre est convenu 
de terminer cot objet par un acte dont nne parfaite räciprocitd sera la base, et oü il sera ex- 
primä, <|iie non-aeulement on ue confis<iaerB plus lea biens eccl^siastlignes aitnds sous l'une ou 
l'autrc des dem dominations, mais que dans le eaa de auppression des dites maisona, les deux 
Puissances disposoront k volonte de ces mSmea biens, seit en les vendant, aoit en les conservant 
sous la domiuation oä ils se trouverout, et en les appliqnant i. d'autro objet pieux d'une uature 
analogiie k leur destlnatiitn primitive." Aber es kam zu keinem Abschlüsse dea Vertrages, denn 
eine Zussmmenstellnng des K lostervermSgens ergab, dass der Vnriheil ztt sehr auf Seite Frank- 
reichs lag. „Je prisume" — sehrieb Mercy am 1. August 1784 an Belgiojoso — „que l'intention 
de V. E. n'eat pas de presser nne conclusion ({ue Ten a intfri^t ici de däsirer, et que daus l'occa- 
tlon je chercherai faire valoir comme nne träs grandc complaisanee de notre pari. Je ne man- 
querai pas non plus de faire sentir & M. de Vergennes que le gonrernement-gändral n'ignorc pas 
tontes ies mesnrea tninatieuses qu'il ■ priaea pour Atablir nne Sorte de bilan dans nn arraoge- 
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luent, lequcl rntrc deax uoura alliäta aurait di'i e'cIfGctuer sbds lantdc calcul." Die äaclie verschleppt» 
sich jedoch. Die kiri^bllcho Selbstständigkeit Luxemburg wurde erst ISSÜ durch die Erneouang 
den Pfarrers Van der Moot znm apostolisch en Ticar angebahnt. Die Errichtaug des Bisthums 
aber fand im Jahre 1870 statt (Breve ddo. 27. September 1870; vgl. Petere und Hubert, 231), 

88 (27). G^tard, I, 131. 

S9 (27). Die betreffenden Aebtn Eihlten zu den Standen. Der Kaiser besetzte diese Stil 
djgnitaton nicht, weil er die Institution neltlichei KlosterUbto, wie eie in den deutschon Ei 
ländom schon bestand, auch in Belgien einbürgern wollte. Kaunits ricth davon 
Schwierigkeiten begegnen, da eine solche Neuerung der Joyouse-Entree und dem Concordat 
1564 anwiderlaufe ; er beantragte, dia Sache wenigstens so lange auf sich beruht 
^asqu'& ce que le nonveau sjstäme sur la conipoEition des ätsts et de leurs repr^entaats 
etalili — TU iju'alors on arrangerait Bann doute plus facilement cette affaire, et les autrea i 
quelles lea fitats voulaient mettre obslaclo." (Weisung vom 8. November 1788.) Jnacf II. 
nehmigte diesen Antrag des Staatskanzicrs, indem er bemerkte, nqu'il importait pen pour 
mnment d'intrndairc dans le Brabant et le Limbourg les abbes comraendataires puisqu' 
ressourco sQro de pouvoir supprinier dana cea provinces tontes les abbajes igui se eroient, par 1a 
Joyeuse-Entree et le concordat, exemptes de recevair des abbis comoiendataires". Er gin^ von 
der sicheren Ueberzeugung ans, dass diese Stifte, um nicht der Aufhebung auhcimzufaUen, 
„no demanderont pss miem tjoe d'ßtre mises cn commende" (ibid.). Wann es aber auch in Bolgii 
keine weltlichen lUosteräbte wie in Frankreich und Italien gab, so durfte man in gew. 
sieht den Eribischof von Mcchctn und den Biscliaf von Namur, die Aebte von Afüighem 
St, Gerard waren, als AbbSs commen data! res betrachten. Diese Commenden waren allerdings 
dars beschaffen, weil sie nicht einer bestimmten Person verliehen wurden, nach deren Tod 
wieder erloschen, sondern der bischJlfliclien Mensa auf beständig einverleibt waren (Kaunitz 
die vereinigte Hofkanzlci, 19. Januar 1786). 

90 (ST). „S. M. a däclar^ ,<iu'il convenait de ne jamais ; faire de r^ponae, quolqi 
qu'ellc puiasc Ctre, mais aeulenient de declarcr que reponantur ad acta, qu'il 
deu chna^B, j'unc ou qne les ätatu, en vitfant rinutilitä |isrfaite ie lears renioiiBtraneai, i 
ront d'en faire, et qu'alors l'objet sera rempli; ou qu'ils sc porteront 4 des refus positiflt d' 
ans ordrea firaanfo, et qo'alors le premiet ifui commettrait un tcl excöa, on s'en saisirait et 
Eraiterait avcc la aäveritä qui convient pour donner l'excroplD.'* „S. M. daute' — Bchriab Katii 
nach Brüssel — ,qu'avBc ta cannaissance de cette d^cision qualiju'un vonlüt Stre le prämier d'i 
faire I'essai." (Weisung vom S.November 1788. St-A.) 

91 (27). „Nous von» prävenons» — hatte Josef II. am 30. November 1780 an die 
geschrieben — que nous recovrons favorablement et forons examinet avec attention Ic« n 
tationa que vous croirez devoir nous adresser sur des ubjets qui intSresaeut notrc royal 
ou le bien-etre de nos fideles sujets" (B. I, 72). Der Kaiser war damals von ganu anderen Ton! 
auBsetzangen ausgegangen. 

92 (28). Kaunitz an Starhemberg, 15. October 1783 (St.-A.). 

93 (38). Liste chrocologique n„ p. &3. 

94 (38). „Une Observation quo je cruis devoir vons faire sur la mati^re* — schrieb Kaai 
am 34. September 1T83 an Belgiojoso — gCest que les äv&qaes ou archerSques quand lU 
cardinaui, conföreut tons les b/m^Üces qai dans lear diocäse aont k la collation du saLnt ■ 
S'ätaut agi dans la Lombardie de prendre des arrangements analogues ä ceux dont il est qu 
K pr^ent am Pays-Baa, le cardinal archcrüque de Milan a cru devoir conservcr de droit 
prürogative, niaia S. M. a trouve hon de rejeter les pritcntions k cet ägard; cependant 
avoir demandü comme nno grSce la collation des präbendea en question, S. H. a bien 
y consentir, mala sculement en fnvettr de na personno et sans eousäquenees pour les succbimi 
(vpl. Schliltcr, Pins VI., 38). Die gleiche Gunst wurde dem Uardinal-Erabiscbof 
nicht zu Theil (KauniM an Belgiojoso, 15. October 1783, Bt.-A,). 

95 (2B). ,8. M. . . . vent bien que les uominations on faveur des ecelesiaatiques doot 
rocteur de l'universite a präsente la liste, sortent lenr plein et ontier effet, el qnant aaz no 
nationa ouvertes, maia non conf^rees cncore, l'intcntion de S. M, est qu'au recommando uon-Mi 
ment ceux qui y avaient des tilree, maia aussl en güiiural tons les eccliSsiastiqui 





diatiagUüs k Liiuvaio jiar Icurs ätudes ou cnscignemcuU, bu 
CGpcDilaot «eax-ci dans les oiMurei dtalilieg d'Aillcura, pour a' 
des mcsura di« cmdidatH qui Aspirent k des bän^fices 
1784. St.-A.) 

96 (28). „. . . .tnais il Taut »tos doute — schrieb Kauniti 
de ses droits avpc circonspection, [lour ne pas les niottr(< en question." (Ksuaitx au Belgiojoso, 
6. Jani 1734, St.-A.) Mit Unrecht behaiii>tet dabor Gcrard (R. de Berg I, 333), dsas Joaef U. 
jeoei Privileg der UniveraitÄt mit einem Federetcich beseitigt habe, als er das Decret vom 34. No- 
vember IT83 erliesB. 

97 (2S). .Siippusons contra tontos les DotioDS qae 1e souvcrain FontlGcc püt encore donner 
des coadjuteura k d'nutres qu'4 des pr^lats ou des uvü<|ueg, an moins devrait-il obsetver \fs 
conditiiins qae le concile presr.rit et ne les donner que dans le cas Heulement nii une nSce&iitä 
urgente ou bien une utilit^ Evidente le permet; maiB il ne faudrait pa* qu'au infipris des r^les 

jÄnSficiä quelconque püt d6» l'ftge de 40 ans demander et nbtenir un eoadjut 
B formalitä qiie de pajrer une taxe i Korne aans avoir i^ard k l'&ge, i la v 
aui ijnalites dn «ujet, sans antro dessein enfin qae d'assnrcr aon oanonicat, son bäni^Gco k quclquo 
neveu na k tcl autre qu'il veut favoriser. L'on voit k Liögc de coadjuteurs de U plus graade 
jeaneaae; it ; en a de acpt, de dix, de douie ans; eee exemples n'j sunt pM rare«. L'on confoit 
aans poino qiie la n^cessiti OT^ente, l'ntilitä fividente n'entreut jiour rieu dann eea coadjntornrie», 
mais qn'elles u'oiit d'antre mntif qae l'int^rSt räciproque de ceax qni les propoaont, et da celui 
qni les accnrde. Cel int^rSt devient encorc plns pressant du cüt^ de Uouic en ce qae leg dispenses 
(lu'elle donne h cmxx (|ili n'oiit paa Tage canonique, augmentont Ib tnie et que d'niiteurs il arrive 
aouvpnl ijue le coadjuteur meurt avant le coadjutns, et que celui<ci, pnur diriger 1a successieu 
do sein cauonicat, paye une seeonde, mBnie une troiBi6me foi» le prix d'une coadjutorerie. li est 
dune inconteatable qae toutes ces coadjutiireries sont nnlles k tuua ^gards," (MiSmoire poDr ceui 
de la TacaltA des arta de l'univereitä de Louvain au sujet des cuadjatories qui s'arcardeDt par la 
B" si^ dans l'evSche de Li^. Beilage eines Berichtes Belgiojoso's vom 3. Jnli 1764, ät.-A.) 

98 (28). Belgiojoiü Ab Rtualti, S.Juli 1784, mit dem Vüftrtigf de« Oeheimen Uathes vom 






Ä.). 



9» (3S). Kaaoilz an Hcrzan, S2. Jaü 1784 (St.-A.). 

100 (38). Herzan an Kaunitz, 14. Aaguet 17ä4, St.-A. „Ja Oberhaupt glaube ich" — achloai 
Herasn seinen Beriebt — „dai» en-pricssliclier wäre, dasa die Keivhsstifter, so viel es rnNglicb, 
mit kaiserlichen Unterthanen angemiU werden, dann mit Onindc uiau sieb voraprechen soll von 
einem Bischof, der den Ursprung seinoa GlUeks Seiner MajestSt xa verdanken hat, er in den sich 
darbietenden Gologenheitcn acinc Treue und Erkennt! icbkeit aoazuieichnen bestreben «erde; ao 
ist dieses auch eine ergiebige Quelle, wie die Erfahrung lehrt, die Familien zu bereichern, welcher 
Zuwachs der GeicbthUmer allzeit Filr das Vater! an d.erapriess lieh ist." 

101 (iS). Kaanitz an Herzan, 6. September 1784 (8t.-Ä.). 

103 (20}. Es bestand der Brauch, dasa den bolgiachen Bischöfen die Eidesformel von Rom 
ans übersendet vnarde. Was die Bulle Unigenitua betraf, halte Karl VI. bereits befahlen, dass 
man Stillschweigen Über aie beobachte (li- II, 124). Josef II. aber sohaffte mittelst einea Edicls 
vom 19. August 1782 die ImmatriculatlonEfarmel an der Universitiit au Litwen ab, die jeden, der 
irgend ein akademiaehes Amt oder eine Pfrllnde erhielt, veqi&iahtete, die Bulle za beschworen 
(Liste chronologiquo IIi, 30). Eine Verordnung vom \9. December desselben Jahres gestattete 
blos die einfache Erkiflrung in den theologischen Vorlesungen (fast gleichlautend mit dem Hof- 
decret vom 12. Mai 1782; aieho Boidtel-Hubcr, 1, 267; vgl. auch Delplace, S2). Kannitz hielt 
deshalb die Herausgabe eines neuerlichen Erlasses für überflüssig, und er wollte auch, dass der 
Eid, den man auf die Builc zu leisten pBegte, mit so wenig Aufsehen als mllglich abgeschafft 
werde. In einer Weisung an Starhemberg vom i. Januar 178.<9 sprach er den Oodankon aus, dass 
man vielleicht die Bischöfe veranlassen könnte, dahin eu wirken. „Du moina" — so schrieb er — 
,1'emperGur a asaez bonne opinion de laurs lumi^rcs pour s'j attcndrp et pour croire qu'ils ne 
aauraient manquer de sentir qn'il est en quelque fa^on ridiculc et certainement conte la natnre, 
contre l'objet et contre l'importance de l'uaage de» aerments que d'en faire prfiter un, qui ordi- 
t fait nulle impreuion anr ccuz dont od l'exige, et qui la plupart du temps ne savcnt 
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part, Pour x^ir cans^quemnicnt k cette Observation, on doit laiaaer ausei saus räponae lea reprS- 
sentatioDS do l'arclieveqae et des vicatrcs gpänäraui de Gand (vgl. R, II, 105) et conti u 
simuler ce qui sa pratique dans les dioc^es uu Ton exige des aermenta ou d^clarations." Kaanitz 
BCblug- vor, dass da» Gouverupment bei Vergebung von Bencficien diejenigen Geistlichen davon 
ausschliesse, die den Eid auf die Bulle Unigenitiu geleistet hätten (Weisung an Starhemberg, 
4. Januar 1783, 8t.-A.). 

103 (29). Dies war dorn StaalskanEler van dem kaiserlichen LegatioiissecretSr in Kom, 
Itrunati, hinterbracbt worden; der von Neli« geleistete Eid lautete folgend ermassen: „Elgo Corue' 
liuB FranciBcus de Nelis nominalns episcopna Antwerpiensia coastitutioni Apostolicaa Innocenüi 
datae die iä Mai 1G53, item caustitntioni Aleiaudri VU, datae die 16 Octobris 1666 nee 
coDStitutioni Clementis XI quae incipit ,Vineam dominl' datae die 16 Julü 1705, sn. 
Ciflcnm, me subjluio ot quinqae proposicioncs ex Comelii Jansenui libro, cui titulus ,AugU8tii 
ciceptas, et in senaa intento ab eodem auctore prout illas per supradiotam coustitutionem d«ll;.! 
navit ApoBlolica Bedes auimo sincero rejtcio ac damno. Item constitutioni Clementis XI data*' 
die S SepterobriB 1TI3 quae incipit ,Unigenitus' me subjicio, et eam pure ac simpliciter admiti 
et ita juro, sie me Deus adjuvet, et haec S. S. Doi Evangelia." (Kaunita an Balgiiijoso, 5 Febmu 
1786, St.-A.) 

101 (29). KaunitE an Heraan, 22. Februar 1785, und an Belgiojuso, Q.Mai 1786, St.- 
Bischof Nelis hatte jedoch den Eid auf die Bulle UoigcnituB ohne jede bSse Absicht geleistet 
und ihn aelbat als eine blosse Formsache betrachtet. Den Beweis dafür erbrachte der Geheime 
RhIIi, den dns Statthalterpaar beauftragt hatte, die Angeleganheit es Diitennuhen, wobei er, nm 
einer Wiederholung des Falles iiei Zeiten vonubengen, beantragte, ,d'exiger k Tavenir de cenx 
qui serunt nommöa aus övßchös, immediatement apris leur nomination, et avant que lea lettre« 
patentes leur en soient delivräes, nne soumission par äcrit par laquelle ils s'obligent k no point 
pr6ter de serment sur cetto bulle et k se borner aimplement k jnrcr la profesalou de foi selon Ic 
fürinulaire de Pie IV. ■■ (Vortrag des Geheimen Käthes an die Statthalter, BrQsael, 6. April 1' 
Beilage des Berichtes Bclginjoso'» an Kaunlts vom 9. April 1786, St.-A,). 

105 (29). Kauniu an Belgiojoso, 6. und 20, April 1785, 6t,-A. Schon unter der Regii 
Maria Theresias war, bei der Ernennung Van Gauiercn's zum Bischaf von Antwerpen (9. 9ap* 
tember 1769), ein solcher Eid in Vorschlag gebracht worden; es vrar derselbe, den die fTMUtnA» 
sehen Bischöfe ihrem Könige leisten mussteu (Kaunitz ao Starhemberg, 6. Jani I7SS, St.-A.). 

106 (29). Herian an Kaunilz, 18. nnd 22. Juni 1785 (Brunner; Theologische Di enerBchsft, 
12?— 128). 

107 (29). KauniCz an Herzan, 18. August 17S6, St.-A. Eine ähnliche Weisung, die uns 
jedoch nicht erhallen ist, erging auch an Belgiojoso nach Brüasel. ,. . . je ne concevrai jamait 
que le Papc se soit taut attnchä k la formalitä de ce serment . . .," schrieb Belgiojoso am 
27. August 1786 an Kannili (Sl,-A.). Die Nachriebt, dasa einige niederländische BischMe dem 
Wunsche des Kaisera nachge kommen waren und in Betreff der lluUe Unigeiiilus gäniliches Süü- 
schweigen beobachtet hatten, veranlasste I'ius VT., dagegen Einsprache zu erheben. In seinem Auf- 
trage richtete der apustxliacho Nunlius in Wien eine Note an den Fürsten Raunitz, worin der 
Kaiser gebeten wurde ,k non permettere veruna innovaiione su talc articulo". Denn der Pap«t 
erachlH es als von der grössfen Wicbtigkeit ,e per il bene della religione medcsima, e per U 
quiete spirituate dci popoli, che la ridetta holla sia lasciata snsaistero nel credit«, e nello Btato 
primteru* (der pXpatItclie Nnntius an den StaatskauKler Wien, II. Mai I78C, St.-A.). Anf eine 
solche Beschwerde nar Kaunitz schon im Hinblick auf die Entscheidung des Kaisers nicht ge- 
ta.«t, „Je nie proposc dono' — schrieb er an Belgiojoao — „de ne pas rßpimdre du tont k oet 
Office du nonce dont d'ailleurü le» plaintes sont si Tagues qu'ellea n'esigent pas qu'on entre en 
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explicatiou lü-dcasu»." Denn xu ciucr Kuigcgiwiüg fillillc »ich der ätaatskauxler auvli aus dem 
(irundn nicM bestimmt, weil der Nuntioa ibm uiclit einmal die Namen der betreffenden Bischafo 
bekann IgegoVen hatte — ,ot cb simt sans doute les ping Sclairis" — fügte Kannitn in seinem 
Briefe an Bcigiojuso blnza (Kaunitz an BelgiujoBO, 21. Mai ITSG, St.-A.). In einem Berichte vom 
3, Juni 1786 bezeichnete Belgiujoso den Cardinal Frankenberg als denjenigen, „dessen Intrigurn" 
die Note des NnntiuB Terachnldet hätten; er glaubte zu diesem Verdacht« um so mehr beiochtigt 
za sein, als Frankenberg dnreh die Vermittlung der Nuntiatur in Brüssel eine lebhafte Cor- 
reapondenz mit dem Staatsaecretär unterhielt — ,ct quoique I'ofSce parte de quelques 4v6qu(iS 
des Paya-Baa' — schrieb Belgiojnso an Kannitz -^Je pr^ume cepeudant que ce n'est qae I'dvSquo 
d'Anvera de Nelit, qno Von veilt dSsigner, et qu'an entend l'accnser de ce qu'il n'obligerait pas 
les eccl^iastiqiies de Ion dioc^o & prßter «erment sur la bulle Unigenitus lorsqu'il lenr confäre 
Ica ordre» sacrfe." (8t, -A.) 

108 (29). „Empörte par la manie de rfiglümenler" — mit diesen Wortenverurtheilt Botgnot 
(I, 71} die betreffenden Erlässe — „Joseph II compromit mfime sa digniti^ de Mgislatenr.* 

109 (29). Edict vom II. Februar 1786 (G«lpBloot, I, 13). Dieses Fest — Kyzer's Klrmia 
— durfte bloB an einem Sonntag nach Ostern statttindpn (Liste chronologique II,, p. 36). 

110 (29). Edict vom S. April 1786 (Gaveslaot, I, 15). Die Bruilerscharten wurden in eine 
einzige vereinigt, die den Namen „De l'amoar aclif da proubain" Tilhrte. 

111 (29). Edict vom 10. Mai 1786 (ibid. I, 16). Die eine Procession durfte blox am Frobn- 
leichnamstage stattfinden, die Abhaltung der anderen blieb dem Gutdünken des Bischof (Iberlassen. 
Das Trogen von Hei ligCDhil dorn aber war unterlagt. Ein Edict vom 3. Juni IT8G (Liste uhrono- 
logiqne 11), p. 96} gestattete die Abhaltung von Processionen innerhalb der Kirchen „comme 
intruduction ou clüture da Service divia* (auf Vonitoliung des Rathes von Hons). Das kaiserliche 
Vorbot erstreckte sich aach aaf die sogenannten Jubelfeste. Doch hatte das belgiBcho Gouverne- 
ment, bevor noch das Edict vom 10. Mai 1T86 erlassen ward, ein sululies Fest in BrQggo unter- 
sagt. ,. . . on 7 a euchassä" — schrieb Belgiojoso am 9. Mai an Kaunitü — „l'abolltion des fi'tcs 
qu'on c^I^brait dans ce pays-ci aoos le nom de jubilfs d'uoe mauiäre peu ädiSante, coClteusc pour 
les adminiBtr&tioDS, nnisiblG en dätournant les ouvricrs et artlsans de lear Iravail, et <|ui d'ail- 
lenrs se rapportant k des ävänemcnts dont la plupart tenaient ä la snperstition et k de faui 
miraclcs, ne faisaient pas honneur aux lumi^res de la nation dans nn tiäclc ^clairä. J^ gou- 

B attendre Vämanation de cette ordonnance, a d^J^ inlerdit nne pareille iBte qu'on 
t cÖlöbrer k Bmgea et pour ütcr mßme taut moyen d'on revenir am deraun strations i-aii- 
es dont on accompagnait ces sortes de jnbil^, il va ßtre ordonnä k tous les magistrata par 
lettre circulaire de vendrc jncessammcnt tous les chars, däcorations et aulres cffcts qui ser- 
nt auK repräsentations singuli^ret) qui ae faisaient en ces Bortes d'occasiona." 
113 (29). Edict vom lö. Mai 1786 (Liste chronologique Il„ p. S3). 

113 (29). Edict vom 22. Mai, 1., 21. Juli und vom 7. September 1786 (ibid. 94, 98. 99, lOO). 
i 29. Mai 17ä6 (ibid. 96). 
1 14. Juni 17S6 (ibid. 97). 

a 16. Juni 1786 (ibid. 97). Noch wäre zu envKhnen, dasa man am 
rungsnorm eingeführt (vgl. Hubert, 182) und am 28. September desselben 
reröffentlicht hatte (Gavesloot, I, II, 13). 



111 (29). Edict 

nr. (29). Edict 

116 (29). Edict 
36. Jnnl 1784 di< 
Jahres das Ebepalent 

IIT (29). Es bestanden sieben General Seminare, und swar in Wien, Prag, Olmnti, Lern 
bcrg. Gras, Innsbruck und Freiburg 1. B. (Wendrinsky, 204). Ansierdeiu hatten Ungarn und die 
Lombardei ihre Gciieralsciiiinare, und zwar diese in Pavia, jenes in Pressburg (Tbeiner, 8) Vgl. 
das kaiserliche Handschreiben an die bühmisch-Oslerreichischc Ilofkanilei vom 10. September 17ä2 ' 
(Wolfsgruber, 546) und G. Wolf: Kaiser Josof 11. und die Ost erreich Ischen Generalscminarien, 

118 (29). Wolfsgruher, 666. 

11» (30). Und zwar aus denen des sechston Jahrganges. Entwurf zur Einrichtung der Ge- 
neralseminarien in den k. k. Erblanden. 

130 (3Ü). Wolfsgmber, 663. 

121 (30). äehon bei seinem Aufenthalte in UrUssel halte Josef H. die.icn Gedanken aus- 
gesprnchen, worauf ihm jedoch die Regieruug erwiderte, „que, vu r^lolgnemcnt de plusiears pro- 
vince«, oel «rrangement serait Mjk tr^ difficile, qua rälablissement dei E^inlnaires ätnnt d'aillenrs 
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fond^ et dcBtine ii ijroduiro dpa sujels connuä des ivi'nues iiiliress^s par clat au bicu-( 
leura ouailles, il dBvnit Stre raspaoW" (Exlrsit sbrögö, Albertina). Vgl, Hubert, 237. 

12ä (30). Dieso goilteu, wie e9 in den übrigen Lindem der Moiiai-chie bereits der Fall] 
war, in PrieaterhMoser verwandelt werden (Kiua'ln an Belgiojoso, i. Februar I7S6). 

133 (30). Schna bei seiner AnwnacnllPit in Brüssel hatte Josef H. den Wnnsch ge8uMeT^.4 
„ijue tont an raoina il faudrail »'efforcer d'obtonir qu'il y ei'il conconianoe cntre rengeijnement I 
tbänlogiqne des e^minairea et cclni de la Tacultä da Luiivain" {Hubert. S37). Eine gründliche 
Kerorm des Unterrichtswexcns la^ ibm ganz besonders am Herzen. „Denn so lange man kein« 
Masüfegeln treffen wird, am mit Nachdruck und ohne jede Kflchsieht die abgeschmackte und 
Bchsuderhafle Diaeiplin der Löwener Univursität abzuHndaro, »o lange wirr! — lesen wir in aeinWt' i 
ReaoluEion vom 6. Oktober 1T81 — auch Alles, was man überhaupt fUr die Studien i 
Niederlanden will, erfolglos bleiben' (Mailly, 456 ff.). Er entschloas sich daher, die Kefomt d«r j 
Universität nach denselben Grundsätzen in Angriff zu nehmen, die schon in Wien und PsTia 1 
Kur Anwendung gekommen waren (Weisungen nach Brüssel vom 13. Octubcr 1784, 18. Januar 
und 24. Mai 1786. St.-A.]. „11 seralt peut-fltre le plus court" — schrieb er dem Fürsten Kaunit« 
— „d'y envoyor Sonnenfels pour pr<51evpr la vraie marchp de leiirs ätudes et la diffÄrenoe c[ui y 
gtt, aans qnoi on n'en tirerait que des dissertaliona qui oinbronilleraient encore plus l'iwt de» 
cihoses et l'^loigneraient dos rem^dee h apporter' (Resolution auf dein Vortrag vom S3. Februar 
1786, Prolukolle, St.-A.). Auf Antrag des Staatahanzlers betraute er jedoch mit der Aufgabe, aa J 
Ort und Stelle die nJJthigen Erhebungen ku pflegen, den belgischen Staalsralh Le Cleru (Besolu- " 
tiun auf dem V'Ttrag vom I. März 17H6, Protokolle); von dessen Sendung setzte Belgiojos 
Reetor am 21. MSrz in Kenntniss (Discours de Kam, Amu. 60, S. 402). Le Clerc Hllte eil 
nichtcndes Urtheil Über die Universitüt. Im Vergleiche zu anderen Hochschnlen — so lautet^ 
es — sei LDwen, wo selbst die wichtigsten Disciplinen nicht gelehrt würden, um fast xwei Jahi'-I 
hunderte zurück (Discours de Stas, 4I&, welche Bede gegen de Bani gerichtet ist, der sich td% 
folgender Aensserang rerstieg: „Selon Le Clerc, l'unlvcrsitä de Louvain ^tail picino d'iddes nltnK % 
montaines; pour lui c'est nn grief capital, et pour noas c'caC plus qu'un ^loge", 402). Der n 
fangrelehe Bericht Lo Clerc's gipfelte in dem Vorschlage, den von Soqncnfels eiitworfeneil i] 
Studienplan zur Aasführung zu bringen. „Cvt ouvrago" — hatte Kaimitz am 4. MSrx 1786 an Bel^'4^ 
giojoBo geschrieben ^ „qui s 6t& fait piiur la cour de Russie (vgl- Sink, I, p, 6G3, Anm.), quaiqna'l 
tr6s bion r^digS, ne saurait cependant nuua servir de guido et de r^te EUr lou9 les points, paroA 1 
qtio la r^forme des äcoles latinca et cela de l'ätude du droit n'ayant pu s'Stre effectnäeg jttiqu'ielf I 
il a fnllu se borner & indlquer aenlomcnt Ics vues qu'on aspäre de r^aliser, en n'en devdloppant ■ 
qn'autant qu'il ätait ai^essalre ponr ne pas di^couvrir aui i^trangers les impcrfectiona qae präleil- 
tent ces denx branches de riiiMruction publique" (St.-A.). Im Frühjahre IT8G wurde Le Clera 1 
nach Wien berufen, wo das Weitere mit Sonnenfcia und Van Swlctun abgemacht werden sollte i 
(Kannitz an Bclgiojoso, S4. Mai, 1786, St.-A.), Doch erfolgte blos die Ernennung der Wie 
Professoren Slöger, Van der Heyden, Meli und Mayer zu Dirccloren dar vier Facultäten (Kanniti 
an BelgiojoBO, 9. September, Sl.-A.). EHo Reform der Universilüt blich noch aufgeschoben, da sie 
mit der auf dem Gebiete der Verwaltung zusammenhing. Josef II. hielt es ferner für notbwendig, 
auch in den Niederlanden ein eigenes Organ für Cnltus and Unterricht ins Leben eu rufen. Ein 
solche» war die Behörde, welche der geistliclieQ Hofcommission in Wien nachgebildet «a 
zu deren Vorsitzenden er Le Clerc ernannte. (Kaunilz an Belgiojoso, 11. September I78G, 8t.-A. i 
Die von Maria Theresia am 0. Mürz 1777 eingesetzte Studicncommisaion in Brüssel wH sdioil . 
am 3. September I78& aufgehoben wurden. Vgl. Mailly, 4G6 ff. Starhemberg bereita batle ff 
eine vor übergebende Einrichtung angeaehen. Bericht vom 17. April I7S1, St,-A,) 

124 (30). Kaunits an Belgiojoso, 4. Februar 1786 (S!,-A.), 

lä& (30), Das Gebot, das Seminar zu beschicken, galt auch für die fremden BischSCe, deren 
Diilcesen sich nach Belgien erstreckten (Resolution auf dem Vortrag vom 31. Januar 1786; Kaouitft I 
an Belgiojoso, 4, Februar, St.-A.). 

126 (30). Frankenberg an den Kaiser, 29, Mära und 16. Mai 1786 (K, IX, 148-100^ 
Tbeiner, 18), 

J27 (iO). R, VII, ISl; vgl Theiner. 19. 
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128 (30). Dio wespntlitlislen BtatimiHiuißen iHeBos Ediuta warou folgende: Die Züglingp 
ronastcn vom November 1786 angefanBRn dem Studium der Theologio an Binem der beiden Semi- 
nare oblipceu. Eret nach Vollendung dieses Caiaes, der fünf Jahre unifaKste, konnten sie der 
helleren Weihen tlieilhaftig und iu einem gBistliehen Amte migelasaen werden, Znr Aufnahme 
in das Seminar berechtigten der Empfang der niederen Weihen, die Itenilligang de» DiOcesan- 
bischof» und dag vollendete philowphische Studium. Jeder Privatnntorricht in der TheoloRie 
und Fbilnsophie hatte aufinharen. Stiftungen, Stipendieii und Unterattltznngea Slinlieber Art ßlr 
die Candidaten der Theologie verfielen sni Gunsten der Seminaristen; doch behielt sich der Kaiser 
eine endgiltigo Entscheidung darüber vor „aans pr^judicier cepondant nux droita de ceux appeläs 
ü. CCS bouraes, ni des collations de famille, mala uni^uoment dans la vue de donner anx ävSqnei 
les moyena de poarvoir aux äcoliera moina aisäa*. (Es ist beseiclmend, äasa Theiner dieses mit 
Stillschweigen Übergeht). Klöster und «idere religiöse Institute hatten für den Unterhalt ihrer 
Zuglinge aufzukommen; für die Angehörigen der Bettelorden aber Borgte der Religianafond. — Dio 
Bealimoinngen dieses Edicts galten weder für die CoUegisn, die an der Universität fitr Awländer 
hp»tanden, mich für die Seminarien der BiitchCfe, deren DiOeesen sich aiisaerbalb Belgiens er- 
Htreckten; naeh wie vnr war der thenlogische Unterricht dort gestattet, doch konnten die fremden 
Candidatcn, die allein ihn genieiueD durften, kein geistliches Amt in den Provinzen bekleiden. — 
Ihm ISge vor Allem am lierxon — hu rechtfertigte Joaef II. diese Reform — in wirkKamer Weise 
einem Sitten verderbnisae in steuern, dem der belgiHChe Cleru« bisher machtlos gegenübergestanden 
sei. Von Sitten verderbtheit und Unwisaenheit .beim C'leriln* jedoch ist nirgends die Rede, und 
Theincr hat daher (S. 20) den Eingang des Edicta in tendcnxiÜHer Weiae ausgelegt. Dem Kaiser 
war es vor Allem darum zu thun, dem Prieaterstaude „anfgeklarlD und gelehrte MSnncr" ztiEu- 
fuhren und minder begabte davon atisit nach Hessen (vgl. Wuttke, 262). — Nach den PlÄnen, die 
man Joaef II. vorgelegt hatte, war das LOwener Bemiuar fUr die Aiiüiahme von 600 Theologen 
berechnet. (Kaunitx an Belgiojoijo, IS. Juni und 20. September I7g6, St.-A.) 

120 (30). R. IX, ISO. Schon in einem frOberen Schreiben hatte sich Cardinal Franken- 
herg namens der belgisehen Bischöfe mit folgenden Worten an den Kaiser gewendet: ,. . . C'est 
ce coni^uurs si essentiel puur le bien que les ävdquen preonent la respectneuBe libertä de rnolaraer 
dana lea circonatances pr^ntea, aupptiaat Cr^ hnmblement V. H. de vouluir trunver bon qu'ila ae 
rfiuniaaent en im unncile, »oit provincial, soit national de l'^glise Betgique, pour pouvoir aeconder 
Sea intentions k l'ägard de certains cbangcmonta qu'Elle paralt ^dfairer, et Jen concilier, autant 
qn'il sera poaaible, avec les prlucipes de la religion et lea loin de Täglise." (R. III, 141 ; vgl, anch 
die Eingaben, die seitens der DiBceanngeiatl ichkeil von Hecheln an Frankenberg gerichtet wnrden, 
ibid. 129—134. Am 7. September ITBS hatte der Cardinal jenes Schreiben mit dem Eraucben an 
Belgiojoao geacndet, es dem Kaiser eu unterbreiten. St.-A.) 

130 (30). B. VI, äT3. ,. . . on pourrait m€mc au beaoin prendre recours k un Hamide national* 
— lesen wir in dieser Eingabe vom 17. Niivemher 1786 -~ „ainai qu'il a 6t6 en uaage d^ la nais- 
sauco de Tägliae. Lea aynodes de Cambrai et de Malines, tenua aoiia lea auspiccs de nos souvorains, 
publiis par leura ordre», et obäervis jusqu'i prÄaent, 'aont nne preuve manifeste qu'on pent les 
omplojer avec HUccSs pour ri5gler la diaci]>lino de räglisc Belgique." 

131 (31). „Oll serait . . . tont^ de oroiro" — lesen wir in einet Denkschrift des Grafen 
Lambrechls, die sich gegen ein Schreiben Frankonberg'a vom 4. Hürs 17S9 richtet (aiebe dieses im 
R. XIII, 132) — „que le souverain veut s'ärigcr en arbitre de la foi, qu'il ne veut laiaaer anx 
ävequea qn'une simple inapection en matifire de religion; maia on ae trotnperait abaolumcnt : c'est 
relativement au säminaire-gdnSral que l'empereur lear a parle de surveillancc; c'eat tont comme 
s'il leUT avait dit ,ecüuteB : vuus ätea le» principaux puteur« des Arnes dana mes ^tats; dirigez 
en paix le troupeau qni voua est confifii annoncei l'ävangile h vos onaillea; n'adraettei pour 
coop^ratcurs dana l'ouvrage de la vignc du Seigneur que ccux que voua eu trouverei digncs; con- 
damnez Terreur partout ofi voua la trouvercz; soyei les aontiena de la foi tathulique; je ne vous 
gSnerai point dans votro minisläre, comme tous mea sujcta dnivent nttendre de mui la libertS 
civile, je ne veux aucunement vous restrcindro dans tont ce qui est indifKreal an but de 1« acjcWli 
(3vile; mais je juge qn'il u'j est pas indifferent d'avoir udo seiile et uniquc ^cole de tbäologio, 
et je veui r^tablir k Louvain oCt voua eiurciex auporavant beaacoup moins qu'une aurveillance; 
je veui cepeudant maintenant voua laiseer cette siu'veillauce, et j'attends de Totre aale que voui 

Sobllltei. Die BegianiDg JoKb 11. in du 6iUrr. Niedirluden. 1. 11 
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uie di5nuin:crea Im abua qui pouiraient a'y intri>duire, quo v 
voua y JQgorez convenir. An reate, lorsqnp le> jeunes gons Bortiront de ce HÖmiiiBirB, je Totw 1« 
abandunne commo k lenr p£re spiritnel; avsat äe Iciir tumfäror las ordres, vnuH ponrreK vom 
uasurer i-t prendre vos rntiers appaiaomeiits siir leiir märite et lenr capacitä'. YiiiU k pou pr^ le 
Imigage qu'oti ■ tcnu am ävgqiies par Igs diff^rentra d^pecbes qui rint itft ndn-ss^ai Bur Is matiäre; 1 
qui OBerait infärer de lä qu'on ae le» regarde en ginfiral quo comme da Bimplos »arveillinto de 
U foi, qa'iiD Tcut letir en faire Iftcher le däp&t?* (B4flexioiiB snr la lettre dn cardinal-Hrchevgqu« 
de MalineB & l'empereur tuochante le Bäminaire-g^nöral, St.-A.) (Graf Lambrechta wurde in 
Saint Tmnd am 20 November 1763 geboren; 1 777 wurde er ProfesBiir ander juridischen Paeul tat { 
tu Ldwen und 178ä Eectnr der Universität. llSä und t7S9 beroisle or im Auftrage Josefs II. 1 
vomt-hiedeae deutsehe UniveraitSlsetfidte. Ein begeisterter Anhifuger des Kaisers, den er mit dem 
BeifDgea ,cc qiii rat remarq nable", ,pbi1usop1ie sur le trönc" nannte, maebCe er sich in spKteron j 
Jahren durch seine freie Meinung den Revolution am Snnem verdäcblig, weshalb er leine PriifeBaar ' 
niedirlegte und sich der Ädvocatar luwendete. Er starb am 3. Auymit 1823. Vgl. Biographie n»- i 
tionale XI, 310 ) 

H3 (31) Bin 142. „Frecher konnte die Heuchelei nicht getrieben werden", ruft Theiner 
aua (p 41) 1 

113 (31) Wuttke, 264. 

134 l3l). Vgl. Borgnet, I, 72, Lichterfelde worde ein Anaweisungsdecret zngcHtellt, das I 
man aber nieder lorüclcnahm (Delplace, BO). 

13h (31). Die Nachrichten über Ferdinand Stoeger Bind äusserst därftig (vgl. über ihn 1 
Rensch: Allgemeine deutsche Biographie XXXVI, 31g und Wurzbach, XXXIX, 115). So i 
Datum der Gebnrt dieseB Mannes nicht zn ermitteln, Stoeger widmete aicli dem Studium der 
Theologie und trat deshalb in ins Wiener erzbiBchOflivhc Alumnat ein. 177G vfrHffentlichte er 
eine „IntroducUo in historiam eccle«iastieam Nuvi Testamcnti". Cardinal Mlgazzi, Erzbtschüf voa 
Wien, verfa«9te eine Gegenschrift, die er im Juni 1777 Maria Theresia unterbreitete. Unter 
Anderem rügte er folgenden Bäte: .Die ehri«tliche Religion ist von der papistinchen g*n> ror- 
Bchieden; die b^idniscbe Heligiun ist der cbrtstlicheti Abuliähef als di« kitthi<li«che od«r pspiiü- 

Bche." Stoeger wurde aus dem AInmuat entfernt, wo er die Stelle eines Repetitors der Dogmatik 
bekleidet hatte. Von Jiisef II. sum Frofetisor der Kirchenges chichte ernannt, gab er 17g(S eina 
dentsche Uebersetzung und Bearbeitung seines Buches heraus, «qui dans le fond" — so lesen 
wir in der , Notice importanto" über ihn — nu'est ({ii'une aatyre groHiäre et inepte contre l'Eglise 
catholii|ua" (R. 11, 141). Er war jedoch ein Priester, der »ich blo» xa geltuterten Gtundsätien 
bekannte, fUr Vernunft und Wahrheit eintrat, und Abscheu gegen Missbriucbe und gegen den ' 
Aberglauben an den Tag legte. Das eben machte ihn in Ldwcn verhasst. Nichts deutet darauf 
hin, das« er „ein Mann ohne Religion und Sitten, ein theologischer Füssen reisser" gewesen sei, 
wie Theiner in seiner blinden Wutb von ihm behanptet (S9). Stoeger starb im Jahre 1816 {vgL 
Wappler, 434). 

Zu Vieedirectoren des Oeneralseminars in LQwen hatte Joi^f II, den Weltpriost«r ESmannd 
Vonnck und La Joie (auch diese waren als Ketzer verschrieen, und man bekrittelte, wenn M 
nicht« Andere« xu tadeln gab, ihr schlechtes Latein; vgl. R. IT, 175 ff.) und zum Dir«ctor dea 
Filialseminars in Luxemburg den Uoutiir der Theologie Mayeuce ernannt. (Wiener Zeltnn^ 
26. November 1786.) * 



Vierter AbBclmitt. 



1 (33), Neny, H, 106, 107. 

S (Sa). Codex Kr. 977, I. St,-A. 

3 (32). In einer nmfangrcichcn Denksclirift hatte Kich Starhemhcrg ^egen eine Vereini- 
gung des Gehrämen Itathes mit dem StnaU- uud Kriegsseerctariat ausgesprochen. „Selon loi, ]■ 
naturo et la besugne du ces dcnx d^partements, leiir mnniSre d'opi'rer, le ilegrä de confianco qn'oD 
pouvait donner ä Tun et h l'autre diff^rnieiit tcllenicnt ([ue leur rÖiiuion, luiu de euntrihuer k 
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■iuiplifior 1a. marulie des alTBireB, ne ferait qae 1a oompliqnor et, dana dos occasioas eucDtiellea, 
»erait fort pröjndiciablo au ierWce royal." (P, AWxandro, ITT.) 

4 (33). Det Geheime Ratli wurde mit Still seh weig'Pii übcrgan^n. Die Grütido ßcden wir 
in einer Weisang des Staatskanzlcrs an Starliptnlierg vom '26. April 1783, worin es lieiBst, .cju'il 
dtait inutile de eonsnlter lA-desaiis les (^onseiU ctillatäraox, tu qn'on ponvait 3trc sQr d'avanco 
qne CO« Corps, jaloui de leur nianiire d'otrp actnelle, loin de s'attBeher Jl leier les incouvönienta 
que la r^union de ITIS pouvait avoir prodaits, aa^tmenteraDt un grosstront cncore lea difficult^a 
qne derait, par sa nature, rcnuontrcr un changement de cette espöce*. Der Gegenstand «jlle 
daher blu« zwiacben den Statthaltern, dem Minister und dem Staatssekretär erörtert werden. 
{Ibid. 178.) 

b (33). SUrhcmherg an Kauniti, 6. Mai I7B3 (St.-A.). 

6 (33). P. Äläwndre, 180. 

7 (33). Starhemberg wurde am 10. August 1724 als der fOnttB Sohn dM kaiaerlichon Ge- 
■■ndten am Hofe von Ht. James, Orafen Konrad Sigmund Starhemberg und der Fllrstiii Lco|>oldioe 
Ton LOnenstein, in London geboren. Sein Taufpathe war KDnig Georg 1. Binanddreissig Jahre 
«It, betrat er die diplomatiBche Laufbahn und eröffnete diese in Lisaabon. 1762 wurde er von 
dort abberufen und naeh Madrid geachiekt, im folgenden Jahre aber snm bevoltmSchtigten 
Minister in Parts ernannt. Am S. Januar 1754 trat er seinen neuen Posten an. Seiner diploma- 
tischen Gewandtheit ist es ganz besonders zuzuschreiben, dass die von Kaunits sebnn lange ge- 
plante Annfiherung Frankreichs und Oesterreichs auch wirklich zuttande kam. In dieser Hinsicht 
ist der Absisbliisa des Veraailler Vertrage» als die folgenreichste Tliat der Starb emberg'schen 
Staatakunst zu verzoichueo. Am 36. September lTä6 wurde Starhemberg zum Botschafter befördert 
und im November I7öö in den FArstenstand erhoben. 176G erfolgten eeine Berufung nach Wien 
nnd seine Ernennung xum Stnats- und Conferenzm in ister in inlSndiscbeD Augelegenheiteu. Er 
durfte sieh zwar des besonderen Wohlwollens Maria Theresias, aber nicht einer gloicheo Ge- 
sinnung von Seite des KaiaeiB rllhmen. Darnm ist es nicht unwahrscheinlich, dass Josef II, nach 
dein Tode des Ministers in den Niederlanden, Grafen Kart Cohenzl, gerne diesen Anlass ergriff, 
nm Starhemberg's Enifernnng zu erwirken. In der That wurde dieser zum bevollmäelitigten 
Minister in Brüssel ernannt. Gleieh seinem VorglLnger arbeitete er an den heilsamen ßefonnen, 
die für das Wohl des Landes so nöthig waren. Femer brachte er dar rUbrigen ThHtigkcit, weiehe 
die belgischen Provinzen schon während des nordamoriksnischen Frei hei Iskampfes entfallet hatten, 
um ihrem Handel die grOsstuitlglichen Vnrtbeiln zn verschaffen, lebhaftes luteressc entgegen. 
Maria Theresia Hess keine Gelegenheit vorbeigehen, um Starhemberg ihr Wohlwollen zu be- 
zeigen. Um so schmerzlicher empfand dieser die Ungunst des Kaisers, der im Herbste 1771 dem 
commaedirendeD General Orafen Josef d'Ayaeasa eine so grosse Machtvollkommenheit einrBumte, 
dass sie ihm eine gewisse Unabhilngigkeit von der Statthalterschaft verlieh. Karl von Lothringen, 
der in erster Linie von dieser Masaregel getroffen wurde, erhob lebhafte Beschwerde gegen sie, 
nnd Starhembotg deutete die Absieht an, sich von seinem Posten zurlickzuaielicn ; das wollte 
Maria Theresia vormeiden. Die für d'Ayasasa erlassene Instruction wurde zu rückgezogen, 
bald aber schritt der Kaiser daran, sie wieder in Kraft zu setzen. Starhemberg bat daher, aeinea 
Postens enthoben mi werden, Maria Theresia nahm jedoch sein Eutlasaungiigesucb nicht an. 
(Vgl. Allgemeine deutsche Biographie XXXV, 471 ff.) 

8 (33). So hatte or am 8. Decembtr 178U FolgondeB an Kannitz geschrieben: „II esl don- 
lenreui pour nioi de me trouver hors d'itat d'offrir \ notro auguste souvnrain des aervicea aossi 
actifa et ausai »uivi» qne Vont iti cenx <]ue depnia nn tris grand nombro d'anni^ea j'ai tächä de 
rendre k aon augnste m^re dans toutee les occaaiona olt Elle a daignä m'employer; mais ayant 
reconnu longtempa avant la crise präsente rim|>OBaibilitä de m'ac<|Uitter des devoirs de tont 
emphii qui exige un travail constant et aasidu, je dois anjourd'hut me boruer uniquemeut au 
d&ir de pouvoir encore ßlro de qnelque uliliti dans le oaa od 8. M. jugerait h propos de deniander 
l'avis do ceux de Res minialres qui, formSs, mon prince, soiis vos auspices, par vos leijons et \o* 
exeniples, so Bont mls h tn^ma de märiter par leur inli^igrit^, par leur zile iprouvd, et par l'ex- 
p^rience qu'ila ont acquise, ta confiance de leor souverain." (Beilage eines Billets des Fürsten 
Kaunitz an den Kaiser vom SO. Decemher 17S0. Dieses bei Beer, 3S, abgedruckt.) ,J'«i re^u par 
le prince de Kauniti' — antwortete Josef II. — „la lettre qne vous lui aviez envoyfe, mon 
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princc, pour m'ftrf remiae; soj'ci tres aasun! quc ju rpiids [larfaitciiipi 
svcc ]aqtiell(> vous avez dana ditr^rcnts postps importants, que feue 
eoniis, märitä 8a conSltiice. Cro;eE que je fais inönimcDt cas d« c 
encore i'i la patrie, et qua ja voob prie de croire qoe ]ieraonuelleniei 
m'obli^erez seDaiblamenl en Toulunt i:niitinucr k me t^moignar las 



I justice au ztilo el. l'aBxiduitä, 
unn aogaste rniTe you» STSit 
QUi qua Tons poorrei rcndra 
t je vnoB aatime, et qne Tona 
ifmes marques d'attacbcment 
qn'A feue S. M. Adieu, croj'pz-moi pour la vie.* {Betlaga des Sclireihene des Filmten Kaanitz an 
Josef vom SO. Deceoiber. Vgl. die Rpnolation des Kaiser« bei Beer, 2.1.) 

ft (S3). .StaThembprg' ne s'ätait pas cachä A nous das auitoa qu'il prAvoyait deTnir räaiilter 
des principes adoptäa par remperonr rclativanient nax affairaa de ce pa;a, et qiii na tadraient 
pa« avec ceux d'apr^ leaqneU il leg avnit dirigfes aous le r^giie de l'impäralrlce, pendant lcf|Del 
il y arait jou6 un röle aoeei agr^able qu'honorable. II avait recherchd consöqnEmineiit depaia 
qaelqne toinpi lea moyeua de poavoir qnitter ce pnate et d'on obtanir an autre." (Auraeichnnngen 
Alberts. A.) Schon daraus eraelien wir, wie gmndloa die ^gcn Henri Cmmpipen erbobane Be- 
schuldigung ist, er habe durch eine fein angeaponncno Intrigue die Abbrnifnng Starb cniberg'a 
herbeigeführt. (Vgl. Note aecrÄle pour 8, E. le gön^ral eonite ri'Altnn. Mfimoire pour sarvir k Ift 
jaBtificatioD de fenc 8. E. le g4ii£ml comte d'Altou 112.) 

10 (33). Diese Würde boklaidpte er aueli unter Leopold II. und Franz I. I8I>7 ntarb SMrliem- 
berg im Alter von dreiundachtzig Jahren. 

11 (SS). Das war aber bercita unter Maria Theresia der Fall. 

12 (Sl). Starhemberg an Mercy (St.-A.). A Erla, ce 3 de aeptembre 1783. Tai reflu, mon- 
nicur l'ainljBasadKQr, par Yotre sgant Mililer la lettre que V. E. m'a fait rhonneur de m'äcrire ' 
le 17 du nioia damier, et Je me sers de la m^me voie pour tous faire parvenlr la präsente, a 
qnc j'en uacrai aussi par la suite k moins que fante de savoir k tempi Teipädition des courriera 
ou par autre raison, je ne aoiK quelqucfois dans le cas d'adreaaer mea lettre» k M. le comte de 
Belgiojoao ou ü M. de Crumpipen, qui nuront ^ygalemant aoin de vous los faire parvenir avee 
söret^. On me dit que le courrier mensuel va 6lre ax]>*difi demain ou apr^a-demain, mais je ne 
regardc pas pour cela la chosc comnie certainc, puiiu[ue l'empereur, quoiqu'absent, dirigo con- 
statnmcnt lai-mSine Uiutos iee opäration§ qupIcouiiuGS da tons Igs däparlom^nt«, et cfla jusqoe dani 
los moiodraa dätaila et avec une teile prädaiou que ricn ne peut se faire ni plua tÖt ni plus 
tard qu'il ne l'a prescrit, sana que jauiaia od pninse ]>r{vair aa jaate qucla seront sea ordroa, ni 
quand il les donnera. 8. M. est pr^sentement an camp de Moravie d'oü Elle ae propose de te 
reodre k celui de Bobima, 
a'arrfitera ensnite quelques j 

Elle eompte Stre de retour & Vienne quelques jours 
bien Stre encore question de quelques autres vojages 
ne sont que des conjecturea, et peraonne 



I lä Elle i 
s k Prague, ] 



I 



ouvrages des nouvellea fortereasesi ElU 
arrangementa iut^rieura da rojanme, et 
aiit la Sn du moia. On crolt qu'ü ponrra 
ivant et ro@me pendant l'hiver, inaii ca 
le paaittf lä-desaus. En tout on peut dire 
lagäration quo l'enietnblc du ^nia, dea tatenta, de la |)Grspieacit£, da l'aetiTit^ et de taute 
la tenue de ce prince tie&t röelleinent du prodigieui. II iniagiue t«nt, il voit tout, dirige, exd- 
ente et gouveme tout par lui-meme. Les divers d^partements ne sont que des corpa or;ganiB^ 
auxqueU il donuc l'impuUion, qui les inet en monvament, maia ils ne peuient rien par ens- 
mflme« et ne sont pas mönie assnräa d'un jour k l'autre de leur propre aitiiteqce et encore moina 
da maintien de lenr resaort. Sauf la cfaancellerie de Cour et d'Etat et celle de t'empire je n'ai 
pai trouvä un seul däpartement dout le fond, la forme, le tesaort, le peraonncl et mSmo jnsqu'an 
nom ne soit enti^rement r.hangä. Je pourrais en eicepter capendant encore le conseil de gnerre, 
quoiqu'il a'y soit fait nuasi bien daa c bau gern sota. 11 existe de ni'''nia aussi encore une ombre An 
conseil d'Etat aaquel j'avaia ci-devant pr^sidä, mais cela est bien diffärent de ce cjue c'dtait da 
mon tempB. Quant A la confärence, il n'en est plus question, et il ne parait pas non plus qua 
S. M, eonsulte aucun ministre particulier snr la g^näralitä de« atfaires, en Sorte que c'est absotu- 
ment de uin propre fond qu'Elle tire tout qn'Elie fait, et de ann cabinet qu'^manent loutes lea 
dispoaitions et rrisolutions qui se n^pandent cbaque j'iur daus toutes les hranches de la vatte ad- 
ministratiun de notre grande monarcbie. II est ai!6 d'infi^rer de In comblon ca prince doit Stra 
oceupd, et combien il doit avolr de patience et de conraga pnar reprcndre cliaque jour le fil du 
travail pdnible et fastidieux qu'il a fait la veille, et pour ae tenir to^jonrs an courant d'une 
Mgne immense qui ne Ini laisae pour ainsi dire pas le tempa de respirer. J'ignore, «i avec <el« j 




tion BctueJIe ne 

Mit Gdui Cläre, ; 

roenbi qai ae eont faits et «e 

Mis, c'est que dans le public 

tont le monile eet m^contcnt, 

B <1UB j. 
qu'un dit sttachä k ma pli 

parcimonie adoptä präsentemont n'dtait pM fund^ Bur la pi 
melteat abaolament aucune exiseption. Jo tue truiire dune a 

besoins et abaolament hura d'ätat de puuvoir subslstcr d^eiument ii Vienne, ce qi 
triste fin de la longrie et honorable ejuriöre qne j'ai pareonrne, en »i»aiil toujim 

u-delA. Si j'ayai« pn obteuir raa ri 
mein £tat de d^penAe snr mua revpDu, vivre la plus grande partie de l'annäe k la camiiagne, 
n'aviiir qu'ane pelite habitatinn k Vienne et me rc«treindre de mani^re k n'aviiir qne le >> 
n^couaire; mais ravetu de la premi^re char^^e de la monarchie, j'ai dü mSceatairpinent me loger 
et m'&iuiper conTerablenient et nu.nter un etat de raaieon qiic je me vcils d6ji actuollen 
d'^tat de ponvoir Buateoir, et qne je vaia ^tre dans le can de devuir räformer en grande 
partie presqu'auaaLtät i|a'i1 a 6t& äinbli. D'apr^ ce» circodatances je ne peui, cn consnltant i|Oe 
I iatärft penumoel, gairea applaudir aux principcn et airangementa nuaveaux qai me privent 
uitageB doot je dovain espärer de juuir taiit par n 
qne j'avais lien de me proroettre d'obtenir en considiraliun de mea serviues pani&i et de mon 
Atat pr^ent, mala mtlgii cea motii^ de mäcnnteDUment perscinnel je ne penx n^anmiiinB critiquer 
les principe^ qui unt dunn^ lieu am arrangements dont j'ai k me plaindre, puisiiue j'ignore ai 
et juaqu'ä qnel pnint iU aont fnnd^s od jn^tice et raiiHJii. Ma santS a ansai subi depais mon s^jonr 
t forte altäratiuo, paisi[oe je me »uia trunvä t<int-^-cuDp attaqu4 de la gravelle qnt 



a'eat d^claräe d'uno mani^re fiirt Richense par dea rStentii 
taates. Lea mdilecina prätendent qne ccia pruvient de la vlo i 
de faire ai Irmgtempa, et preaque tous lea avis a'acuordent k 
Spaa, c'eat-i-dire de la SattvooiSre, qoi no pent 6tre priae qu 
k me confornier k cet avis, et il en r^aultera vraiacmbl ablernt 
me Tendre de Spaa auit direotement, auit apr^ quelqae «i^jiiu 
mainea ii Paria. Maia comme ce projpt 

i perannne, et je ticlie en atleDrlant de ciimbattre la 
faisaot le ploa d'eiercice qu'il est iHWaibte, i quoi mim »Sji 
d'agr^ables »ceaKiona. Au reale iinoiqiie ji 
1 laiaae paa 



träa dnnloar 

que j'ai etä dana 1i 

Her l'usage ( 

lea lleux. Je saia fort diaposfi 

iB je rempiirai mon projot de 

: Pnyn-Uua pnur queli[uea ae- 

i^e priichaine, je n'eii parle 

premiäre de mon mal, en 

■natant k Erla me f.mmit 

dana \fs alfairea pnlitiqnca et d'LtaC, js 

punr le redreaaeincnt de 



tratlon de ines terrca quo j'ai tniuv^e dana un fnrieux d^labremenl, que puur le 
■ffaire» qai kodI du reaaort fort ätendaes de mcm däpartement, et qui e.:iigcnt une exp^ditiun con- 
ml^me jonmaliire. Tont cela me paratt n^anmoiii» tr6a facile cn cumpnraiann dn trarail 
algrä la d^treaae de mes fncult^ et le di^raugement de 
> beaui^oup du chaogement de mun ätat. Depuia rabaence 
nr la craiiite d'nne gi^aerre prochaii 
^ard. Qitelque därniannnable et di^placäe que 
era noua, il me paralt impoasilile que l'nn ae dätermine 
"tain d'nne ruptnre onvorte avec eile, II ne däpendrait 
conciliatiun d'intJrSt» qui ne soni divera qu'en appnrence, mais 
prumettre de sa part et en conaäquence il eit oertaia quo noua 



qua je falaaia d-devant, 
ma aant^ je m'applaudia 
de l'empereOT le public |iaratt 
uulier je peuae loiijourB de mdme k i 
la cnnduite de la cour de Veraaillca 
tout de bun k a'expeaer an danger 
que de la reine de proourer i 
o'eat oe qa'on nc peut guSra 
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aurons tiiajuari k reprocher a in France d'avnir äprouvä de »a purt lors de nuCrc doniic-ro g'uerre 
avec 1e rui de Prntue, et datiH l'uccaiiion pr^ate des BenlimeDto et pmciM^a bicn difförenta de 
ceux quo DDUS BTODS fsU pspsltro 4 Kin iguA Iciracgu'elle a fait la ci)ni[a£te de la Corse, 
pendant timte la intie de sa dernifere guerre avec l'Atigleterre. Jb croU euinnic V. E., tii U cti, 
naüsaaCQ qae j'ai du genie et du caract^ie de MM. de Breteail et de Kuailles, que nuiia gagne- 
Tons peDt-^tre ijuelque ehose ä avoir ce dcmier pnur ambiuBadear k la place du preniier, mala 
jo n'ose neanmnins espärcr iju'uii emplnie (comnie rela se faUait ui-devant) vIb-A-vib du n 
ambansadeur leB mojem les plus propres k »e ciiucilier enti&renieat soa affectioo et sa (Hiufiance. 
Je Baurai, M. l'ainbassadenr, vinis diro dsos le lemps co qui en e»C, car ja präsnnie qne M. de 
Noailles, loat prudent et uircDospect qu'il est, s'üuvrira pent-etre uu pcu plus vis-Ai-vls di 
qu'avec beaueuup d'autrea, puUqu'il n'ign'ire pas que je 9uis certaincmeDt plue que persuni 
le partisan x6]6 de notre union avec aa cuur. Je buU bien atse qlle MM. de Ciutriel et de Sigur 
ae Eoutiennent dans leurs plncoa, mais la part qua j'y prends n'est que pnrstmnelle, parce qa'ila 
Bont mex amiK, siirtiiut le premior, et parce qu'il para!t qu'ils sont cunCouts de conserver Icar* 

chosvs iront toujuun de mSme et <|ue chacun D'euviBa^ra l'inturüt de I'Etat <|ue aoua le point 
de vue rdlatif k aa propre cimueoanco et k teile de sun döpartement." 

„Ce Mseptembre IT83. V.E. recimnaitra par la prem[6re data de cette lettre que j'avais compld 
pouvoir la faire parlir, il y a dejä prSs de quiaze juurs, maiB l'envoi du cuurrier jiioiisuel n'ayant 
pas eu lieu et ätaot incertain l'il »'en f»ra de ai tot, je preods le partj de l'envojor par niie 
personne de cimfiancn qui se rend h Brtixellas k M. de Crumpipen secn^taire d'Etat, ea reciiui- 
mandant k celui-ci de ne l'adrusser h V. E. ijue par uno voie ägalnroent (r^ silre, en Borte qu'il 
pourra pent-Stre se passer encure bieu du teinps avant que viius ne la rcceviex. J'y jolni uue 
lettre pour M'°'^ de Carauiau avec benucoup de compliments do M'"" de Starhemberg puur V. E. 
auxquels je vuus prie de pennetlre que j'ujoute les a-tsarauces du reapect et de la refunnaissauce 
de mnn Eis puur les bontAx dont ea t<iut teinps vous aves bien voulu rhunorer. Quant k mea 
Benttments, ils vons »int, M. l'ambaasadeur, depuis tiingues annäes si bieu iMiauoe, qu'il n'est 
certAiaemont pu Qäccasairc d'«D räpiiter ici rcxpresaiiin. 

J'avais achevä la priisente k Schnnborn, oi'i j'al ^te passer i|Uatre junrB, et d'oji je aoia 
rereuu hier an soir, On m'a appris k man arriv^e que le uoiirrier meosuel avait M ä6p6ch.i 
arant-hier k quoi personne ao a'atteadait le jour de taim d^ipart. Jo suis ßchä de l'aToir manquö, 
niais il n'Stait paa k präsumer que cette expädition aurait Heu präciB^ment pendant la court« 
duräe de mon nbaence de quatre jours," 

13 (34). (Vgl. über ihn Gacbardr Biographie nationale I, 118 und Briefe und Denk- 
gcbrifleu S if.) „Nous ue pouvuns iju'Strc henreui* — schrieb Marie Christine am 12. December 
1783 an den Urafen Mercy — .d'aToir A dos cöt^ un minislre coinmc Ic uomte Belgiojoso, 
rempli de eöIo et talenta pour le Service." (A.) 

14 (34). Die ungarisch-sii'beubürgiBcbe Hafkanzlei war aus, der Vereinigung diT sieben- 
bllrgischen Hofkanzlei mit der ungarlBctien (17SS) und die .vproinigio Hobtello' aus der Ver- 
Bchmelznng der bSh misch -Saterreichischen HofkanKlei mit der Hofkammer und der Hiniateiial- 
Banco-Deputation {14. October 1782) hervorgegangen. (Vgl. Huber, SOü; Lusuhio, ÜH.) 

13 ('^4). Bei Errichtung der kaiserlichen Hofkanzloi hatte den Kaiser nur der Wideispmcli 
des Staatsrathes abgebalten, die von Maria Theresia bereits ein^fiihrte Scheidung wieder auiau- 
heben. (Vgl. Luscliin, bli.) 

15 (34), Vüt derartige Froucsse (Zoll- und Domänenstreitigkeiten) bestanden in Rrllssel 
seit dem Jahre 1693 KWei Tribunale: die Kammer von Brahant und die von Flandern, jede ana 
drei Richtarn gebildet, von denen einer dem Finanüconseil, die übrigen zwei dem Oeheimen BatiiB 
angehörten. (Vgl. Neny, II, 152 und P. Alexandra, 343.) 

17 (34). „8. M. vienl do me faire connaJtre qu'ayant dÄjÄ depuis bien dn temj« dScM 
que Ton »dopte k peu pris anx Pays-Bas ta mGine forme de gerer los afifaircB qni eiUte iei, 
et de parifier la geatiou k eelle que 8. M. a decidäe jionr le Milanais, Elle ne pouvait prooMu 
tt la numination d'un pr^sident de la chambre des cnrnjites, ni au r^lenient de ce däpartemcnt, 
avant que la secr^taircrie d'ECat et Ic conseil pnvä ne sotent ri^unis avec le cnnseil des finauoea 
dans un mönic d^partemcnt ijui aurail le miniatre pour clief, la chambre des couiptes devant 



faire a\ot& une ofipecu ilc d^pendADCo et iiu äerait y\us danJS Lc caä d'^vuir mi proyidtMit, mala 
eimplemeot das directourg, ainsi quc cela s'est dccide paur ritalie. Que c'cet donc, aviult tont, 
k rai-compliasement do cette njunion qu'il faudra mettre la main, el qae Von fera venir k Vienne 
ceux ([a'an jagera lei plus propre» pour ae mottrc au fait de la manipolation qai j est obsorväe, 
jiour l'introduire cnsDttn aux Payi-Bos mr lo mdniB jiicd qua 8. M, l'a ordonnä pour l'Italie, sana 
en cjicepter la forme judioiaire cjtt'il faudra ögalcment fairo adopter dans tous les tribun'ani.' (Öt.-A.) 

18 (3ö). MariEi Christiue an den Grossherzog von Tosnaiia, IT84, s. d. (BlBijtiftconcept von 
Albcrta Hand, A}. 

19 ^35). „La lenenr des resolutions definitives donuSes par 8. H. sur lea avia de M. le 
priucc de Kaunitz relativemeot aux affaires dn gonvemenieiit de MilaD* ~ so Icspn wir in der 
Denksehrift, welebc die Statthalter dem Kaiser unterbreiteten — „devrait — dans le. uas oi'i eelui 
de Brnxellos aurait k y ttre conforme en tuut point — faire juger qiie teile est sa volonte su- 
prfime. Ces r^ulutioQS d^laront cn ctfct : 1" que le conseil da gourernemeat est v^ritablement 
celui qui gouvente le pays. 2° Que rarubiduc-gouvemcur n'est autre cbose que le reprä- 
»DDtant du souversin. 3° Qu'U adresscra par cinnscsquent toutea «es consnltes direutcment au 
souveraiu, ainsi qn'il est d'nsage en Alleiuagne, (Quoii|uo l'expresaion : il adressera' — bemerkt 
Albort au dieser Stelle — ^vienue tout de anito apr^ la inentii'H faite de l'archiduc, il paralt 
tuutefois d'apr^ le sena de la cbnae et pari^e qo'il est parle ici de conaillte«, i\n'on doit entendre 
sous le miit 11 le etinseil ijui ne devra plus soumettre ses consullos k VinilpcCtiriu et dSeiaiiin 
pr^alable da gouvemeur-gi^neral, mais qui les adresaera d'abord directement au nouverain. 
(Etwas Anderes war auch gar nicht beabsichtigt.) i" Qu'il faut que le miniatre siut lu aeut chcf 
de ee conseil oi'i, ssns rccueillir ni ae tenir ii la majoritd dea viiix, il peut conclure d'apräs sun 
prupro sentimcut. Qu'enfin 5° le dit ministre pourra, dana le caa de dlffercnce de rupinion de 
l'arohidmi d'avee celle du consoil, y ajouter par lettre privde, dirigöe au dfipartemenl, l'Sdair- 
cianemcnl des raisona qni le convainquent d'etre meilleuros, et »oa adhäsjon." (DenkscbrifC von 
der Hand des Hcrxnga, 20. Januar 17611, St.-A.) 

30 (36). „En daignant declarer : <|Ue Texpressiun le conseil est v^ritablemcnt cotul 
qni guuverne lo pa^a, conteniie dans les piäcea italiennes envo^^s Ji Bruxelles, no dciit point 
etre regariläe uomme relative an gouveniement des Fays-Bas et doit par coasäqucnt ätre umiae 
daiia IfB eipMitiuna y affärantes. Qu'Elle l'entend de müme k I'^ard de l'expressiim : rurohiduc- 
gonvcmeur n'eat autre chose que le repr^ntaat du scmversin. Que les dätiberatiuns et d^ter- 
miDatiiina du conseil qui ont fait jiiaqn'ici matlAre de consultea, devront Stre portäea par le 
miaislre eiinune ci-devanl A nolre inapcction et apprubation avant de faire k eet ägard les exp^- 
dilions j aff^rantes. Que les rapporta, reprüaentatloos et nvis de* ätats, administratinna et anires 
qui ont i^t^ adrcssöa jus((n'ici k notis, le scrunt de mf^mo i TaTenir. Que les rescripta du souveraiu 
et los dSpSches de la cour dovront elre purt^ h notre connniasonce avant qu'il en suil däliberä 
on fait d'autrc tisage, do meme que lea räponsea et informatiimi sur eo« d^pächea qui auront k 
naua dCre pr^entäes auasi pr^lablement, avaut d'Stre expädi^es. Que les priitocolus des piäces 
j^ produire piiur les d^libärationa dans les s^nces du uonseil auront k Stre portd» aussi ji notre 
inspection avant la tenue des dites ninuaes. Que leK ordonnaiicea k äiuaner dans le pays et les 
ordrea dunn^es aux administrationa qui avaient öti aoumis jusqu'ici k notre approbatiun et sigua- 
ture, aenint Iraite» et eip^äa encore de In sorle k ravenlr; enfln i[uo nous anrona le droit, nun 
seulement de nous faire rcndre comjile, par le» membrcs partiuuljers du conseil et aiitrca, des ina- 
tiäres sur lesquelles nous pourriona juger näcesaairc de prendre des informations particuliöres plus 
späciales, maia encore de faire asaemblcr ehe» nous dos jolnCes pour lea caa oh Timportance de 
l'objet paraStrait l'exigrr et d'inlerveuir mSme aiix asaeinblie» du couneil lorsque nnua le trouve- 
rions näcessaire et avantageux au service." (Denkschrift von HO, Januar.) 

21 (36). Aufieiuhnungen Alberts (A.}. ,En laisaant am gouvemeura-gi^n^raiix'' — lesen wir 
in der Donkscbrift der Statthalter — ,iine autorit^ convenablc ä leur cbargo, mais limit^e, comme 
par le passe, par lea instructiiins el par l'autoritä de l'activitä du miniatre plSuipotentiaire, il ne 
peut en r^snlter . . . aucun inconv6nient pour le Service, ni dana l'Stat actuel, ni dana l'ölat fatur 
du maniment dea affaires. 11 a'y eu a i'h effet ancune aux Paye-Bus que ceit gouvernours-gdnäranx 
Iraiteiit particuliiremcnt ou qui ue passe auparavant par le travail et l'avia du miniatre. Celm-ci a 
la direction de tuut, et Domiui^meut de la accrotairie d'Etat qu'il emploie 
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iofluBiiee ilircctp des dil« (f""*enieurs; et H est le coulmle ualurel de ccnx-oi. cjui ii Ib viWitA 
dMidont datis toua les cas sur bs proposilions et rapporta qu'il leur fait, m»is i[nl »ont contaniu 
enx-mßniea dans lea borneg des inntructiiins pnr la surveUlniicc et par l'activitA, et U coaBidfir«- 
tiou quo cea inatnictiona et le pied ätabli lui dutiut^nt, et cjui ne gauraient par lA ni arrSter ni 
rotarder la marcho de« affaires, bien moins encoro risqtier de pretldre da leiir uhef et cjintre aou 
■via quolqiie r^otiitioD du de faire qaelqne dUptieitiou qai aerait toiitraire anx inxtrQctiODii prä- 
eitles ot au bien du «ervico. U parait que lea avaatage» rfeultant de ce gjstAnie no aeraient 
paa ägalemcDt obtenua si, venant L etro abamlonn^ an il^poiiiUerait 1b3 gouvemeura-gänärani de 
l'autoritä et activitä limitäe, maia conrenable k leur chargc dont ila jouiasent k prdaent, 
ponr ne leur laisaer que U aniinaitisance hUtorique de ce qui aura ii6 traitS dan« le conseil et 
däcidfi par le ministre, et la aculo facultö de joindre et de prfsenlnr leura avi» au souverain dans 
lea iiiati6rcs poriges k la d^cisiuu. La d^oioion de tinites lea autres Staut an offet attribuäs 
privativem Cut au mioiatre aans qnc- les gciiiverDc^nrs-gäti£rBiii puisscDt y prendre quelquo inäaence, 
il jouirait d'une aatnritS et aetivit^ lilen tcoina vireuDncrite quo n'iin avait jauiaia ou daus ce« 
demiers temps cem-lil, et il ne aerait paa Obligo dana 9cb actiiius et Operations i. l'attention k 
laquelle la balance de pauvoir et d'inflaenue dani les affaires, qui enistait jusqa'ieL antra les 
susdits goUTemenra-gän^raux et lai, aBfajettiHSait ceax-I& et qni 4tait ai avantageuso au bien du 

23 (35). Aufepichmingen Älberts (Ä.). 

33 (SG). ,. . . Temperenr autant quo le princo Kaunitz not 6l6 un pea impatienl^ dovoir 
faire dea qucations aur des objeta d^jA t^1u9 et iMcirl^s." (Briefe und Denkscliriften Nr. 2, S. 17.) 

34 (35). Aus den Aufzeichnungen Alberts (A.). 

25 (8ö). Note explicatoire. Dana les principoa g^nfirnux que j'ai artoptia, pt en cousäquenec 
deaquels j'ai r^glä radminiatratian iiiterao des provincea qui compoacnt la lunnarchie, se trouve 
anssi celni d'Stablir daus chacnne un centre, appelä gouvemeiDent, qui rdunit tons lea objeta d'ad- 
miniatration queleonquos et qni le» diri^ d'aprös des principei doonÄs et les furmas pTescrit«a, 
indäpcndamment dea haaarda que le peraonnel entraine apr^ Ini; de fa^on que toUB cos diffärenia 
gouvemeinenta, dant le contre ^n^ral so trouve Stabli Jk Vionne, doivent @trc guidäü d'ime maniire 
uniforme et d'apr^ les mSmes principes, pour qn'ils puiasent ao donnu mutucllouicnt les mainl 
et conuonrir, k l'unissün, au bieti g^n^ral de la inonarebic, Ces rägles uniformes, d&}k tniaes en 
pratique dans lea provinces allcmaDdes et IiaDgroises, fönt k präsent l'objet dea arrangemeota k 
prendre pour introduiro la nifime Organisation dana la Lombardie et ies provincea Belgiquea. Gea 
dcux goBVomements doivent Wre administräs boub la menie forme quo lea provincea allemandea' 
il n'y exiate que la seule diffärenco rju'outre le miniatre qui, k l'exemple de« autres provlnce«, 
eat le chef et präsident natnrel du conseil, il y a aussi des guuvemeura^Däraux. Les raiaom 
qni y ont fait plauer des princea et priiicessp.s de la iiiaiaan royale, et qai sabeisterout de mSniB 
don5navant 4 IVgard de ces charges, sont entiJrcnieot hälärng^nes ä la direction dn gonveme- 
meut et k la naCurc d'une bonne adminiatration; !1 nc faut douc point les confondre ensemble, 
car on acut de aoi-mßnie, quo jamais le choix d'un gouvomcur-gänSrnl ne pourra se regier d'aprte 
ses talents et l'exp^rience qu'il aurait acquise de toutes les brauche« compoaant radDiinistration 
d'une provincc; ce qui fait, an contraire, l'objot princ i pal dans le choLt d'un ministre i prdpo»« 
au conseil. Mais retablisseiuent d'une aeconde branche de la maison ro3rale, des cunsidSrationa 
de famille, de politiqne ot d'amitiä personuclle, le maintten d'nne plag graade circulatioa d'argent, 
toutes ces raisons ont concoura k furmer dana ces provinces dätachäea de U monarchie des couit 
qui, par la repr&eutatiou et par la dSpenae qu'ellea fönt, leur donnent du Inatre, y attirent dea 
^traugers etc. 

On ne saurait donc formor un räglement permanent d'aprä» le zSIe et les talonta pen 
nels des gouvemeura-g^ndraui qui se trouvent actucllement en place; mais il en faat ät*bUl ' ] 
un qui puisso Strc bon dans toiis les temps et caa pnssiblea. 

Cest en consäcjueaee do ces principea immuablea que j'ai agi dans lea diffärentes diapoaU 
tions k IMgard de cea provincea, en donnant au miuistro toate la partie exäcutive dea ordrea d^ I 
Sman^a, ainsi que la direction jouruaUSre et continne de la uarchc cadencSe des affaires pnbli- 
quea. Cest dans cettc vue que je Tai astreint k une rSsidence nnn intcrrompue, et i^ne je Ini ai ! 
fijö des jours de i-onseil, untre les occupatious journaüircs et mßme matiSriellca de bureau, donl ( 
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il QC jieul se dfitacher. L'uu vult par I» qtte l'admiuiBtratiün uioutöe dt! cette far;ou iie pourrait 
6tre dirig^e par les ^iivemeuni-gäa^auK, iiuisqu'elte est contraire k l'objet 'prjucipal He lour 
cUargB qiil les obligo h roprSarnter la pereonne du souvaraln et nun k mener nne vi« do oabinet. 

Pour combinor näiintnoins leam cousid^rations avec le bon urdre daiis laf^eistinn des aiTaircs 
et tirer l'avintiige, que peilt funmir leur z^Jo Joint aax oonnaUsancra Incales, J'ai itiis les gouver- 
neun-g^näriux dans le cas, ranyennant mea dispnaitions, de retiter inform^a par 1a loctura do» 
protocntes apräs leiul pip^ditiooa, des uhoses nifiiuea les pliu minutiauses, qui ont pasaä par le 
coDseil, et de pr^ndre en meine temps connaisaanee des objpts qiielconqnes qiii doivent ctre en- 
Toy£s A Viennc, auiqaelii ils peuvent donner leur appmballou ou j ajüutcr leur opiuion, si ello 
diff^re de l'avis du conaeil. 

De cette mauiöre !e» gnuTemeum-ßfiniraiw dunt le caractirü oat repr^entatif, principe 
<[u'il ne fallt jamai» perdre de vue, influanl direclpinent par Icura nvia sur tous Ibb «bjets souuiia 
Ji la däcision du souverain, le reprdscnteront au«ii bim räellemoiit. Outre eela, EU eont mia k 
m&me, sans &tre estrcinta k an travaii Jonmalier et mat^riel, de rester inetmits des plus petilm 
affaires, aGn de ponvutr piirter leurs ju^euients avec pteine connaissance de cause dans les cas 

Cet arrangenient est d'antant plus avanlageoi que dnna tnus lea i5vänemeiit3 posaiblea, 
que les gouTerneurs-g^nörani Süient des prinees et princessa* inalruita, clairvovants et ziMs, oq 
qa'ila ne le snient paa, Vordre se maiatieudra tonjours, et que le courant des affnirec ne Sera ni 
interrompu ni anjet k dea variatlons, tandia que, des premiera, im tirera la plus granite pnrtie 
de lej|.r aiia et de leurs liimiäres, et que lea demiers ne poummt nnire, ni par cax-metues, ni 
par ceux qui dirigeraient leurs volonte, et ne seront jaTnain dans le cas d'arr^ter la marcbe des 
affaires cdufiäes an mini«tre, au vice-präsidest et all coUHeil; bien enteildu que, datis le clioii 
qui en sera fait, on tSchera toujoura d'y nommor di« gujel» qui joiudrunt aiix taleut» nne longue 
exp^rienee, une probilä reconnue et iino asaidaltd constante dans las affaires; si, cantre liiute 
attente, an eüt lieu d'en Elre mäcontont, il 7 a plus d'uu rem^de pour les tenir ea ordre ou 
pour les ohanger; chcise qui devient impossible Tis-i-Tis des peraonnes atimi älevSea que le Dont 
lea gouverneurt-gÄniraiu." 

„Les Bxpressicma affectiicusea aveo lesqnellea V. M.* — schrieb Kanniti an den Kaiser — 
,fait Cüunatlre Ses rdsidutioDS invariables, sont aussi propres que pusslblos, k ce qu'il me semble, 
k cn adoDcir ramertume." Weder aus den Moitiiiiren Alberts, noch aus den Vortrügen des Slsats- 
kanilers geht irgendwie hervor, da» dieser die Ansichten des Kaisers über den neuen Reform- 
plan nicht geCheilt habe. Ja er bemerkte noch l'olgondea: „n n'an sera plus question moycnnant 
csla vraiaemblabloment, et j'en anis bien aise oimme de tout co qui peut Lui ^pai^ner des moments 
fastidieux." (Vortrag vuiu 6. MSrz 17ä6, St,-A.) Die Behauptung Wolfs {I, 326), das« Kaunitz den 
Stattballoru die Nachtheile nicht verhehlt habe, die ans der Reform der Verwaltang entspringen 
würden, ist demnach vOllig unbegründet. 

2B (35). „Le gouveroeur" — lesen wir in einem attareH Werke über die Regierung in 
den Niederlanden — „ne doit estro fort sage, mai» il doit laisser giiuvemer des geus sages, st 
quoyiiu'il le suit, il ne doit le croire, ains sc drifier tnusjours de aoy-inesme.* (Ä. L. P, de Hobauli 
de fioumoy, I. Ui.) 

27 (36). A. 

m (Sä). ,11 faudrait donc oa qne M. de Belgiojoso, comme M. de Witczeck, se rend iei 
en personue, ou qti'au moins celni qui aera destinä ponr Stre le vico-präsidant, se rende il Vienue 
püur y prendre les inforniations n^cessaires." (Reaolation auf dem Vortrag vom 31. Januar 1T86, 
Prolokolle, 8t.-A.) 

29 (36). „Je crois que H. de Crumpipen — la secrätairerie d'ätat devant abaolument Gtre 
incorporie dana le eonscil — sera Vhomme le plus propre pour la place de vicc-pr^sident." {Ibid.) 
„. .. quant k M. de CaBier" — achrieb Kaunita am i. Februar 173B an Belgiojoao ^ „qui par 
sa place actualle, ätait en passe d'obtenir cetto vice-präsidence, mais qui A cause de son Sge et 
de la faiblesse de sa sant^, ne pimrrait gn^rps en remplir Ira devoirs avec cetln activitä qu'il 
faut snrtont dans le commencenient, il sera lans donle charniä d'ebteDir nne rerraite hunorable, 
et V. E. vondra bien proposer k 8. M. ce qn'A l'^gard du qnomodo de eette retraite qu'Elle jngera 
en rigle ou de plus convenable." Am 18. Febmar 1787 prBsidtrle Cazier antn letzten Male den 



i 



170 



SilEUDgen des FJDanzoniKiU. Vierimdoiebziegjährig «t>rb er am lU. A[>ril lT9t (Biogra]>hie natii 
III, 39&). aCeit OD |iarfiitpnii^ut bnant'tf^ homme* — halte Karl von LothringeD über Caner ge- 
■dirieb^n ^ .droit, dücret, trea üiitniit don* la affaire« du ßnancn et aelon moi nn da plni habile« 
kommea qu'on pniise Inurer, aachant ae retrunver dam 1« embarras et difCcolt^ et mr leqtiel Ton 
peat le repuser et Ger. D ett jariate-conialte et a bien faii «es Stades. 11 e«t utr^mement aeiuible 
et m^ne ane rie fort retir^, maU en le prenant par U duacear, il trava'ille avec plaiair et travaüle 
bien, avec beaaconp de pr^Uinn et fort clair dana ce qo'il äcrit. II eat an pea timide el 
vnDdrail, s'il ^tait poisible, m^nagcr t<iut le monde, tnais il est no peu ent^bS. Ceat Ini le sea] 
d^failt qne je Ini connais. Uaia c'est un humme qu'il fani nn pea m^nager, car, a'U reaait h 
manqQer, nous auriooa de 1a peine de le remplacer.* (Nutte et rcmarqne, A.) 

30 (36). Vfi. Briefe nnd Denkschriflen Nr. I, Seite 1* ff. 

91 (36). ,11 n'j B neu de miettx k faire poiir le pr^Kent* — resulvlrte dar Kaiser — »qu* 
de mander au cutnte de Belgjujoao qn'il enroye ici le con»eiller Le Clerc et iiu'il le cliai^e de 
luatcs lea qiieatioiu et de toiis les d^taila qn'il croit näceraaires, mit poar rätabliasemeDt do noDvean 
CDDseil r^ani, suit puur la partie jadiciaire. II aura soin de le manir ^gilemeot des inronnaliona 
BDT le» lindes de l'univenite de Louvain ainri igue des plan» pour lea bätiments deatinäa jt y l 
placer le (-imieil do goiivemeinent de merae i^ne le aämtnaire genSral n Lonvain. Lc Clerc r^unit . I 
le double arantage de saroir le frantais et Tallemand. d'etre trei an fait des afTairea de jualic«^ j 
dan» les<|Delles 11 a IraTaillä ainsi que dam Celles du conieil privä dont il est le plus anc 
mombre.* (Resolatjon auf dem Vortrag vom 1. MÄni 1786, Protokulle. Sl.-A.) 

33 {36|. .Ceat un fait av^r4 et euunu de tout le mimde* — lesen wir in einem „H^nu 
tuuehant rhistoire leträte de la rifolntion belgique' — •qu'il "'j arait dans tout le gonTemo- 
ment iiue deai persunuea qni passaient pour des bonnea tete4 : Le Clerc et de Ueoss, les • 
qai avaienl qnelqnes citnnaiseances eccl^iastique« et politiques." (St-A.) .Le Clerc* — sii schrieb 
Herzog Karl vi<n Lothringeii Über ibn — .cuneeiUer du conseil priv^, ötait BTwat k Luiembonrp > 
et est jyaaai de la jalnte des administratiims au conseil. C'esl nn habile honime qul äcrit a 
bien el capable d'4claircir bien nne alTaire; il est aree cela tr^ instniit des atTaires de la I 
pniTince de LuseiDbuurjr, mais n'öIaQt pu encurc usez Itmgtemi» dans les affaires au ^iiveiHA' \ 
Dient, il doil encoie trarailler, mala avec I'amplificalinn et les lumiärea qu'il a, il fera od tril 
bon »iijet jmiir le gouvera 601001.* (Notte et remarque, A.) 

M (36). Es waren diel die Mitglieder des Gclicimen Ratbos Kulberg, Lc aerc, Limpena 
und Ren» nnd die Finanarithe DelpUncii, Gilbert und Limpeus, 

34 (36). Der Berioht Belgiiijnso's ist im Staatsarchiv niaht vorhanden; dix'h gibt una fiber | 
seinen Inhalt ein Actenstfluk Autsciiluss. das die Aubcbrifl führt: .Die Erklärung 8. U. Qber dU I 
vurxüglichsten Funkte des Berichtes ddo. 34. März des Grafen Belgiojosii, die boabHiehtigteD Top- 1 
Änderungen in der liegienuigsrunn betreffend.* 

3ä (34i). L'elienlics (;laiihtc Josef 11., dam sieh BelgiojiMO noeli keine rechte VorsteUting' j 
Qber die Besdiaffenheit des Coiiseils gebildet habe. „L'ordre n^cessaire k toules lea affairM ■] 
pnbliques* — lesen wir in seiner Bcsolntien auf dem Vortrag vom 13. April 1786 ~ mo paralt'1 
incompatible avec l'freetion poar aiitsi dire secrito ou tacite d'nn conaeil de gouveraemont doat 1 
lei membrel ne K'assemblcraienl que par jointes et oü les conseihi collatfranx rcsteraient en 
en aelivit^i il me psrait roeme qne le ministre n'a pas encore des id^es justes snr la compoai 
de ec conseil, et qu'il veut s'en proeurer moyennaat l'asacmbläe de ces jointes." (Protokolle, St.-i_) 1 

SS (3li). .I>e ministre anpposant que les affaires ftrangärea et des limites devaient tUn J 
discul^es k l'aveniT au conseil du gouTemement, crayait cependant que la nMaolton des pi 
minisl^rietles devrait demcurc-r principalemenl h la dircction du ministre-presideut et k la pl 
du vice-pr^ident, et iine la correspandaDce avec lec ministre» ftrangeis räidantt 4 Braxella4,J 
devrmt de mSme elre conserr^e au vice-president avee la qnaiitf et la d^niimination de seeidtail« M 
d'Etat. Le chancelier de conj et d'Etat n'a pas trouvä qu'il y anrait de i'inconrinient k metb 
les chosca sor le pied, que le ministre Iva propose, et il a ajontS iiu'il sera näc«ssatre qo'!! J el 
au bnrean ponr l'eipädition des affaires qui ne saoraient £tre expMiäes ao cunseil, en w rfae 
vant de s'expliquer nlt^rienrement aur la uomposition de cc bnreso, lorsque le ministre aun fl 
de« propositions formelles Ui-deaaua. Mais S. M. s'est bom^c i pet^ister dans ce qu'Elle arüt i 
olsiä k r*Tticle qui conceme la r^partitiou des ddpartements entre les conseillora, savoir : qnlÜInl 
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ne voulait ps» qrie Ic« xS'aire» dtraugärcs fussunt du resBort du conscil, mnis quVIli» soiciit traihJi« 
excluHiTemont par Ip niiniBtre et vice-prÖHidpnt." (Die ErkläruD^ S. M.) 

37 (3G), „Lm police äea spectaclca, des tnrpn de mätiers, des foires et mari'häs, Ab Io. 9Qrel4 
publique,' (Ibid.) 

3S (S6). Qae les afTalrea fisealfw «»aeroilt entiäremeut k Stro trnit^ea an ^ouTürDement, 
puisque les fiicaui n'auront plus äe judicatnre. n'entrenint pIns dana aui^uii nbjct d'admiDistrati'in 
et se bomcront k faire les Tonctions irsvoi/at on de prucurenr da rui aux tribunaui de justice." 
(Ibid.) Sie Bullten daher nach dem Muster der KBinmerpi''»^u''atoren or^anUirt werden, wie üe 
in den übrigen ErblSadem «chon seit dem 16. Jahrhundert bestanden. (Vg;!. auch die betreffenden 
Abschnitte bei Tiercntej'n und P. Äli^xandre.) 

3ft (36). „Qnant aux i>bjets eeel&iastiqnca" — lesen wir in dieser ^filieren Resolution — 
,le« ordonnances qui ont &t6 portäes i ce lujct, devront 6tre communiquöes au gouvemement, 
mais l'eaaentinl est de tomposer unc commissiou subordonn^e qui veille solgncasenii'nt ^ leur in- 
troductioD et oiiservanee. A ue SDJet je iMtiiraia le plus oonvcnabls de nnuimer M. Cornet de 
Grei cuiutne eiief de cette comuiission snbordunnAe au conseil. II a fait voir toute l'autivitö et 
intelligence dans les dcmiers troubles, et il a Ic grand avanlage dp par^tre saus pr^Jugä qaand 
il s'agit de faire le bien dn grand nombre." {Resolation auf dem Vertrag vom »1. Januar 1786, 
Protncnllc, St.-A.) Leider kennen wir die Orllnde nicht, die den Kaiser veranlasst haben mocliten, 
seine ursprüngliche Absiebt eu ilnderu. Comet de Grei aber wnsste sich, wie wir an anderer 
Stelle Keigen werden, bitter xa rSc.hen. „La plus fächeiise peut-etre de ees erreurs (du gonverne- 
ment) behauptet Orts in seiner Denkschritl — .est de n'aruir remis entre los maitin de M, Comet 
de Qre» loa affaires occlÄiiwtiques qne ponr lea lui ötor aprSs quo M. Le Clerc fut de retour 
de Vlenne, alora que M. Gamet se uroyait präsident däjA des couiuiisaiüiis, quo M. Le Clerc a 
pr^sidäos depuis. Si k uetto äpoqne H. Comet eflt continn^ d'avoir le» affaires eccl^iastiqaes, il en 
serait r£an1tä que le snerötaire d'Etat et de guerre eiit iti däpuuillä de tonte influence, parce 
que M. Comet a rer;u do la nature na de cos earaet^re* faila pimr Commander qui no suppurteiit 
pereuuDc au-deaeus, ni mgmc ft cStiJ de lui; il en serait räsulCe un mfll piiur Ic gunvernemoiit, 
parve que M. Curaet, n'^taot psa saisi de rensemble des affaires du gunTemement, nl de la eon- 
naissance des rätroaetes relatifs aux affaires ätrangüres, et n'ayant paa le caract^re propre k les 
traitcT, il ne pouvait remplaeer le seer^tairu d'Etat, (et) JI cn scrait rSsultä enrore uo ^luverue- 
ment inliniment deH]>otique; mais le sjstinie de IVmperenr eüt eu lieu, notamment ia partle ecci^ 
siastique, et la domiiiatiun antrichienne n'eüt paa itA menac^e biix Pays-BiiB,* (Öt.-A.) 

„Quant aux affaires ecct&iiastiqllea* — heisst es in einer späteren Resolution Josefs II. — 
„il nie parait esaentifl! d'envojer d'iei quelqu'nn k BruxellM, propre k j diriger la nouvelle coui- 
mission de cctte partio et qui pour cet effet devra präalablement s'instmire ici des vrais priii- 
cipes dn Systeme adoptä, et en prendre les cunnaissances pratiques, afin que, präparä do cette 
maniäre. il pulsso aller les faire ei^uter anx Pays-Ba«, oü il pr^eidera k la commiasioi) eccläiaa- 
tii{ue, räanie k celle des ätudes de llieologie qui sera tjiutefoia suburdcmaäe au conseil du gou- 
vemement dont tl serait aommä membre. II Importe de trouvcr un sujet capable de rcmplir 
cctte t&ehe et qui sachn surtout le fran^ais. Vuus vnudrez bien viius en occuper et faire la re- 
clierche d'iin homme qui r^iinit toutea ces qiialit&i. Celni qui me parait le plus propre, est sans 
contredit l'abbä Du Four, pr^vSt de Nic^daburg, qui est actuellemont ici chsz le prince de Dictrioli- 
stein." (Kesolution auf dem Vortrag vom I. MKra 178«, Protokolle, 8t.-A.) Üii Four wurde aum 
Milgliede der geistlichen Cuiumissiun und gleichzeitig xum Gubemiairath ernannt. Unabhilngig 
von seinem Einkommen als Propst von Nikolsburg, das S200 Qniden ausmachte, besug er einen 
jUirlichen Oebalt von 40I)U Golden. „. ■ ■ eommc it n'est qu'en commisaiou, je vuux' — bestimmte 
der Kaiser — „qu'il reste inveati en attendant de son bän^ßce prävötial k Nicolsburg jusiiu'i 
ee qu'il obtienne un bSnäRce äquivalent aux I'ajs-Bas, et du revenn du b^näfice de Nicrdsburg, 
rdv6que diocdsain fera admiuiatrer et g^ror »on emploi ad inlerim par quetqu'autrc pri-tre re- 
connu eapable de la gestion de cette eure d'Aniea." (Besolution auf dem Vortrag vom 11. Mänt tT8S, 
Protokolle, St.-A.) „. , . Cet ecclösiaatique" — schrieb Eaunitz sni IG. MSra 1786 an Belgiojos« 
— .qui est nS an paja de Valais en Suiise, a beancoap d'drudition et s'est appliqii^ entre autres 
particoli^rement k I'ätude du droit canonique; il possMe parfutement le fran^ais et sait l'allc- 



\ 
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mand [>lm cjiip Ics iSlraugora n'pn iiiijirpnntnt .irdiiiaimuciit. Biiü i-aratlöre est äoax et lii 
na cüuduite sbwilunumt sana reproclio." (81.-A.) 

Nii-oiw du Fuur de Viuoua wurde ain 16. August 1746 in SUIen (Cuitoii Wallii) geborea, J 
Btudirte zu Lyon und Mecbeln und wurde am S. September I7G9 in Wien zuni Priester ordinirti I 
Anf Bitten de» Grafen Johann Karl von Diptrichstein wurde er »od deui Patronatsherro Klirt I 
Mhi Flinten vnu Dietriübstein zum PrnpKt vi>n Nikolnbur^ cruaiiut. Er war des FranzSsisiilieB 1 
und Italieniacben voll komm eo miti^btig. Sein Dccret als Mitglied der geintliclien Commiastoa >■ 1 
BrOsscl ist vom 10. M&rz 1T86 datirt. Du Fuur starb zu Niholsburg am 16. MSrz 1609 
teatamento et sine sacramentu'. (Brunncr; Humor in der Diplomatie 11, S43 ff.) Du Four ver^ 1 
Uffontliohte eine Vertlieidignngsgcbrift des kaiserlichen Befurmationswerkn«: .Räflexionx S' 
iiiU £man&i räcemment aux Pavs-BaH de 1a part de Tempcreur, en matiäro ecctäsiasti'iue, dU- I 
tribuöes & liruxoUes lo 19 döi^omUre 17811 et jours äuivants." (K. II, 28 ff.) 

tO (37). So folgte Joaef U. auch bicrin iea Spuren Karls VI., der 171S und 1796 < 
ühnlkbe Refurtu anfrestrebt batte (vgl. Neny, 106, 108. Am 7. Januar 1786 war Belgiojoso 
auftragt worden, die Acten zosauimcnztuteilen, welche die Errichtung von Intendanten Untat 
jenem Kaiser betrafen). Die von Joaef II. geplante Eintbeilung war folgende: Brflsaol, Antnerpeu 
[Brabaat, Geldern]; Ocnt, Ilnigea [Flandern]; Mons [Hennegau]; Namnr [für den an Namor 
grenzenden Thell von Laseraborg]; Luxemburg [für drn Reat dieses Herzt^thum»]; Tourna)'; 
Limburg. (Kannils an Belgiujoao, 26. April 1786, 8t.-A.) Belgiojoso hingegen hatte vorgeschlagen: 
,1' qu'il conviendrait d'avuir ua Intendant räsidant k Bruxellea avec deuK aubddUguäa, l'un ponr 1 
la partie wallonc, et Tantrc p<iur 1a partie flamande de cette province, j eonipriae la provinoa f 
de Mnline«; S° un pour la Flandrc Orientale et occidentale et clnq snbdäl^gu^, deux pour 1« 
pays rÄtrocidi, y compris Toumay et Tonrnaisis, et lea trois autres pour la Flaudre Orientale; 
3" puur le LuxembourR un iutendant et dcux subdfil^guös, un pour la partie fran^aise et rantre 
pour la pnrtio allemande; 4° pour les provinees de Limbourg et Oueldre an iutendant g 
nubdäläguä; 5° pour la provinve de Hainaut nn Intendant et deux auUdäläguäs et 6° antant pour , 
la pmvince de Namnr." 

11 (37). Die InBtrnctionen fQr die galiziscbon KreisSrnter dienten als Muster; die Kf^ 
nennung der Intendanten behielt sieh der Kaiser vor. Am II. September 1786 theilte FtinC -1 
Kaunitz dem Minister mit .que lea intendants et les commissaires dea cercUs devront ponrvoir 
dans leurs respectifa diatricts k tontes lea fonctions dont les cbätclaina, grauds-baillis, mayeara, 
fcoutetcs, pr^vüta et ailtres ofSciera royaux de cette catägorie peuveot avoir 6t6 uhargds dana ' 
l'urdre politiqne et äeonomiqne, et les acteurs d'office k eonstituer pruviaionnellement par left ' 
magistrats et ai^gps de juatice respectifs, h cellea dont lea mHmes ufUciers ätaieut chatigäs dana i 
t A la poursuite des crime» et dälitd.'' Orta de Bulloy sacht dieM { 

n zu begrUndeu: „C'eat pont-6lrB h la nullitä des Justiciei 

' vigilance sur l'^tat des administratlons de lours resaorts et i Ift J 

ince avec le gouvemement-gäuäral qa'on peut atlribuer en grandfl j 

a administrations Be troavaient Sons le mintst^ro du conite de Cobenil ( 

3 d^partement counu sona le nom de jointe des administrft» | 

t des adminiKtratloiia aous M' de Cubenzl cat la suite dea uontri- 



l'ordre Jadieiaire relativi 
Reform Josefs H. folgender 
core, A la cesaation de leu 
ceasation de leur corresponc 
partie le mauvais ^tat oli 1 
et das lors l'^lablissement ftateiL! 
B que le dälabre 



butioQS qu'oi 
que la join 

d'argeut oü si 
tion l'oell d'u! 
a jointe des 



it fait lea PavA^Bas pendant la guerre de auccesstou, la guerre de sept t 
: des ad in i nistrat Lons fnt principalenient Stabile pour r^parer le däaordre des adml- I 
irtout en Flandre, et k l'effet de ponvoir encore en tirer parti et aatisfalre an bes(^ | 
\e trouvait Marie Tb^r^e; m.iis il nemble dvidont que, si dans chaque adminiatr*^ J 
1 commissaire royal avait cunstammont surveillä l'ötat dea finances, le däsordre, q' 
B administrations a en pour objet de riparer, n'eüt pas fitö porti au point oft 3 VMi 
alora. 11 semble Evident que, ai Ton avait eu alors daus lea justiciera dea personnes qui BOMa 
Buivi les ojiärations des administrateurs, l'ätat d'administration eQt 6t6 facilement dcUInd "^ ^ 4 
travsil immense de la jointe eüt iti eonaid^rablement räduit. Le'gonvemoment, de plus, eftt i 
informä k temps de ee qu'il n'a pu apercoroir que lorsqne lea ehoaes älaient jwrties k 1« 
eumble. L'envoi uiultiptid et fraleux des commiasaires du gonvemement sur les lieui twah 
nne auite encore de la nullit^ dea cbefs justiciers, objet qui parait avoir inBa.6 beanoonp 1 
dtorminer l'empereur k rätablissement d'une nouvolle forme de gouvememeat." Dies« Ju ~ 
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ciäre waren in gewissem Sinne Intendanten, in deren Händen Justiz, Polizei und Finanz- 
wesen lagen. 

42 (37). „Tels sont, Monsieur, les diif^rents points sur lesquels S. M. a daign6 me faire 
connattre ses souveraines intentions. II j aiira, sans doute, des ^claircissements ult^rieurs k lui 
präsenter Ijk-dessiis, et S. M. m^mc n*a pas envisag^ la chosc antremcnt, parce qu*elle m*a pr^venu 
qu'en conforniit^ de ce qu'elle vcnait de döclarer, on devait pröparer los raati^res n^ccssaires 
ponr discuter encore davantage la matiöre k Tarriv^e du conseiller Lo Clerc, et präsenter ensuite 
le tout k sa d^cision finale.** (Weisung vom 26. April 1786, 8t.-A.) 

43 (37). Josef 11. bemerkte hiebe! Folgendes: „Comme le Systeme des 6tats de la Basse- 
Antriche est encore le plus döfectueux, n^ajant point ^t^ complötement r^dig^ comme cclui des 
autres provinces, il a pu fort bien arriver que dans celui qu'on propose ici sur le mSme mod^e 
pour les Pays-Bas, on n'ait point rencontrö entiöremcnt mos id^es, par cons^quent je le rectifie 
ici : sur les administrations des 4tats des provinces belgiques je ne suis aucunement de Tavis 
propos^, comme je le fais voir par les changcments que j^ai faits dans le diplome, quMl j ait des 
caissicrs pour les ötats s^par^s de ceux des finances, de meme une Buchhalterei et des d^putes 
de chaque ordre, nomm^ Ausschuss, ou qu*on conserve les syndics ou penslonnaires puisqne dans 
r^lection k faire des cinq d^put^ qui sont les v^ritables et seuls repr^entants des ötats, tous 
les difförents ordres de ces m^mes ötats auront concouru avec leurs opinions. On ponrra nöan- 
moins avoir dans la chambre des comptes qui dorönavant ne reprösentera que le centre de toutes 
Ics Buchhalterei, un döpartement söparö pour revoir les comptes de chaque province. Tous les 
receveurs des finances seront en m^me temps nommös receveurs des ötats puisqu'ils seront charg^s 
des recettes et des payements qu^avaient autrefois les caissiers ou receveurs des ötats. Lforsqu*il 
y aura une occasion d'assembler les ötats ou en gönöralitö ou söparöment, les cinq döputös et 
leurs secrötaires seront en m^me temps chargös d^y faire toutes les fonctions des penslonnaires.** 
(Resolution auf dem Vortrag vom 29. August 1786, Protokolle, St.-A.) 

44 (37). „II faut compter" — resolvirte Josef II. — „que les cinq döputös des ötats 
dcvront travaillcr comme cinq conseillers; il döpendra du chef de leur attribuer tels objets 
qu'il voudra et quant k leur choix, il n'y a qu*k ne pas donner la voix d*öligibilitö ni par 
prödilection, ni par aucune considöration de famillo, et ne Taccorder qu'n des hommes vraiment 
capables, et Ton sera assurö d'avoir cinq döputös qui sauront travaillcr . . . Les cinq döputös 
des ötats doivent . . . avoir le m^me traitement que les autres conseillers du gouvemement, 
puisque la caisse des ötats et celle des finances ne feront dorönavant qu'une seule et mSme 
caisse tant pour la recette que pour la döpense.** (Ibid.) 

45 (37). Fürst Kaunitz hatte ihm dazu gerathen. 

46 (37). Weiters wurde Belgiojoso beauftragt, „de diriger le choix des ötats, de maniöre 
qu*il tombe sur des sujets öclairös, et qui jouissent de la confiance et de la considöration dans 
leur province." 

47 (37). Vgl. Gachard: Inventaire des archives des chambres des comptes I, 59. 

48 (37). „. . . les arrangements i faire k ce sujet" — schrieb Kaunitz an Belgiojoso — 
„n*etant qu^un point de la direction interne qui n*a aucun trait au public en gönöral, mais 
seulement aux officiers comptables soumis k toutes les rögles que la direction trouve bon de leur 
prescrire, S. M. ayant considörö d'ailleurs que la Joyeusc-Entröe, portant que la chambre des 
comptes sera tenue ainsi (ju'elle Ta ötö jus<iu'^ prösent, Törection d*une nouvelle chambre des 
comptes par un diplome en forme pourrait occasionner des disputes avec les ötats de Brabant, ce 
qu'on övitera, en donnant aux changements k fair« k la chambre la forme de Tintroduction d'un 
meilleur ordre et d'une plus prompte expödition des affaires de son ressort, et dans le fond il 
ne s'agit pas d'autre chosc.** (Weisung vom 11. September 1786, 8t.-A.) Bereits im Jahre 1783 
hatte Josef II. den Ilofsecretär Dominik Locher nach Brüssel gesendet. Dieser arbeitete einen 
Oi*ganisationsentwurf aus. Die weiteren Verhandlungen darüber wurden in Wien unter dem Vor- 
sitze des Präsidenten der Hofrechenkammer, Grafen Karl von Zinzendorf, geführt. Dieser legte 
dem Kaiser am 9. December 1786 die Instructionen für die Kammer vor, die von Josef IL ge- 
nehmigt wurden. 



49 (37). Flui dn Conseil du goavemement-gönäral dea Faya-Bas. 



Son Eicellcn 



Pritident. 
nistie pl^nipoteDtiNire 

Vice-prisiderU. 
it. de Cmmpipcn, conimaudeur de l'ordre ro 
ätienne et couBcilter d'ttxl .... 



ConseiVers. 

M. d« Kulberg, conseiller d'i:tat k ü. ÖOOO d'Ällemiiene 

H. Le Giere, conseiller d':äut, dirccteur de U commU- 
gion pouT leB affaires pccl^siastiques, Celles des 
ötudes et de ia censure, ot de la commisflion des 
ToDdationB pieiiaeM k S. &000 d'AUcma^e .... 

M. Comet de Grez, conseiller d'Etat, idem 

H. de Limpens Vtloi k &. 4000 d'AUemagne 

M. ReaB9, idciD 

M. Delplancq, idem 

M. Gilbert, idem 

H. de LimpenB le cadet, idem 

H. de Locher, directeur de la chambrc dea comptea, idem 

Chaneellcrie pour Leurs AUesses RoyaUs. 

Un Becrätaire du consoil k fl. 2000 d'AUemagne .... 
Un concipUte du conseil k &. 1000 d'Atlema^e .... 
Uli official-chanccDiste k fl. 300 d'AUemagne , . . . 

Secritairta du conseil pour les hureaux de la presidetice 
et ceux dtg congeUlerg. 

'S aecr^taires k fl. 2000 d'AUemagne 

3 Hecrätairca k fl. 1800 d'AUemagne 

3 »ecr^taircs k fl. 1500 d'AUemagne 

Concipiates du contetl pour Us bureaux de la pritidence 

tt ceux des conseiller». 

3 concipiates k fl. 1000 d'AUemagne 

a concipistCB k fl. 90Ü 

2 concipistes k fl. 80O 

2 cuncipiates A fl. 700 

Offieimix-chaneellütei pour leg bureaux de la präfidenee. 

8 chancellisteH k fl. 900 d'Allemaf>ne 

Un ehancrlliotc k fl. 800 d'AllemagiiB 

Un chaneelliste ä 6. 700 d'AUemagne 

Bureaux du proiocole dfs exhib&i. 
Un recrStaire du cimscil, directeur du biirean k fl. 2000 

d'AUemagne 

Un conei|>inCe du eimseil A fl. 1000 

S offlciaux-ehancellistea 

ci.iiit l'itn k fl. 900. 



Transport . , . 

le second A fl. 800 

Ic troUiäinc 4 B. 700 

Bureau d'expiditüm. 

Un cipöditflor k Ü. 1600 

Un Pxpäditeor-adjoiDt k fl. laoo 

20 officiaui-chancelligtcs 

ilunt i k ß. 900 d'Allem^ne 

4 i fl. 800 

4 i fl. 700 

4 i fl. 600 

et 4 i fl. 500 

10 of&cUm-accesusteg 

doat 3 i fl. 400 d'Allema^e 

3 A fl. 300 

ot 4 A fl. 800 

Bureau de la rigiitrature. 
Un sccräuire da conseil et i^gütrateur k fl. 200U d'Alle- 

3 re^tr>tean-adjiiiuts 

dnnt I'UD k fl. 1200 d'Allemagnc 

lo Bccond k fl. 1000 

le troisiime k fl. 600 

10 ofticien-rägistrants 

dunt 3 A fl. 700 d'AUema^e 

3 A fl. 600 

2 i fl. fiOO 

et 2 A fl. 400 

3 officiaux-chaacelliito» pour lo» enr^istremeDta dea MiU, 
patcDte« et diptomes 

dont l'nn 4 fl. 500 

Ib S* A fl. 400 

et le troiiii6ine A fl. 300 

Office-gfniral des taxei et expidilions. 
Un Hscrdtaire du cunseil et taxateur-gönärsl A fl. 2000 

d'AHemagno 

Dem premie»^ taxatcum-adjinnl« A fl. lOOO 

Ud secund taxateur-adjgint A fl. 800 

8 officiaiix-uhanccllishüi 

dont 3 A fl. 700 

3 H fl. 600 

et 4 A fl. fiOO 

Un rPCOveur-(^n*ral diu tax e» A fl. 1300 

Un coiitr-ilenr A fl. 1000 



Tuiteisuit mivuitt 


^p^n.« 


Arfcnl «om. 


dB Bnbut 


Florlni 






Flori«. 






11 6580 






4800 




_ 


1120 


— 


— 








. 98U 


- 


- 








8100 












168U 


- 


- 








5040 


_ 


_ 








«80 


- 


- 








3360 


_ 


_ 








2800 


- 


- 








leso 




_ 








laso 


— 


— 








1120 


~ 


~ 








2800 


_ 


_ 








IGSO 




_ 








1400 


— 


— 








1120 


- 


- 








2S40 


_ 


_ 








2520 


_- 


_ 








1400 
1130 


" 


- 








7(iü 












5UU 


— 


— 








420 


~ 


~ 








2800 












2800 


- 


_ 








1120 


- 


- 








2B40 


_ 


_ 








2580 


— 


— 








2800 


_ 


- 








lÜSU 


_ 


_ 








1400 


— 


— 








180740 


- 




4800 


- 


- 



T rxnHpurt . 
Hvissiers, valels de clmneeUerie, messager» et portiei 
Dem huiHHicrs du conseil dunt Tun en m6me tcmpK c 

cierge A fl. 500 

I'autre i, fl. 400 

4 VAlets de chancellcrie dont dem k fl. 3&0 et dem 

4 ß. 300 

2 mcHHagerH poiir Ics bureaux do Is pr^idence k S, i 

5 mcBHagers pour Ic »ervice des bureaiix des coaseillerg, 

Un messager pour le bureau du pnitücule, idom . . 

3 messagors pniir le bureau d'expädition dont Tun k fl. 250, 

I'autre Ä fl. 200 

Un mcssager pour )a rägiHtrature k fl, 200 

2 mcsxagera pour l'ofHce-gäu^ral ics taxes, l'un k 6. 250, 

l'antro k fl. 200 

2 portiera i B. 200 

Total . 



Fflntt KauDitz war umprUnglich der ADxchauiing, daaa die neue Centralstelle gleich den 
collateralen Conseils, aus denen sie herviirgeheu sollte, eine auHschlieasHch berathende BebOrdo 
sein werde; er hatte ebenKowenig an eine Erklämug Josefs in diesem Sinne wie daran geEweifelt, 
daüs den Statthaltern das Recht zustünde, „k y faire sifger dans certaina cas tetleB personnei que 
Bcliin Ics circonntances elles jugeront pouvoir y 8tre utiles". (Kaunilz an Belgiojoeo, 18. October 
1783, St-A) „Je dois ob^erier' — schrieb er am 11. September 1788 an den Minister — „qna 
j'aiaiB proposä i S M de lain.-<ec k la cultation de LL AA EB le« empl is et les Mnäfices non 
r&icTv^s 4 la c ur mau que S M a trou>ä hon de presirire I article tel qu il est, en däclarant 
qu on nc p uiait faire de dist nctiun k cot ^gard ni (.ntre ces deux pro>inceg ni entro les gooTer- 
neuia g^näram " «I'^'' S<: i^crne in gSnäraux puurront chuisir le aetrStaire te commis ou coa- 

cipistc et I iflicial chaiicelliBtc pour leur ehancellene Locnme ils trouvernnt cunvenir.'' 

50 (38) Handschreiben des Kaisers an Kaunila lora 20 November 1786 (St.-A.). ,. ..je 
doiite" — schruh Marie Christine an Mercy — „que ce numstre (Belgi joso) fera changer les 
pnncipes ou inspirera plus d amoiir pour cc pays et eei Lonätitulions et ses habitants" (30. No- 
vember 178b A ) Ebenso «urden ler Intendant lon Tuumay Barun de Beclen, uud der Polizei- 
director Berg naih Wien berufen iie sollten die GeiihaflsgobahruDg der einzelnen Bessorts nHher 
kennen lernen um iic in Belgien cin^ufdlircn 

51 (38) Hand ihreibon an Phili|p C. benzl 20 Jannar 1787 (St A ). Am Morgen dea 
27 Deceniber 1<8G halte Bel^itjosj seine ßeiie nach \\ien angetreten v-o er am 7. Januar 1787 
eintraf (Belgioj -u au Criiiipi|en Januar 17S7 Briefe uud Deuksthriften lo) 

52 (38) „J ai 1 lionupur ie vou adretser ci joiut les letlres ) atentes aur 1a nouvelle forme 
que S M a r^sola de doni er b. sou ^uitteniemcut gi^nfral des 1 avs Bas par l'ätablissement d'un 
Beul conscil du gou^ernement et de neuf intendants dans les provinces j ar des changements 4 
introd lire dans 1 administration et la Loinposition des otala et par un nouvel ordre dans l'adiui- 
nistration de la justice Je vons pnc de presenter te dlploine a LL AA ItH. et de demander 
leurs ordus lur li's exjid tions k faire en c n«,quence A cette occasion h M. a r^solu aussi de 
faire exp^lier taut aux memhres et employäs du gou\emement, quaui pr&>idents et conscillera 



in 



Ab jmtico, au Heu de leltrnH patentes de «implea däcreU, aimi qae celn se pratiqae daiu tea satre« 
^tats." (Kannita an Cruin]]ipeii. 21. Februar 1787, St.-A.) „. . . Ce diplanip que j'aorai rhonneur 
dp remettre k V. E. lorBqii'il scra expädiä' — hatt» Kaunitz am 11, Scptt^mbor 17SS an Bd^o- 
jiiaa gcschriebea — „devra Stro imprimä, et il en sera remU par däpSche des sSräDiBgimes gou- 
vernenn-^D^ranx un exemplaire aathentiqQc h tnim le« tribunau sn|i#rieur8, aax ^tat« des pn>- 
TincGiB et aux magiatrats des villes printipales An paya puor ipur infonnation et directjon, D'dtaDt 
ni n^eRsairti ni convenablc de 1p faire passer par lea formalitäa ordinairen de 1a MgiaUUoQ.'* 
Nii^ends findet sich eine Andeutung darUber, warum dieses Diplom anf den 1. Januar zarück- 
dntirt wurde. (Aligednickt bei Hurray 5 a. a. O.) Den Titel eines geheimen Btaatsrathes hatten 
bin« der Milliater und der commandirende General zu führen. „S. M. a jngä a propos de cuntinuer, 
nonobstant la auppresiion du conieil d'^tat" — lesen wir in der Weisung vom 11, September 

— „k conserver le titre do conseÜler d'iltat ani I'ays-Bas, afin qu'on pulsso par netto distinction 
r^c^mpenser d'aneicns serviteum, surtout du tiouveau vonseil, ou donner par ik k l'un oa l'aatre, 
Selon 1a uonvenance du rojal Service, le rang sur ceuj de sei tolligues qui saus cela l'anraieiit 
nur lui." In Folge dessen wurden Le Clerc und Coniet de Grez vom Kaiser zu StsalariltUen 
ernannt. Belgiojoso liatta beantragt, ,dt' uonserver au vii:e-pr^ident la d^nomination et la qnalit^ 
de aerr^taire d'Etat", wiirauf der Kuser mit Nachdruck erklHrte. „qne la dänomiDation de secrS- 
taire d'ßtat cesse, et que le ministre ou le viue-pr^sident en son absentfi fera los affairea et entre- 
tiendra la eorrespondance avec les miniatres e( les coars ÄlrangSrea par le secr^taire attacbÄ i 
la prdsidenee ou tel autre qui Ini plaira, maia en son nom et sous sa «ignature." (Weisung vom 
II. September.) Nichtsdestn weniger erblickte Orts de Bulloj auch nach der Errichtuag des Con< 
Heils den Mittelpunkt dicsos im Staats- und Kriegssecrelariat. {Vgl. Abschn. I, 8. 141, Anm. 17.) 

63 {38). Diese Commiasiou war achon nnter Maria Tberesia. im Jahre 1753, eingesetzt 
und mit der Aufgabe betraut worden, .ein sicheres, gleiches Recht und eine gleichtärmige, recht- 
lieh i> Verfallrun gsart' in einem systematischen Gesetzbuche vorzuzeichnen, welches das materielle 
und formelle bllrgerlinhe Recht umfassen Bollte. (Vgl, Domiti-Potmaheveci, 16.) Veranlassung lu 
dieser Einaelzung snil eine Denkschrift gegeben haben, die ein innerOsterreiehischer Appel- 
latlonsrath im Jaltre 1753 Überreicht hatte. (Vgl. Harrasowsky, 39.) 

54 (38). Kaiserliches Patent vom I.Mai 1781. Duehtratdie , allgemeine Oeriehtsord na ng'" 
erst arn 1. Mai des folgenden Jahres in Wirksamkeit. [Domin-Fetnisheveez, 117; Hock, 235.) 

55 (38). Domin-Fotnisbevecz, 117. 

&C (38). Kannitz an 8tarhemberg, Ib. Decembor 1781 (St.-A.). 

57 (38). Joseph Anibniise Henri Jean N. de Cmmpipen, der ältere Bruder des Staats- und 
KriegsseeretÜrs Henri Criimpipen, wurde aui 9. September 1787 in BrUasel geboren, wo er anub 
am 11. Februar 1609 starb. Er studirte Jurisprudenz au der Universität zu LOwen und wurde 
am 9. Juli 1767 in die Liste der Advocaten eingetragen. 1763 wurde er Raili im Conseil Ton Bra- 
bant, zu dessen Kanzler er am 26. Mai 1769 ernannt wurde, eacbdem Neny noch folgcudes llr- 
tlieit Ober ihn abgi^ehen hatte: „Ses talents, son m^rite reconnu, sa probitä et les autres qualil^ 
dont il est douS, le« long» »ervices que son pÄre a rendus pendant trento trois ans avec iino «ile 
infatigable cn qualitä du secr^taire d'Etat, et ceui que son frSre, anime du mfime zälo et du möme 
esprit, rcnd aetnellement daus les fonctions de cette place de cunliance, sont autant de motifs 
qne nous estimons iti^riter les attentions hienfaisantes de V, A. R." £r war ein eifriger Ver- 
fechter des anfgcklHrtcn Despotismus und ein ebensolcher Centralist (Siehe Piot's Artikel über 
ihn in der Biographie nationale IV, ATI ff.) 

58 (38). Kaunilx an Slarhomberg, S4. December 17SI (8t.-A.). Vgl. Hubert: Le voyago de 
Joseph n. 166. Eine Woche vorher — am 17. December — hatte er dem Kaiser gegenüber 
bemerkt, „qu'on aura de la peine k trmiver dans les tribnnau» beiges les liomuiea qui convien- 
draient pour diriger ane refonte des institutiona judlciaires. Les inagistrat» beiges sont honDStes" 

— sagte er — „instniits des ilevoirs de Irur etat, mais p^tris de pr^ngSs et attachäs de la ma- 
niöre la plus absolue anx anc.iennes formes." (Ibid.) 

58 (38), Kannita an Starbemberg, 16. Januar 178a (8t.-A.), 

60 (38). Extrait abr^ n° 4 u. 6 (A.). Vgl. Hubert, 163. 

61 (38). Diese Taxe bestand seit der Mitte des X^'TI. Jabrbunderts. und sie war nicht bei 
allen Qerichtshsfen die gleiche. Wahrend die Medianaten in Geldern bis anf 2000, in Lniem- 

SuhUtler. Dia Regieruiit UmU U. In ia 6it«tr. Nitderliuidtn. 1. IS 
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burg udJ Nanmr bis ouf 6000, iin neiincgaii bis auf 6000 Gulden 3tiog-on, koatete die Stella I 
ein» Bathea bei den Coiiseils vou t'laiideni. Brabmit nnd Meuhelu äOOü Gulden. (Vgl. Louis 1 
TiereDteyn. 74, 75 und Hobert, Ibi, kam. I.) Oraf KOnigsegg bercitK hatte die Medianaten auf I 
die Ualfte harabgcaotzt; doch galt diese Bestinunang blus fUr AtigehUrige des Adela, den er 1 
gflDHtigen wollte. (Piot, 263.) 

63 (36), KAanlt» hatte vorgpsciilagen, nie auf den vierten Theil herabEaaetEen. (Vortrag j 
na deu Kaisar ddo. 29. Juni 1781. (Hubert, iM, Anm. 1.) 

fiS (38). JuBof n. ordnete in dur fnliire an, .qu'on laissorait de plua au gouvemement U droit J 
de propoaer le» enjels reconnua pauvrea, afin de pouvoir lea reeovoir ni&nie gratis dans les diffS- i 
renU eiuploia de la judicature." (Hubert, 154, Anm. I.) Dan betreffende Edi«t wurde am 10. Juni ' 
1788 urlasaen. (Liste Il„ Seite 36, vgl. Tierentejn, 92.) ,11 faut remarquer en attendant ici 4 U ' 
gloire de cette nation-oi" — lesen wir in den „Eemarques", Punkt 35 — ,qae, malgrä taut 
d'unagfiS na\ «emblent tout-i-fail conlraires A uue bonne adrainistration, aurtout en matiire da 
jiidicature, on pr^tond ii'avoir jamais pu faire de roprorhes de corruption et venalit^ n ceux qai 
rpmpliwaient des cbarges, et iju'il n'eat de meme dans tous les dSpartenient» du gvUTeraement, , 
ni'i Tun n'H du moinB Jamain vu s'eurichir quelqn'un de ceux ijni y älaieut cmploy^.' Am < 
8. Februar 1792 wurde der Erlasa Josef» widernifen und die alte Taxordnuiig eiageflllirt. {Tioren- 
toyil, 92.) I 

«1 (39). KaunilK an SUrhemberg, 24. Deoewber 1781 und 16. Januar 1732 (8t -A.), 

65 (39), ,, . , S, M. a con)tid£r£ que par la compositiou de cette jointe an manquerait 
easeutiellenienl les objets quo dans tout bon gouTernement l'ou doit avoir eu vue, attendu que le 
eours ordiiiaire de la juaticc serait fort arrSt^ tant au conseil de Brabant qn'A. cclui de Malinea 
par l'abaence des pr^ideuts et des conseillen qu'on en tirerait en i^ommeni^ant la räformation 
des loia par nu d^tacbement de chacun de cea trihunaui saus l'avis des autrca, il en räsulterait 
Diille difßcult^, jalouaies et poDtradictions; quc la fin de celte joiute serait imprövojable; que 
SB däpensci k supporter par lee provinco«, et A6jk tr&i considärablo par elle-mSme, s'sccroltrait 
daranta^ en reinplaijant les pr^idents et vonseillers dans leurs tribunaux. S.U. orojant qn'on 
ne [wurrnit (lau liüeeer tics pincea iarloat i tünUnfS, onvcrtes iiaa8nong:tempH que diiro» la joiiitOi 
l'intention de S. M. oat donc qu'on fasao cesscr tout de aiiite tetto jointe. . . .■* (Kannit» an 
Starhembci^, 20. MKrx 1782, St.-A.) 

66 (39). Bei seinem Aufenthalte in Luxemburg waren Josef II, zahlreiche Beschwerden 
Über den langsamen Gang der Justizpflege ingekommen. Um diesem Uebel gründlich zu steuern, 
hatte er damals bereit« ins Auge gefaaat, den C'onaeil der Provinz in einen licrichtahof uniiu- 
wandeln, der in Civilstrcitigkeitcn ohne Berufung entscheiden sollte. Starhemborg erwürmte sieb 
nicht sonderlich flir diesen Gedanken. Er hielt die Bcmfuug au den Grossen Katb van Vurtheil, 
da, wie er sagte, die Juristen Mechclns weitaus tüchtiger seien als ihre Collcgen in Luxem- 
burg: „Huurent los senlencea reuduea psr cea derniers ätaiont i^fnrmäc« en appel, et les plaidenta 
Bvaient int^röt k cousorver uu reeuurs k des juges plus äclairäs". Mit Recht durfte der Kaiser 
erwidern, dass die ProvincialgerichtshOfe ebenso gut Kusammengeeetit sein milssten als die ttbrigen. 
Der Geheime Üath sprach sich filr die Errichtnng eines aouveräneu Conseil» Und fQr die Untsr- 
drdckung des Appells an den Grossen Bath von Mecheln aus, „attendu qu'nne quantitä änormo 
de proc^ s'accumulent devant le tribunal supSrieur d'nne vaste province, □i\ l'esprit procenif 
rägnc d'antaiit pliis que les habitanta 9ont gänärnlement peu mojenn^s, et que cela fonno nn 
engorgemcnt dans l'adtriiaistration de la juKtiue". Der Provincial^rprichtshof von Luxemburg, der 
ebeufaUs befragt wnrdc, hiess seihst verstau dlicli eine Reform gut, die, wenn aie verwirklicht 
wurde, sein Ansehen nur steigern konnte. Gewichtig waren indcss die Gründe, die er za 
ihren Gnnaten ins Treffen führte. So erklärte er es als einen grossen Uebclstand, djus die deut- 
schen Eingaben, bevor man sie nach Mecheln sendete. Übersetzt werden mUssten, wodurch allein 
schon die Pracoase sich verschleppten. Weltcrs betnnto er ein wirthschaftliches Moment: Lniem- 
burg nnd Mecheln unterhielten keine Handelsbeziehungen miteinander; alles Geld wandere daher 
nach Mecheln, um nie wieder ins Land EurQckzukomnien : .tont l'argcut qui snrt de la pn>Tince 
ponr les proc^ cat sans retour pardu iwnr eile, et la aommc mcuile k pria de 60,000 äorins par 
an*, DerGriiBifeRalh endlieh trat gegen jede VcrkürKong seines Eeaaorta in die Schranken, und keinen 
einzigen Beweis IIoks er g<>lteu, den man für die beabsichtigte Keforui erbracht hatte. Seine Vor- 
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atellungon v/uea jedoch niu so leichter xxt widerlegen, aU die Boiorin keinen AngrifT auf die Ver- 
fusäungen und PriTÜEpieD de« Landes bedentetc. (Hubertr Le voyage de l'etnpereor, chap. IV. 
iri9 ff.) Noch wHro au erwKLnon, dasn unter Maria TherBsia bereits, im Jahre 1765, die Absicht 
bestanden hat, den Conscil von Lnxembn^ zu einem souverKnen Oerichtihnf eti erbeben. Der 
Grosse Rath von Mechcin und der Gebeinie Rath hatten ilaf^egea Stellung genouinen. Karl von 
Lothringen, der Reformen nicht erzwingen wollte, legte der Kaiserin nahe, nicht weiter darauf 
zu bestehen. (Ibid. 160, Anm. S.) 

G7 (89). ,La rfisolution de 8. M. sur ce dernier |)oint" — schrieb Kannita an Starhomberg 
— ,nie rappelte les changements qiii ont 6t& fait« ci-devant dant l'«r((atiiiatiou du cunneil on 
Oneldres liinujn'im 7 a incnrpor^ le magistrat de Rureuioude; cotto Constitution ayant ätä tronväe 
dauK la suite nujette L bien des inconvönients, on a du jl la v6tU6 en revenir 4 l'ancien pied, cepen- 
dant cnmnie 8. H. Teut attribuer au grand ronaeii le« r^Tisinna du cnnseil en Qneldreii, cn 
i[noi Elle comprend snns doute ansai l'appel, ainai que cela paratt par d'antres artieles de sa 
souveraine reaolution et que d'ailleurs on dünne ici le noni de nSvisiun aux appels qui »e 
fönt Bin tribunaux qui jugent par arr&t, i1 faudra näeesnaircnirnt donniT de nuuveau uue autre 
foniic Ä ce «.nseil.- (Weisung vom 6. April 1T82. 8t.-A.) 

6H (39). Für Hecheln, Flandern, Namur nnd Geldern. 

69 (39). Für Brabant und Limburg. 

70 (39). Filr Hennegau uud Tunmaj. (Das kaiserliebe Patent ist vom SS. November 
1782 datirt,) 

71 (3B). Dag Patent ist vom 1. August 1782 datirt. (Liste chronologiqne II„ S8) Slarhoro- 
berg hatte vorgrauhlagen, in da» Errielitungsdiplom die Claoaet .bis auf Widerruf" aufiunebmon. 
Kannitz bemerkte dagegen Folgendes: ,. . . il me paratt aasez indifferent de l'ins^rer on de 
i'omettre dans ee diplBroe parte qne, si des ÄTÖDeraonts imprivT« ne permottaient pa» de laianer 
le cunaeil de Luxembour^ dana l'ätat oh il sera mia k präsent, il d^pendra tuujuura du Bcnl Imu 
plaisir de 8, M. d'y faire teis changements qu'Elle trouvera k propus, quand meme on ne se sorait 
rien räservd k ce siijet nt quc la döpendanee de co tribiinal d'un antre ou son indöpimdanee 
ne dait jiniiis faire partie de In uoiistitittinn ou deA privilSgieii de la province." (Kannits an 
SUrhemberg. G.April 1782.) 

73 (39). Von der Errichtung eines Taiamtes sah Jusef II. ab, bis die Gerichtsordnung selbst 
die näheren Bejitimmuiigen Über die Gerieblataxen und illier die Zahl der Richter festgesetzt 
habe. Dann allerdings suUteu die Richter statt äpurteln eiuon festen Qehalt bezieben, 

73 (39). p, . . un des oonseitlers de na compagnie ou ijuelqn'excellent avucat." 

74 (39). ,. . . en y itabliiwant des principe» giiii'raux et incontes table«, d'apr^ lesqnels 
on peut rendre l'administration de la justice aussi sfire que prompte, la moins diapendieUBc qu'il 
^e pourra, de tust ce qn'un appelle Remedia juris. .. ." 

75 (39). Die Berufung an die oberste Instanz sollte daher blos dann erfolgen, sobald die 
Entauheidungen der swei unteren nicht glolcb lauteten. 

T6 (39), ,Les priucipts gänfraux et leurs eorollairea ayant il& expusi^a par le chancelier 
de Brabant, aon uuvrago sera eayoji par copie anx trois autrcs tribunaux souverains avec ordre 
k chacun d'eux de fomer en eomtäquent, et en se pliant anx usages et aui cnututnea de leura 
provincos, uae r^le gÄtiÄrale pour la procfidure jnridiqne." 

77 (39). .. . . dont la voix dt^eidera de la pluralitÄ." 

78 (39). ^Daus cette joinln on rdglera k la jjluralit^ tona los pointa tant de la forme ju- 
diciaire qua des loiH i:riminellea et civiles m&me qui n'auront pas i^tö r£gl^ de la manläre ex- 
pliqnäe ci-dessna." 

79 (40). .... et qu'enßn lea seuls ftais da la nouvelle forme de la discussion de la matiöro 
ne riUuiront aui gagcH du conaeillcr ou avocat choini par le ebancelier de lirabant qui minera 
In plumo et aux frais des voyages et lex autrea iudf^mniaatioiis qu'on passera anx pri^sidents et 
aux conseillers qui viendrnnt k Bruielloa pour la couclusion de l'affnirei car S. M. se persuade 
que, restant en place et jouissant de Icnrs ^picea, ils se chargeront rolontiers gratis k des heuros 
libre« de tWvrage qn'ils devroiit faire chea eux." (Kauniti an Starhemberg, 6. April 1788, St.-A.) 
Der Geheime Rath setxto indeM den Statthaltern in einer Note vom 15. Juni auseinander, dass 
man die betreffenden Ricbter denn doch ontschttdigon »olle. Aiu besten wjlre es, sie nach der 
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Stande zu bezahlen. Josef 11. verwarf jedoch dioaea Vorachlag. „S. M. n trouvÄ Bingalier" 
Bohrieb Kmunilz darflber au SUrhsrnberg — bHuHi tandie qu'il ne fl'agit que de demander ropinloa ] 
de cea tribunaiix. il faiidra payer leur avis poar le bieu g^näral par beure comtne k d«s ma- 
nmnvrBa." Dem Rathe Robiano allerdings bewilligte er fllr die Zeit aeiiier Zutheilung 1000 Galden j 
jährlich, ,qa'oii croit pniportinnnÖe k la perle de sea flpicea." (Kaunitz an ätarliemberg, 9. Oc- 
tober 1782, St.-A.) 

SO (lOJ. Mitglied dea Ratbea von lirabant. 

81 (40). Goswin-Anne-Marie-FÄÜJ de Fierlant wurde 1736 in Toumhout geboren. Bt 
itndirte an der UniversitSt «n Löwen, wurde 1766 Rath-Ponaionnlir von BrUsael, iwei Jahre ' 
darnach Becretär and 1T6S Rath iiu Conaeil priv^. Am 26. Duiiember 1773 erfolgte »eine Gr- 
nenDDDg tum Priiidenten dea Grossen Rathes von Mecheln. Obwohl er ein Anbänger der joaefi- 
niachen Nenerungen war, beobachtete er dennoch in Folge seines richterlichen Amtes eine fingat- 
licbe Zurückhaltung. Nacli der französischen Invasian vertrat er Crumpipen als ChefprRsident I 
des GebeioieD Bathea und priUidirte such dem Staatsrathe bis zur Wiedererriehtung der Oiitel> 
reichiachen Herrschaft. In der Folge ging; er nach Wien. 1802 kehrte er nach Brllasel sarSok, 
aber er weigerte sich trotz den glAnzenden Bedingungen, die man ihm machte, in den Dienst 
der neuen Regiemng zu treten. Er slnrb am 19. Februar 1S04. (Hubert: Un ctiapitre de l'histoire 
dn droit criminel 14 ff.) Fierlant'a „Obaervntions sur la tortnre" und »Obaervations sur l'insnfß- 
sance et los inconvfnienta dea peinos af&ictivea et aur les avantages qu'il y aurait ft lea rem- 
piaccr par dea maisons de force" hat Hubert berauagegoben (ibid. 30 ff. u. ST ff.) 

82 (40). Das Original diese« Berichtes Crunipipen's vom 31. Juli 1783 liegt dem Berichte 
Belgiojoso'a an Kauniti ddo. 4. April 1786 bei. (St.-A.) 

88 (40). Crumpipen, Robiano und FierUnt, deaaen Schriften als Vorlage dienten. (VgL 
Poullet; Histoire du droit pänal 525—528.) 

84 (40), Dieselbe Seheidang finden wir in dem wcatgatixiachen Strafgesetze Frans' I. vo 
Jahre 179S; aie wurde 1803 wieder beadtigt. 

85 (40), Das umfangreiche Haniiacript, von der Hand Robiano's geschrieben, besteht a 
acht «tarken Cahiers in Folio. Es wird im C'iirton TTo"*' des Oehi>imon Kathies Hnfbewihrt und j 
fuhrt den Titel: Pr..jet d'idit criminel. „Nous nous somme^s fait un devoir" — sagen die Ver- | 
fasaer — „de auivre \et rftglea de la naturo, Celles d'une sage ]>hiloBophiu, et le v<eu de l'hamA- 
nit4, pplr pr^fdrenee k eea loia auciennea, preaqae tontea marquies au coin de rignorance on 
d'une B^v^rit^ eice^aaive, k cea maximes d^raiaonnablea, k eea uaages rävoltanta, transmia d'&ge es 
ige, ot dont lea juges, mSme lea plua inatruita, ae fönt souveat un scrupule de s'ecarter." (Hubert: 
Le voyage de I'empereur Joseph II. 1&6, Anm. 2.) 

8S (40). „HabitanW d'un^Sme paya" — ruft er aus — .alljeta d'un raßme souTeraii 
ayant lea menies loia, u'est-ce pa« nne higarrure bien Strange quo de voir dans chaqne provinca, 
qnelquefoig mfinie d'une vilie h Tantro nn ordre judiciaire diffi^rent? QueU Inconv^nients cel« 1 
n'entralne-t-il pas dans l'adminiatration de la juatice? Quelle aiigmentation de frais et d'embarruj 
ponr les paltiea qui plaident'^ Qu'il y alt une antre forme ponr rendre la justice en France, « 
Angleterre et en Espagne, que dana les prbvineea dea Pays-Baa, cela ae con^oit : les loil, 1M' J 



ttsages, le 
qu'nn Braban^'on qui 
eonseil de Hainaut et 
et souvent opposfiea, p 
(Crumpipen 's Bericht 
87 (40). 



•uples de eea monarchtira n'ont aucune analogie avec lea mUrea; 
I un proc^ k soutenir devant te juge de a«n domicile, un antre proote w 
un troiaiime an conseil de LuKomhourg, doive auivre trois routes diffäreote» -1 
aar obtenir justice, voiU cc qui paralt k la fois ridicule et ineonceYahle.** | 
™m 31. Juli 1783.) 
hatte unter Anleitung Cmmpipen's den Entwarf auagearbeil 

aillenra . . ." setzte Crum- ' 



■ il y en a dans la prufessio» du barrea 
pipen hinzu. 

89 (40). Sie hatte als Vorlage gedient; dem Berichte Criinipipeu's liegt die franiOsiaebe ] 
UeherselEong hei. 

90 (40). .Tel fnt le premier tge, l'äge d'or de la justice." 

91 (40). ,0n avait dijA abandonni' — lesen wir in dem Berichte Crumplpen's 
forme simple et naturelle de plaider au commencement du SV* aiicle. Ce fnt poQr la ritabUrn 
que Philippe le Ban ordonna par t'article 4 de aa lettre additionnelle, dite Ftebrief, de l'an li&l,.r 



181 

accurdäe »ur les plgintca des ^tat« de Brsbsnt, ,i]Uc> les proc^ s'iiwtrairaiont Et an däcideraient 
vcrbslemcnt, sans pertnettrp aux partirs de faire do prut:^ par ^crit, sauf dans de» cas difGcUea 
et de la domi^re iniporlance'. MaU il est atrivä, ilit le comte de WyaaDtn (mort conseillor 
r^gent du coneeil eapr^me des Fa;a-Bas & Vicone) que l'exueption miso daiu l'arlicle a pris la 
place de la rägle, et qua presqne tontes les causca oot 6t6 regardäes ponr diffiuites et iinporlatiteB, 
Apr^ aroir mürement idfliSchi sur cet objet iut^ressant, il doiu a puii qii'il u'^tait pas poseiblp, 
sanft n'exposer k den grands iuconvänieuts, do faire plaider verbalement dang d'autrea ca« que 
danx cvnx que le projet de la nouretlc ordonnance exprimc. Nous en avons dit lea raisons dana 
l'äciit d'observations (dieses lic^ dem Berichte nicht bei) et jostilid en mSmo tamps quelqnei 
articlos de CO prujet dont la dispnsiUon n'eat pas tont-A-fait conforme k celle de l'ordonnance 
dB Vionne." 

92 (40). „Noas avoDB considärS qu'^tant toiu (Richter nnd Advocaten) faits pour la justice 
et noii pas la jugtiuo pour oui." 

93 (41). CrumpipeD echStxte die Zahl solcher gruDdherrlichar Geriuhte im Herzo^bum 
lirabant allein auf sechshandert. 

94 (41). ,Un ^and principe que nons avon« adoptä encore. et Bans lequel il ne scrait 
guSre possible dVx^cuter la nouvollc ardonnancB daus les petiles villes et au plat-pa^s, c'eat la 
rÄformalioii de» joBticea si'ipieuriaUia. Noufl avons traile cb point qui est de la derniöre impor- 
tance, d'uue niani&re qui ue laiase rien k däairar, dans l'^crit d'ubservattons qui accompa^o 
uotre projeL Noub avouB &t6 d'aris qu'il convenait de räunir toutes les justices soigneuriales eli 
un certain nuDibre de tribunaui ro/ani, composäs de cinq ou de sept jugee permancnta, d'etablir 
ues tribunanx dans lea endroits les plus babitäs des provinces, et par pr6r£rcnce dans ceux oi'i 
des marchäs publius attirent un g^rand conconrs do monde, et de leur assigncr sur los lieni qni 
les Bvaisinent, un ressort süffisant pour s'assurer que les juges et les avocats qui vicndront s'; 
Rxer, puissent subsister convenablement, Tmis consid^rations nouH out dälerminä k £tre de ce 
Hentitnent : la preiuiäre, le niimbre prodigieui de justice« eeigneuriale* et subalternes. On a dit 
daus l'äorit d'ubsorvations, et un cruit no s'dtrc pas tromp^, qu'on comptait dans la scule pro- 
vitice de Brabatit plus de aii cenla aiigpa de juatiue de cetle catägorio; tin fv^mmr, qu'ils sont 
4gaUment nombreux dans les autres provinces. La duuiiöme, {'impussibilitä d'ox^culer la r^- 
iution de K.M. seton laquelle il ne peut j avoir plus que truis instances dans un pruces, sion uo diminoe 
pas les instances d'appel qui ne sont pas moins multlpli^es, et cette longue hi^rarehie de jurisdictions 
qui oblige quelqnefois Ji passer par trois inEtances avant quo de parvenir au conseil de la province. 
Sans cela il pourrait arriver souvent qu'il n'y otit plus dus tornies habites ponr recnurir k cca demier« 
tribunaDx et de cctto maniero ceux qui anraient perdu lour cause dcvant deux juges subalternes, 
Eoraientfort äluigD^s d'avuir colte tranqnillit<i cousolaule sur la justice de leur condamnation qu'une 
spntence d'nne cnur supärieure mSme ne donne pas toujulirs. 11 paratt doue qu'il entre n^essairenient 
dans les vncs bienfaiaantes de Tempereur que tout pracÄt en dcuxiämo instance soit jugü dans »n 
coQseil sup^ricur et que le Heut müyen d'altoindre ce but salutaire, c'est d'^tablir, comme ou l'a 
proposä, quelques tribuuaux royaux, en lieu des justices subalternes, des senteuces desquelles on 
appellera inimädiatemont k oes conseils. La troisiäme, les longueurs, les frais eiceaaifs et les abus 
de toute esp^e, auxqncla on est cxposS par uns suit« de la forme arbitraire, inoortaine et vi- 
cieosQ, doDt la justice s'admlnistre au plat-paja, notamment on matiilire criminelle, Conimo il est 
apparent que ces dilfärentes constdärations dSterniineront ägalement la sagesse de S. M. k adopter 
l'id^e de remplacer les justices subalternes par des tribunaux rciyaux, j'ai cru devoii joindre ici 
une noto (liegt nicht bei) qui contient les dispositinns essantiellcs do l'^dit qui pourrait Stre änian<^ 
ä cet efTet, et qu'il conviendra ausai d'envoyor aux trois conieiU de justice qui duivent s'expliquer 
sur le projet de la nouvolle ordonnance; car il lerait d^placd de faire entrer ce point de la 
l&giatation dans une Ini qui ne doit porter que sur les r^les de Vordre judiciaire k suivre dans 
les tribunaux de justice, ätablis et k ätablir dans les provinces des Fays-Bas. . . ," 

95 (41). „. . . II est certain d'abord que la nouvelle ordoonfluce, si on l'adople, produira 
une graode diminution dans tout ce qni s'appelle eupp6t de la justice, dont le nombre qui est 
eicessif, a toujours d^ptu anx bnns nia^atrats et est fort k Charge au public. 11 est certain 
anssi quo les procis djminuernnt en proportion qu'il j aura moins de gons int^resa^ k en 
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9ß (4t). Cniinpipen vreist hiebei auf ein ZeiUlter lii 
Hprocben wurde. ,. . . Mais riuii ne Rerait plus coiitraire h 
SU« — «plus nuisible ä la üoci^lä civilo qua de faire reviv 
depuis Unt de siScles et dont Thütoiro Beule noua retraoe I 
sollt le frein principal, peut-Stio le seul qni puisse contenir 
et tou» aoa tribunaui, malgrä leur mnitiplicitS, ne sufGrai 



1, wo noi:li unent^rltlich Recht ge- I 
la tranijuilUtä publique' — mfl 
•ti Bujoard'hui un uBase abandonni I 
i Souvenir. Les fraii des proc^urea I 
ifücacenieut la cnpiditä dos plxideiira, 1 
mt paa li l'on pouvait a'adresser an j 
justiee et l'obteair gratuitcmeDt. Cmt rlonc la une belle uhimAre k laquelle ü iie fnut paa songer." 1 

97 (41). ,. . . II y auralt k l'ägard de ces demlers uu changement tr^a avauCageux k faire, I 
CD serait de leur assigner un gage fixe et de faire entrer dans la eaiasc de S, M. tollt ce i 
l'on paye poiir les «ctos qui »'oxpidiont dans lours bureaus respoctifit, K pou pris «ur le mSme 1 
pied qui B M r6g\6, 11 j a quelques annäes, pour la Bccr^tairerie du conseil privä et pour Ifl' 1 
greSe du cnnseil des finances." Crumplpen bofürwortete somit die ErrichtuDg eines Taxamtea, 1 
wie es bereits tu Wien bestand. 1 

98 (tl). .Nous devoDS avouer qne le parti dos gagcs fixes ii'est paa sans inconvönient, 1 
mais nolis dontous qll'iU puisseut balancer cenx qui r^ultent d» l'Stat actuel des clioscs cjal sera 1 
toiijours une choso renaiasaantB dos longuenr» et des tralneries daus les procÄdurBs, auxquclle« 
on ne pourvoira jatnais efticacemenl, quelques lois qne l'on fasse, tant que les jugea auront I 
int^r^t k les prolonger, et que l'on ne fera pas cesser radicaleiuent eet int^rßt, en leur donnant 
les gagea fiios. Nous aioionfl k uoub pomnader qne, »i l'on prenait ce parti, il n'y aurait aucuo 
juge Hssez iuBonsible aur le puint du l'honneiir pour s'eiposer anx d&Mgremonts et aux mortJS- 
cations qu'il aurait 4 easuyer de la part de ses snp^rieurs et de ses coll6gnes, et an in^pris pablic 
qu'ii »'attirerait indnbitableinent, s'il nn faisait pas tout ee <iui aerait en Ini pour rompUr aa. 
tAcha eomme un autre. Mais ii ätait poasiblo tnfme que par malheur il s'eo trouvät dans la . 
nombre ()ui seraient assez Uc.hes pour s'abauilonner k une parcase ignominiauao, outre qn'il y } 
aurait moyen d'y pourvoir, ii la cbnse allait k un excis exträine, snrtout lorsqu'il n'y aurait piua 
du tont de mädianates, ce petit mal serait amplement compoDsj par le bion infini qni i^iilterait 
de ca qn'au liou de trouvor le moindre avanlage dans lea longuonia dos procödurcs, toua lea juges 
aursient int^r^t k lex «bräger, k cnntenir tous Im ^iiippöls de Is justice dana In bomes £troites 
de la nouvelle ordonnance, et k r^primer lex efforts qu'ils lenteraient de tatre pour a'en äcbapper 
et rouvrir le cliamp k la ubicano." (Qutacliton des Geheimen Ratbes, Brüssel, 18. October 1788, ] 
Original. Beilage des Berichtes Bclgiojoso's vom 35. Oetobor ITSS, St.-A.) 

99 (41), ,.. . . que le conseiller-rapporteur (Le Clerc) trouve on du pout pas mieux odaptA I 
k l'ordonnauce do Vienne dite Oericbtsordnung." 

100 (41). .11 u'y aurait sans doute anvun inconv6tiieut de les eoteudre si l'un pouvait w | 
priimettTe de leur part qu'iU u'envisHgeralent dans ue projet qnu le bieu gi^näral, niais l'eipärience 

e trop fait voir que, du moment quo uea cnrps croyent les int4r6ta particnliera de quelques- 



i dirigent la plupart 



inlfirfits ij 
r t'affaln 

inticn de raucion pied, ne manqueraient 
e soutnottre k la dt^libäration den ätat^ 



sage» niodificationa , 
ent de ces tribntiMis < 
ce de tüUB lea autrei ' 



uns de lenrs membres coropromis dans une affaire, 
du teinpa leurs dilibärations. On ne ferait donc qu'embar 
les poBsesscurs des jnsticcs scigueurialos, inläresaäs ai 
pas de suecitcr contre co projet si l'on coaiiDuU(;ait | 
et il eemblo en cons^uence qu'il est präfärable d'y 

101 (41). .... et c'est k quol 11 sera pourvu (de ao plaindre) pät 
qne le chancelinr propuse pour r^aerver aux seigneurs, uon-obstant l'ätablisi 
qui devront seniement rcndrc la Justice en leur iioni, l'exerciue et la joui» 
droits honorifique« et uliles de leurs juaticea patrimoniatea.* 

102 (41). „Noua nous confonnons. Marie, Albert." 

103 (41). Di rae Gutachten sind uns leider nicht erhalten, und »ie finden sich blos ii 
Bericlito Crumpipen's erwähnt, (Dieser Beriebt liegt im Original dem Schreiben Begiojoso's an 
Kauniti vom 6. April 178S hei, doch fühlen aämmtliehe Beilagen. 8t.-A.) _II est aiaö do concevoir" 
~- liesB »ich Crumpipen vernehmen — „que ci« comili« n'oat paa ^ti5 sur le toul de l'avis de« 
r^dactenrs do ce projet. ■ . . C'eaC, Selon la marcha preacrite par 9. M. au conseil privä qu'il 
ineombe maintonant de terminer la plupart des points uontroversis et k la aage«H do W. AA B 

k cläcider cGUx k l'ägard desqueis il n'y a ui pluraütä ni parit^." 
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lOi (*!)■ Diene VprspStnng rechtfertigt Cnimpipeii in foljrender Weise; „Malhpurpuspmplit 
ce« ordres nie wvnt parvpims dajin uii tcmpa oft aoog ilionB occupig comme Juges, le conseillpr 
de Rnbiani) et moi, au rappnrt df, la graude ririsiun du pmc^ du S' äe Guiman contri; li» aioiira 
priiii:e de Rubeuq et marijuis de Morbcci] fr^rca. Cette gprandc et bruyante aifaire n'iiyaDl 6ti 
döcidäe que le de aepteuibre 1784, UG n'a Mi qlie depais cette äpoqne que nous avous pu nous 
mettre ea devoir de remplir las intentioDB de TV. AA. RR. au sujet de celle-oi. Jo doi* au Mii- 
9eiller de Robiauo 1a justice de dlre qn'il i'ogt attachä avec un redonblement de sälti ot d'autivit'^, 
A finir ce pänible üiivrage igai a ätä effectivement arhevä dann lea pretaien joun de la preeeute 
atinäc, Le tempa qui s'ent äcanlä depuis, a 6tA <imp\oyi k relire et k ei^minsr de nonveaii, et eon- 
jointement avcc ce couHeiller, le rdinltat de son travail, et puis k ie mettre au net, ee iiui, Vll 
le Volume, a cxig6 pliiiieur« leniaiDeB.* 

lOä {-11}- ,11 para!t tn^me itidiRpenNable ijue cette siipprceainn mit räsolue avant de Taire 
publier la nouvcllo ordounaiico civile, par la raison qiie cettp ordonnance n'a pa« ete rAilig^e 
de maniiro & ponvoir etre nuivie dans Ics justiecs Bubaltorues, sur lo pied oix eile» esistent 
»iijourd'hui." 

106 (4S}. Crumpipen mag biebei au die Juriedictionsiiormen gedauht habeu, von denen 
EwiHcliL'n 1783 aud 17SG in den deotaub-baliDiischen Erbländern au viule erscbieueu, aU Pru- 
viuxeu waren, „weil bei der VeraüLiedenheit der Verhältuisae die allgemeinen GninduHtxe ducli 
iu JedL'r ProrioE geni«ac eigentli [im liehe BeBtimmnngen Dothwendig maebten" (vgl. Beidtcl- 
Iluber, I, 333). 

107 (iS). In einer Denkschrift vum 8. December 1782 war bereits vnn dem Präsidenten 
des Groaaen Rathrs die Noth wendigkeit liervorgehoben worden, die Gmndherren, die bisher daa 
Recht der hohen Gerichtsbarkeit ansgeabt hatten, mit den Konten der CriminaljnBtia an belasten, 
,Hi Von voat faire cesaer t»us lea abus dont ou so plaint avoo raison dans cette partic interessante 
de ladministiation du la justice*. Cmmpipen behandelte diesen Geganiitand in einer besonderen 
Note, (Diese sowohl wie die Denkschrift Fierlant's liegen dem Gutachten Cnimpipen's nicht bei.) 
„J'estime an suq>lLis' ~ meinte der Kanxlur — n<ine les frais de rätablisseuieut des nouveani 
tribanaiix doivcnt iifalement @tre siipport^s par eni (dtils dw pruviiiccs) et que VV. AA. RK. 
pourraient avoir puiir agr^ble de charger Tun ou l'autro des mombres du gouvorneaient de eette 
double n^gociation. II est k uroire qiie les ätat«, lorsqii'ils serout bien infonnüs des iiitenüon» de 
S. M. et dea vues qni ]u dirigent pour le bien-Glre de 8e« penploB dont ils sont les reprfoentanl«, 
euneourrunt de leur cätä avec tout lo i£lo qu'on lenr connalt, k Teiäcntiiin de ees olij<;ta impiir- 
tants . . Or coinme il est dans la natnre des choaes quc lea m£mes coiiaiddratiuns prodniscnt 
les uiSmes eÜets dans des cos absolumcnt analogiion, ou doit s'attendre qu'ih) se preteront ägale- 
ment k se charger des frais extraordinairos, que l'ei^ution du projct qui regardo rätablissement 
de nouveaux tribnnanx occasiounerH, d6s lurs qn'on lenr fera conuaitre que l'empereur, qui a 
iucontestablement le droit de prescrire la forme qni lui parait la plus convenable pour la bonne 
et eiacte administration de t> justice, a rfiaolu de dÄcIarer qu'aucun jugeroent ne aora rendii i 
l'aveuir sans l'interventioD de trola juges juriaconsultos qui ne pourront rien exiger k la Charge 
des parties cjui plaident k titre de voyage, et que de plus son Intention est que de huit en liuit 
joura ou de quinie en quinie joura an plus tard, il j ait daus uhaque siäge de justice deux jugca 
jurisconsnltes pour pr^idor k riustraction des causes, saus antree frais pour les plaideurs que 
ceux qa'ils payeraient si les juges ätaient domiciliäs daus l'endroit mSme." 

lOM (42). „L'int4r€t particulier venant k l'appui de l'intärfit public dans l'une comme dans 
l'aulre de cos denx propositions, un doit f>tre ossurä que l'affaire r^ussira, snrtout li ou la 
eonduit aveo düuceur et prudence, ce qui est indispensablement uäcessaire pour perauoder les 
cspril« et gagner la couSanee des gens de ce pays." 

109 (42). „Projet d'ordunnance arr€t^ au conseil privä de S. M, pour la räformation de 
l'nrdre jndieiaire civil aui Pays-Bas." Der Entn-urf enthielt 60 Capitel, die in IUI Paragrapbe 
aerfiolen, während die Allgemeine Usterrcichiiiche Gerichtsordnung in 39 Capitcl und 437 Para- 
graphe eingetbeilt war. Das Gutachton des Geheimen Rathcs liegt dem llerichte Belgiojoso's nicht 
bei. Die Kundmachung des neuen Gesctces erfolgte am 3, November 17BS (Liste ohrouologiqne 
des Mils U» p. 103). 




110 (4ä), Resolution «uf dem Vortrag de« Stastakanzlers v 
tttkoUe, St.-A.). I 

<11 [4S). „Qiianl anx appelUtionB, a'il y eu ■ uuo k Luiombourg, uiie JL Gaiid et un« 
B k Bruxclie«, rela siiffira, puUi[ue la Flaudre et lefl provinces rStroi:fidioB avec lo llaLnaiit 
t Stro asaignAea k colle de Gaiid; le Braliant et la Gn^ldre k celle de. Bruxellcs; 1b 
LuxemboargQoia, le Namurnin et 1« Linibourgeou 4 celle de Laxembourg." 

112 (4S). „Le räglement ull^rieur et Icb dStails de U partie juriitiquo et forme judiciaire 
aeront r^erv4a k l'anriv^e de M, de Martiai qai, k l'atttomDo prochaiDe, eapäre d'avnir fioi ■ 
commission eo Lotnbardie, et qni pourra alors ee rendre am PayD-Baii. Main, eu attendant, c 
totiBpil dn juntioe anprömu aera form* et M. de Crnropipen comtnencera k travailler, dba k pr6- , 
seilt, en i^onsäquoBce des ordnnnancp» publikes pt de la GeripbtBordnuDg, h laquellB U i 
d'siitant plus de facilitä qu'il sait parfaitemont rAlloniand." (Rpsulation Joaefa auf dem Vortrag 
voiu 81. Jauiiar IT86,) „Quant au travail dont 8. M. charge le chanceliar de Crumpipen, j'nbeer- 1 
verai" — «cbrieb KannitK an Belgiojoso — que snr le pied doDt on a traitä jiiw[Q'i prösent 
l'affaire de l'ordro judiuiaire, olle ne ponrrnit pas Stre tirSe au clair pendant bieu du temp« eo- 
core, et que cependaut, en demier r^ultat, il fauilra toujours, pnur l'e^seDtiel, en revenir k sotre 
Goricbt«ordnung, M. de Crainpipen qui ■ Tait le plan pour celle des Pays-Bas, et qui peut cou' 
flulter tout ce que d'autrcs otit ficrit lA-deMU8, parnit fort k mSme d'on former uu projet auque] 
un peut mottre la deruiire main avec le baroii de Martini." (SaunitE ati Belgiujuso, 4. Februar ' 
1786, 8t.-A.) 

113 (lä). Karl Anton Freiher v. Martini wurde am 15. August 1736 au Rerd in Welacli- 
tirol geboren. In Triont stadirte er Philosophie, in Innsbrack nnd spiltBr in Wien die Rechte. 
Nach Vollendung seiner Univorsitlltaatudleij bereiste er Dentachland, die Niederlande und Spanien, 
no er 17E>3 seine dienstliche Laufbahn betrat, indem er der kaiserlichen Geaandtschaft in Madrid 
Eugetlieilt wurde. Nachdem er dreizehn Monate in dieser Btelinng verblieben war, ging er nacll 
Frankreich, Savoyen und Piemont. 1754 erhielt er auf Empfehlung Van Swieten'« und Riegger'a 
den Lehrstuhl des Naturrecbtea, der Rechtsgescbichte nnd des rHmischeu Kechtos an der Wiener 
Uochschule. 1768 wurde er Mitglied der Bnehercensur-Hofcuinmission und 1760 der Studien-IIof- 
uommisaioD. Seit 1T61 Lührer der ErzherzogB Josef und Leopold in den StaBtswiBscnscIiaften, trit 
er IT 64 als HoFrath bei der obersten Justisbufstelle ein. Zehn .Jahre s|>itter wurde i 
Studien referenten in der bHhmiach-Ogtcrrcicliischen Ilofhanxlri ernannt, 1779 aber auf eigenes 
Ansuchen zur Justiihofatelle eu rück versetzt. Bei dieaem Anlasse legte er die Professnr nieder. 
Mit Handschreiben vom 37. Mai 1783 ernannte ihn Josef II. mit Rücksicht auf seine .langjährige 
Dienstleistung und bekannte Gelehrsamkeit" zum Staatsrsthe. 1788 rückte Martini zum Vice- 
prasidenten, 1793 mm zvieiten Präsidenten der obersten JuatiEhofotellc vor. In der Zeit ihrer 
Vereinigung mit der buhmiüeh -äst erreichi sehen llofkanzlui, 1767 bis in seinem am 7. Auguit IBOO 
erfolgten Tode, hatte er die eigentliche Leitung der JustiE Verwaltung inne {vgl. Maaaburg, 9i ff. 
und Bock-Bidermann, 107). 

111 (13}. Am 6. März 1786 wurde Martini von dieser Entschliessang des Kaisers in 
Kenntnixa geaetxt (dies erbellt aus dem Schreiben Martioi'a an Kaunitz vom 14. März 178S. 
Beilage einer Weisung an Belgiojoso vom 6. April 1786, St.-A.). 

11& (43). Le Clerc, G. J. de Limpens, De le Vielleuze an den Minister, 37. Februar I7S6 
(Beilage des Ucrichtos BelgiojiBo's an Kaunitz vom 4. April 1786, St.-A.). 

116 (42). „. . . de Sorte pnr eiemple que, a'il ätait compusä de neuf y compris lo priaideut, 
il j en edt toujours cinq tirik du conseil de Brabant et les quatre autres des cuiiseila de Malines, 
de Flandre, da Halnaut et de Luiembourg, c'est-i-dire, un flouleraent de chacuu de ces tribunau*." 
Der Geheime Rath schlug weiten vor, einen Batb des oberaten Oerichtshufcs mit dem Referate 
Ober die Fiscal angelegen bei ten zu belrauon, „k rcSet d'intervenir avec vuix couaultative dana 
les cauBos qui en instance de r^vision pourraient concemor les droits et Ics iutäröts de S. M. et 
en gäo4raIement t'office fiscal et de remplir lontes les fonetions qui eneombent actuetlemeut au 
uunseiller commis auji catwos ßscales des consella privi et de» finani 

IIT (43). „Nuiis croyons d'abord que, comme S. M. l'a fait en Allemagoe, un peut laisser 
iui g^näralement la prcmiärc instance pour les roturiers et les canses non privil^iäes aui 
rosjiectifs magistrata et gens de loi des viUea, bourgs et viUages qui ne aout paa tenua d'allcr k 
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t «luolquc a 
t dann le c 
ätaiGDt de len 

t lo droit de la retichargo," 

118 (13). „Celai ponr le ressort dtt Brabaot et du Limbourg', qui ea est iits£p«rab1o p»r une 
de la Juyruad-Eaträe, pourra 4tre cumpoM^ dea membres da conBeil de Brabont qiii ne 

t pas assi^äfi nu nonveau conaeil auprSuiG de justice, ni au conseil provincial, lequel il 
sufüra do i^duirs au nitmbro de sept, y compris le chef, Biir te picd de l'Brtielo 6 du la Joyeo 
Entiie.- 

119 (43). „Les cbartes le« plut aooienoei des privil^gee du Hainant fönt meutioo d'nr 
Iribitual «oiivcrHin Stabil daiis la vüle de Mona et qui jr a eubsist^ jniqu'ici »aas in terra ptiaa," 

120 (43). ,D'aillours on Hainaut Ton iie parle qiie la langiie FraDV^bw ou waloune : li 
liiu^ip flamaudi! ii'y est puint du tout en uaage; len auuieiines loi» Et memu Ici actes n 
ifciat c<iu<.'1i^ daiia des termes guthiquee et barbares, diiat den jug«8 Strängen, BUrtont des Flaniands, 

t guices i^omprondre la si^iScatioi 

131 (43). .La Tille de Malines dont l'adiainistratiun a si peu de moyeUB pour tant de 
chnrg^s qu'elle doit mipporter, serait d'aillenrs abimäe eanH reteourvc, ni le cnnaeil notnbreux 
i{iii j räsidc, devait etre räduit k ua ttimple petit tribunal prnvincial, taudis ijue la villc Ae 
Gand, tri« opnleute par 6llB-m6mo et par mm comroerce, pent se cunlentcr de conaerver lo tonseil 
provineial (iiii y est ätabli. La proviacB do Namur pcrdrait d'un autre cütö iufinimeiit au cbanga, 
ai on la soDmettait pour Tappol au cunseil de Luxeuibourg, beaucoup plus äloiguö et de plus 
difScilo acc^ pour eile quc Malines." 

133 (13). !■ Brilsiicl (Brabanl, Lünburg), 2. Luxemburg (Luxemburg), 3. Ruremoude (Geldern), 
4. Meuhetii (Mei'lielo, Flaudern, Namur), Moos (Heunegau, Tournay-TouruaUis). Den Wirkungs- 
kreis dieeer Äppellatiunsgerichte daclito Bicb der Gebeime Kath als den gli>'icheu, wie ihn die 
enlKpreuheuden Tribuuale in den übrigen ErblilDdern hatten. 

133 (43). Brabant, Limburg. Luxemburg-, Geldern, Mecheln, GeDt, Namar, HBooegaii, 
Tounia)'-Ti)uniai:<ia. Der Qehcimc Balb hielt ch fUr eolbetverst&iidlich, da» in Fulgo dowea die 
Jurisdiction aufliUren müsse, welche der Halb vun Mecbelu Über die Ritter des Goldenen 
Vliesses, ober die Kammerer u. A. bisber au-igcfibt habe; denn Rechtssachen solcher Standea- 
porsouen gehörten vor das Furuni der PniviDEialgertchtu. Uaa Uoftribunal — das seiner Bedeutung 
nach dem oberathoiniarschaHiai'.hcu Gericht tu Wien cntapraeb — niUsse abgeschafft werden, 
da seine .turisdiction an die Provinxialgerichte tllicrgchen würde. „Noiib cruyiins devoir particn- 
U6rcrocnt observcr* — heiut ea femer in dem Vortrage dea Geheimen Unthes — niue lee respectifs 
cüuseiis proviociaux dovrcmt uaturollement vonserver le» attributions pnlitiques cju'out aujourd'hui 
lea conseils Bupfiriours de» prqyinces, teile« que !a pnblicatiou de» Wits ot ordonnauces, la polite 
Bup^rieure et autrus affaires de oette nature; et nous dovona observer au surplus & cette uecasiim 
i|u'il paralt convenir de traiter anirormämont dans toutos les provinces les contestations <[ui peu- 
Tont a'dleTer en matiire de charges pabliqaes, et qn'k cet offet l'on poiirrait les attribaer gdnära- 
loment en premiöro inatanon aui respectifa conseila provinciaui, pour y Stre discut^es eommaire- 
ment devant eommissaire, ot dicidiea par prfiKrenco k tontea aatres affaires, sauf l'appel »ui 
renpectifii conseils supärteurs et la r^vision en troiaiäme instance devant le conseil auprSmo, s'il 
y ächet, nioyennant quoi l'on ponrrait faire eesser la Jurisdiction qni a iti attribude aur eette 
mati^rp dann la Flandro aux chatellenics respeutives ot aux ftata du Tonmeais ponr lour district, 
ainsi quo los commiSBions dtsbliea pour les chargca publique» dans le Limbourg et lo Luxembourg." 

134 (43). Das betroffnnde Pt«tacript des Beri<;htcs Bel^ojofo's vom 4. April ist uns nicht 
erhalten, der Vorsehlag dos Minister» erhellt indes» au» den Protokollen der Vorträge („Kapport 
No. i'i du 18 avril 1786 par lequel . , . il lui read un . . . campte präliminairc d'une . . . pro- 
poaition du gourememcnt qoi teud k ce que V. M. daigno ätablir das k präsent te nuuveau con- 
seil de justice par forme de jointe k ddiibärer aur ce qu'il y a A faire encore pour rätablissement 
formei tant do ce conseil suprfime qne des antres tribnnaux." (St.-Ä.) 

13& (43). „Le chancelier (Kaunltz) <Stant sur ce demier objot du respectuenx avis que V. M 
ponrrait tronver bon de no rien innover dan» cette partie au statu quo jusqu'Jt l'arrivfie du baron 
de Martini," (Ibid.) Am 'JO. Aprit schrieb KaunitK Folgendes an den Htniatcr: ,Sur lo compto 
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qne j'ai rendu h l'amppri 
iddes sur l'ätfihtissement 
tandU qne Vua nc saurai 
buer \es fonctinn» qu'il a 



jr et Toi de votre P. S. du 4 Ae ce mni«, par leqael V. E. propoBe a 
In □uiiveaii oonscil lie justicp, B. U. vient ile me faire coanattre qa«u 
d^H ä prädent donner i oo tribunal w conitUution Ugale, ni Ini sttri.'^ 
projiroment i romplir, Elle a rfisolu de suipendro jusqu'i Varr 



du baron de Hartini rätabliuement de co caiiBeil camme tont ce qiii a d'flillec 

volle forme de radminiBtrstion de la justice, alin qu'cn mäme temps qa'oii Stablin 

nprSme que lea coas^ils d'appel et lea tribanaui de premi^re instanue, in paiase aiiwii #iaaiiar| 

iee diplomes et las instnictioDfi dont cea difTäreiils trlbiinaux ont b(^soi1l. ot leiir 

d'abord In forme et le retaort qu'JlB doiveut conserver tonjoum." (St,-A,) 

126 (44). Beilage oiues Schreibens Martini'« an Kaimits vom -ib. MHrx (ad WeitiUD{r dea J 
SlaatskanileTS an Bcigiojoim vom 6. April 1786, 8t.-A.). 

läT (44). So linden wir auch in Zinzendorf'« Ta^buuh folgetide Eintragung; „A Bruiellu 4 
Martini npiiie de nommcr 1« niiiiislre plänipotentiaire pr^-iidont du tribanal Biipremc de juBtiea -1 
pour äviter tonte collision" (2(1. August 1786). 

12S (44) „D'apT^ loB ordres de 9. M. tl nc doit pas Stre quostiun de rännir le i 
coBiiBil mpr6nio de justice au conseil dn goavememenl, mais Ift räpartitlon des conaeilB d'appel 
se fem aar le pied qua V. E. sugg^re." (Kaunits an Martini, b. April, Beilage der Weisung an 
BelgioJQW) vom 6. April 178G.) Fcrnei' hatte Martini in seinem Schreiben vom 'ib. März folgend« 
Bitte an Kaunita gerichtet: ,Lusigaiidomi poi che all' cscmpio dell' attuale 
S. M. suti. dispuHta a permettere che mi venga assegnato an pajo di soggetti idonei, che prestioo 9 
U loro assistenxa all' (Uitensione degli atti, ed alle operazioni preparativo del nuovo ■istemj 
giudixiario ne Facsi Basal, credo dover far presente fino d'ura a V. A. il aegretario aulico de Gin 
liani, soggetto gii pienamente infunnato delle massime del nnovi) sistema, versato snfflcientemente f 
uella lingua Franeeso, e che attaalmcnte presta la sua opera con mia piena, soddisfaiionc." 
Kaiser erklärte aicb daioit einverstanden, dasa Oinliani den Staataratli Martini nach Belgiea J 
begleite. 

129 (44). „Copie de lettres patentes de noniiuation de comniissairo Imperial et Boyal, < 
faveiir de Charit baren de Martini, pour introduire am Faya-Bu, de coneert avee le ffanveriifr- I 
ment-g^ndral, le nuuvcl ordre dans l'adminiatration de la justice, sur le pied qu'il est ätabli t 
lea autres ^tats liär^itaireB. Vieunc, la 10 novembre 1786." (Beilage eines Svbveibenit des Staat»- ] 
kaDzIem an Belgiojoso vom 10. Februar 1787, 8t.-A.; vgl. Gachard: Änalecte» I— IV, p. 446.) ] 
„ . , , Umt CO qu'il aura fait et disposä, de uoncert avec Notre gouveriiemenl-gän^ral, 
qualitö de eonimissaire eu matiere de justice — beisst es in dieser Vollniauht — seit r^ard^ j 
comme si Nous I'avions fait et disposä Nous- minies." Die Kosten dieser Mission hatte der belgiscli« I 
Staatsschatz zn tragen. (Kaunits an Belgiojoso, 21. November 1T86, 8t.-A.) 

130 (44). So hatte Kannitz am 4. August 1781 an Starhemberg geschrieben, dass nicht« 
den Kaiser bindere, die OrgaDiaatiou der GcricbtabchDrilon 2U ändern, Aaits er nich aber gleich- 
wohl an die Privilegien jeder Provinx halten werde (St.-A.). Weiters beben wir aus seiner Weisung J 
an Belgiojoso vom 4. Febniar 1786 folgende SCoUo hervor: ,11 ne me parait pas non plus 
la chose puicso rencontrer de grandes difßonltÄs, parce qu'apr^ tont te Brabant conserve, paar 
le fends, les avantages qu'en matiäro d'administration de justice la Jo/euse-Entr^e a voulu pro- 
prement Httrihuer am babitants de cette province." (St.-A.) 

131 (44). Kaunitz an Belgiojoso, Sl. Novembre 1786. (Dieser Weisung liegt eine Abschrift | 
der kaiserlichen Resolution ddo. 15. November bei. Der Vortrag selbst, den KaunitK Über ein 
gemeinaamCB Referat Le Clerc'fl nnd Marlini'a crslatti-t bat, ist nicht erhalten.) 1 

132 (4&). .Celui qui pr^aidera sera nommä chef-pr^nident et non chancelier de Brabant, 
titro qui rappellerait tona lea ineonvÄnieota que lea Braban^ona prötendent s'attribuer." „Dana !• j 
diplöme" — reaoltirte Josef C. bctreffa der Znsammenseliiung dieses Gerichtsbofes — „on ne nom- 
mera ni le nombre des conseillera, ni d'oi'i on les prondra, en annoni;ant senlemant qu'on cboisira 
lea SDJets lea plus capablea dea provincefi Belglqucs . . . Le conseil soaverain doit 6tre cotnposd 
da chof-prfaident ot de aept conseillera, dont deux Brabanifons, deuü Flamands, deui Liinemboiir- 
geois et nn du Hainaut. C'est donc de cette fa^on qu'on cboisira ce que l'on trouvera de mieux 
parmi tous lea diffSrenta uonseiU ou, k 4galil^ de tslents, les plus auciens.' 
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133 (45). Für Brabant, Flandern, Oelilen), Tourniiy-ToarnisiB, Mecheln („componö d'nn 
präaiileot ot de dii coDaelllera qui seroiit choisia parmi les Brabaaijun«, \es Flamandi, ceu da 
Taurnaisii! et de U Oaeldro"). 

134 (46). Für Luxemburg, Limburg, Namur und HonDOgsu (.composd d'un pr^aidont et 
de dix CQDseillera k cliolsir parmi ceax da Hainaut, lies Luxem b du rgeol« et des Limbourgeuis*), 
Sonach mnsste Josef U. die Absicht gehabt haben, den icboD erriclileten ÄppellalioDsbuf von 
Luxemburg wieder aufzuheben oder naeli Namar eh verlef^u. V^l. im Uebrigeu Anm. 144. 

135 (4&). .11 faiidra ctimpoiicr 1o tribiiual d'appel de Narnur des canseillers vers4s ägale- 
ment dauB 1a langue allemande et walloue, ce partage me parait infinimcut moins oa&leux et 
meilleur." 

13tt (4ü). „Quant aux tribunaux de premiöre iiutance, j'adopte que toiu les magistrats <tett 
villes qui ou ont d'asscz numbreux e< les niiiyens de les payer, siiieiit destinäa k toutni les pro- 
miäroB iuBtaiices, eoit nobles ou tgunbles. On ue se tiondra point au numbre de neaf, ot op 
ii'örigeta poiut dana ces villee de« tribunaux comme ou le propoBO ici, taut pour le ciril que 
pnur te criminel, des magiBtrals eiialants en autant qo'oD lee troavera eapablea, et od mettra 
k chacanc de cca premi^res instance« tin jir^ideut uommä par le aiiuverain, Les couBeiüere et 
autrea subalternes seronl älua par Ica niRgintrats eux-memea parmi Ion sujola recouDUB capables, 
et qui Buront Ati examinäs, et qui auront eu le votuni eliglbilitatiE. Le nombre de ces 
villes et magistraturoa aera bcaiicoup plus conaidärablo cjue celui cjui a i^td propna^, mais il ue 
pourra que toumer k TaviiDtagc et k la cominoditä des pcraonnea qui ont des proc^. Cbaijue 
ville qui, mayonnant soii luagistrat, aura un tribuiial de pretniäro instance, comprsndra dans sa 
Jurisdiction uon seulemeut tous scs habitants queluonques, maia aoSBi tous loa posseBscurs nobles 
et ignobles qui sc trouveront daiia le resaort qui lui est assignä. Toutes les autroB jiirisdictioDB 
seigueuriatea viendruat k cesaor puiaque toutes Ica pravinuus belgiques seroat partagäeH paruii les 
villea dont los magislrats formeront lea premi6res inatances . . . Pour dünner une id£e des villeB 
quo jo dest&e pour eos deroiSres, je nommcrai Luxembourg, Hervc, Namur, Moni, Touruay, 
Ipres, Courtray, OBteode, BrugeB, Gaiid, Bruxellea, Louvain, HalinOB, Anvers ot Ruremonde." 

1S1 (45). Calvi, 500. 

13S (45). Martini hatte am II. November Wien verlassen (Gachard; Analoctea I-IV, 
p. 448). 

139 (45). Nicht Bude Jannar IT87, wie Gerard (I, 178) bebauptel, 

140 (45). ,, . . eu (Slendant leur retwort sur le pUt pay« voUi» de eliaeuue ilVlles" 
(iiacbard, 449). 

141 (4S). Ibid. 447 S. 

142 (45). ,Si l'on veut uouiuieiieer tont de suttr jl avoir egard et uiollir aur d'ancieunes 
formes qui ne sont effcctiveuient qne des präjugÄa, quoiqa'il ne s'agit que de litres, pourra-t-on 
jamaia se Satter d'emporter piAce lorsqu'il a'agira de ebangemenCs plus eunnidfrablea qni cnneer' 
ueut le bien-Stre et l'^tat des partieuUera." (Kctiolullon Joaefs II. auf dem Vortrag des Staats- 
kaiiilorB vom 12. Januar 1767. Protokolle, St.-A.) 

143 (46). „Tout le raisonnemeDt quo la jointe fait ici" — bemerkte Josef II. tadelnd — 
„ue lend qu'i prouver quo c'eat pour placer den peraonties et pour lea pUcer, eocore commodä- 
ment chacuo ebei soi, qu'ila veuleut arranger des tribuuaui." 

144 (46). ,La difficultä par rapport k la diff^reiico di>s langues peut parfaitement ae lever 
par un autre partage des deux tribunaux d'nppel, savoir : je veux qu'un tribunal d'appel soit 
ätabli k Luxembourg avec le nombre de bIx conseillerB et qu'un autre le soit k Bruxelles, com- 
posi de douze ou treibe couBeillers. Le premier n'anra que les procös du Luxembourg-eois k re- 
voir, et par conaäqaent la langne allemande y Bera do premiire n^cessitä." 

145 (46). „Mb r^lution ant^rienre a elairemeot däterminä tont ce qni concerae le local 
et [es fonotions des tribunaux de premiAre instance; je ne puls done que m'y rapporter. Tout oe 
que le baroD Martini et la jointe avancent iei, ■ toujoura ec triple caract^re, wvoir : niollir snr 
les präjug&B, trainer la chose en tongueur, et s'occuper plua des convenances peraunnelles que du 
bien de la chose, et pour le pr^ent et pour Tavenir, conserver k l'administration publique l'avan- 
tage de nommer, dans lea diffärentes viUus, les joges pour avoir Toccasion de prot^gerceox qu'on 
aime et par coosäquent de se faire rechercher par tous loa moyens poasibtea." 
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s'obtenir plm sQremeDt quc pir 

pui8(|u'il dn'it Stre p&rfaitdmeut indifFi^rcnt s 

ponrvn qua ce Boit un hoinnie capable 

publiigue." 

147 (46). ,Db cctte fa^on U partie judic' 
Boiii du la faire oxSoiiter on con»fi<iuetice lo plni 

a Geri<^litsst«I1oii bringt Oürard, 1, 346 ff. Es führt den Titel ,So 
iuuv(>1le adtnitiistratioD de justice iaiis les PayB-Bus autricliit^ns' , 

US {4e). St.-.\. KaunitK UDterdrQckte jeduuh die Stellen der kaiserliche 
1 JoEef II. seinem Unmath über Martini freien Laaf gelassen hatte. 

U9 [16). Vgl. Huber, 208; Luschin, 647 ff, 

150 (47). Frani;.oi«-G»briel-JoB6ph Marquia de Cbastpler wurde an. 20. MÄrz 
geboren. lu zweiter Ehe vermählte er sich (1767) mit der Pmtestautin Katharii 
Uaftsclaer, wudurch er aicfa den Fürsten bischof zum Gegnor machte. Dieser hatte verlangt, 
Chaiteler die päpstliche Dispen» eiahole und «eine Kinder im katholischen Glauben erziehe. 
Cbasteler war nicht gewillt, darauf einzugehen, und er liess sich mit der Erlaubnin der 
mng in Holland nieder. Der Papst crhlÄrlß die Ehe fllr ungiltig. In der Folge stand ChasteUr 
iu hoher Gunst bei Mari« Theresia. 17r>2 wurde or Kum Kämmerer, am 18. Mai 1750 zum Stuto- 
rath ernannt. Ahnenstoli, wollte er seine Verwandtschaft mit den llabfhurgern naehweiMm; 
(Itfentiich trat Karl von Lothringen dagegen auf (17G6). Chasteler war Mitglied der Stände 
Ucnnegau uud von Brabant; er befasste sich jedocb weniger mit der Politik als mit bistorischen 
Arbeiten, von denen folgende eu crwHhuen würen: PrScis des principales expäditious ou dmigra- 
tions des Beiges dans Ich pajs lointatns, depuiH les temps les plus reculSa jusqnes et y complia 
celui def eroi^ades. — lUSexionx sommaircfl sur lo plao k former pour une histolre g^njrale des 
Pays-Bas HUtricbiens. (Mi^moircs de Taeadämie HI, 343— 3&3.) — Mämoires et lettres aur l'ätud« 
de la langue grecque. — Eloge du ministre Segar. — In der Zeit von 1786 bis 1789 ward« 
Chasteler viermal zum FrflsideDten der belgischen Akademie gewühlt. PamphletiNtr 
ihn „un philoBophe incrädule et nisin. parodiant bfitcmi^nt les oucyclopädistes." Im Jahre 178S^i 
bei Bildnng der Freicorps, suchte er im Sinne der Regierung auf die Bürgerschaft ein au wirken. 
Am ll.October 17S0 ntarb er %a Lilttich. (Vgl. A. Wauters' Artikel in der Biographie nationala' 
IV, 2. Theil, 26 IT.) 



151 (47). Mi^moire relatif U la Situation actuelle des Pays-Baa aatrichieiis. 

Bruxelle3, oe 1" d'nutubre 1788. 

J'ni toujours 6l6 intimcrnuul oouvaincu que la pui»)auee de S. M. Tempereur comme aon, 
verain des pruvincea belgiqueH et la prosp^ritä de ces meines provinces däpendaient de I'umoi 
la plus ätroite entre Ich repr&ientants de la oatioa et les d^positaires de l'autoritä aouverainetjfl 
j'ai conataniment il6 persuadä qn'une conEance intime et i'äciproque pouvait seule cimenter i 
Union comme eile pouvait seule ausni ctre la base in^branUble de la fälicitä publique. 

Souvent j'ai ea l'honneur de m'expliquer d'apr^ ces principe« lorsijuo V. E. m'a fait la I 
grAce de me parier de notre Situation actuelle, et c'e.8t avec antant de s^le pour l'auguste servica 1 
que d'attachement k ma patrie que je vais llli exposer les vuc« que ces dcux sentiments m'io- 
spireot, et qu'elle a demandä que Je lui exposasse dann ce memoire. 

Si, parvenu aux pieds du trfine on tu dans les assembüe« de la nation, il ne m'assure pH 
le t^nioignage uniforme d'une impartialitä ^gale k la droiture de nion cceur, j'ai manquä mon 
bnt, et je me borne alors ii dumauder A mou aouverain et k nies concito;enB de n'attribucr cettB' ] 



igio- 




Qaand d'nn cAtä je oonddäre qne depnis rinsUnt qne untre aogUBte sonveriin eat par- 
venti all goiivem erneut de cot proviaccB, il n'a ea d'antre amfaltion que d'en m^na^r les Temouicr*, 
dVn augnienter le commerce, d'y faire flenrir 1a jaatice, A'j faiia disparattre jiwqu'i la moindre 
malvpraatiun, d'y am^liorpr l'ödntation tant accl&iiaiitiqne quo civile, et enlin d'y faire t 
au pluü grand bien de la natiiin leg seconm »aos nombrc (jue la piätA et la obarilä nnt cniiiiacr^s 
d'iiae inain si liberale k cet nsage, et que d'un autre cöt^ je compare ootre nituation offectiie 
k Celle que devaient noua promettre des vnex auaai sagea que bienfaiKantes, tna surprise et ma 
donlcnr sunt au mSmi? de^. 

Qui^Me pcut Stre la causp d'une diff^rencc anni roarqu^e eotre Iqb r^nltate röela e 
qup S. M. 4tait fondSe k espärer? 

Ne Bcrait-ce paa quo les principes de. ce priuce ei dclairä et s\ laborieui t 
mal dävplopp&( et qu'avec de» mat^riaax prteieui les Hubaltemes maladroibi anraient i\e\6 
im Ädifice ppu digne des projets de celui qui l'avatt coinniandö? car je n'oaerais les 90npi;onner 

a, ä Dieu ne plaiae qn'uae pareille idäe vienne empaiaonner i 
trnvaill J'aime ä cmirc que les hommes »ünt naturellement port^ an bien et qu'iU y persäväreut 
li longtemps que leur lul^rft ne les on dätourne pax; et quel int^r^t cnux auxqueU S. M. a daignä 
coiitier l'eiäoution de «es plans, auraient-il» pu aviiir a empScher celle de sea vueit vraiment pater- 
tielien? EiÄcutöe« d'aprfel le« principea qui Ic» avaietit diot^es k ce prinee, ellos lui aaraient 
attirä la bänddiction de sea peuples et k ses c^iopärateurs les louangi^ de la postMlAI 

Je nie persuade donc que les malheura actuels et qui ne Bnnt que trop cunnus, nc tlreot 
lenr urigiiie qne de ce qa'on n'a employS que des looyens i^l^affiBa^^s ou mal conibiniSs pour 
eiÖcuter les plana les plna Inminem et les mieux mÄdit^s. 

Pour d^Tplopper uiea idäea je diviserai le memoire en trois parties. 

J'oserai apprufondir dans la premiäre quelles out 6t6 les vues de 5. M. 

J'exptiqnerai daus la iceonde comment des agents maladroits sont pnrvenun par l'ignorance 
U)tile de UM inisQffl DBtianaleü et par des principes totulenietit oppusriii k ceiiit de leur mattre 
k tellemi'ut dSSgnrer *es plan^ salutairea, que, n^alis^ par ein, ils unt &t6 totalemeut däiiatoräa 
et an Heu d'a.'tsnrer, cduitno il Venp^rait, lo lien public, ils out |iaril an contraire la cause pru- 
ehaine de 9on anöantissenient ; landia qu'iU ätaient ccidcjub par nu prince uniquemeut occupÄ du 
boDlieur de iei penpica et prufondemeut perauadä quo sa gloire est attaeliäe k leur f41ii:itä. 

Eutin apr^B avoir oxposä avee aulant de väril^ qne de fraacbise les vaes salntaires de 
8. M. et comment ce» vnes si tiages, ayant 6ti mal enficnlrfes, annt devennea la cause de nns maux, 
je ferai mea effortn dans la troisiäuie partis piiur eu uffrlr le retnAde; pnirae-t-il Stre avaai efB- 
caee que meü vutux sont ardcuts i-l quu mi's inteiitionit sunt puresi 

Premiere partie, 

Le bnt de 8. M. a tniijonr« 6U,, comme il a daign^ se dSnlarer lui-mSme*), l'utititS et 
le bicn-etre du plus grand nombrn; pnur y parveuir, il a clierchä k inspirer k tous les serriteun 
de l'Etat l'amour qn'ij porte lui-meme au bien gän^ral et le zSle qiü Tanime k Ic procurer. 

Cette ddvlaration si aatisfaieante pour les sujela ne fait pas moing r^lofe du niooarque, et 
duuter de scs vucs apräs uno manifcstatiun si pusitirc de sea principes serait nn vrai aacrilAge, 

II a d^ lors pr^vu liii-mSiiio les malheuni qui pourraient räsulter de ses ordres mal en- 
tendna ou mal eipliqu^B et il a seiubld lire dan« l'avenir le$ cause» qui ätaient aur le poiot 
d'expuaer les provinces belgiquoa k uno aituation d^plorable. 

Mais n'anticipous pas sur ccs temps qu'on devait si peu attendre; jonisaons d'abord du 
spectaele conaolant dea vues vraiment patemelles de 8. M.; qoe voulajt cet augiiste prince, par- 
lons d'avance le langago de la postärität 

II rouUit prouver qu'il ätait convaincn que la providence l'avait placö k la t£te de tant 
de milliona d'liommes, non pour les faire nerrir il son proflt particulier, maii an contraire pour 

•) Dtetsrstion dt S. H. coDimm^iiee pu LL. AA, RB. 1< 1 ntril I7S7. 




II se plnC h parier le Ung-age du prinro des apütrea qni annon^ait au munde qiie Dieu 
t it^clar^ par dca t^moignagRn iiisni publica qa'äcUtanU, qu'il vnulait igne tes gentiU ainai 
<|iio les juifs fiwsent une portion de aon peuplo. 

le reposa mr 1a müericorde de Dien 
et 9ur l'iDgtraction des luiniBtrea iles aatcU dn soin de rameDer an jonr le» diffärentos cro;aacai 
k l'uniW; il boma ea Barreillance & pr^venir qne le poison de Tefrear no fit des progris. 

Tel est i'eiprlt qui dicta ses ordres; pltia od les lit avec attention, plas 
briller cea principes, et Jamals pn fut-ll de plas digne de U reconnsissance de son peuple? 



AynnI abandonnä lo euin des tmes aiu mlnistres des atttels, de quel rrprouhe 
616 dlf^ne H, M. l'einpereur, s'il n'avait pas veillä & leur instrnctlun, et de quelle effiuacitö aurait 
6t^ A. Vaccoaipllsseuient de Services l'aDion civile entre lee indtvidns des diffr^reutee crojances, si les 
ci»:läsiastiqiiBB avaieat eiix-mümes donue Texemplo de la divenitö d'uplnion en matiärea th^ologiques? 

S. M. vonlut douc qus la classe entiäre, destjn^ ä fonmir des pa«tonra, n'ent qu'nne senle 
ne devait avoir qu'une seule et mfime doctrine. 
1 dee opinions ea matiSre de dogmo, tout essentielle qu'eüe älait, n'absorba pas 
SFulo sa prävuyance : il fut convalucn que la surTcillance snr les tncsurB — partie si Intime.nient 
liee avec lo salut des Arnes et celni de I'Etat — exigeait les mpmes präcautions et qae los mSmes 
malns destjuäes k soutenir l'edlEco de la religion, devaient rultiver eu m^me temps le vaste 
chanp de 1h morale et lo cnltivor d'apr^ des priiii:ipes uniformes. 

Teile fnt sans donte dans TSmc de S, M. l'origine du sdmtnaire-gäni^ral. 

Cure d'ftme. 

II 3'oocui)a ensuite dos mojonB de distribuer de la maniAre la plus efficace dans les villes 
et dans les campagnes les pasteurs dostjn^ k y onseiguer les lols de la religion et les r^lei 
des mreurs qni y sont si ^troiteuient unies, 

Enfi^ il Toulnt qne ks rngme« pastears fouent cbar^ de promul^iier lea lau civilc^ 
voulant que par Iji Ton coniprit qu'iine mSme obligatidu soumet les peuples k Dieu et au saa- 
verain, qui est eil effct »ur la terro le represcntaut de la divinitö. 

Tuute loi £manee par la pnissanco eivile no ccssorait-ello ofieotivoment pas d'Stre ubli- 
t;atoire, si eile t^tait en Opposition avec le droit natnrel qui lie la divinitä mSme, ou platüt qui 
est uue äinanatioD de la justiee ätemelle de Dieu et fait partie de sou essence? 

De la caieae de religion. 

Apr^ aroir ponrvu k la toMrance, 4 l'äducaüon des ecciäsiastiqups et k une juste distri- 
bution des siMiours spirituels, S. M. a'occupa des moyens de pourroir anx besoins physiqucs des 
pauvrcB, des indigents et dos malades, classe si prdcienso dans r:ätat et trop aouvent si nigVigie. 

C'eat an profit de cctte classe si djgne de conimisäratlon et d'Bssistance qn'il i^solut de 
faire exclusivemcat tonmer et de la inani^re la plus uonforme k sei vuos les fands nombreux 
t^onsacr^s k cet usagc par la pi^tä de noa pHdäuesseurs, 

Une caisse dito do religion lui parut pouvoir seule rempUr scs intentions en räunissant 
la maue des Bocours pour etro de U ensuite cmployäs cu ätablissoments utilcs et dirigi^a d'apr^a 
UD plan uniforme pour le soulagcment des classes souffrantes de la sociötä. 

Tel fut lo plan dnnt 11 cotifia I'exäcutlou il ses ministres; j'exposerai dans la seconde partie 
la maniäre dont ils s'en acqaittärent. 

SecondQ partie. 
De la maniire dont furcnl exfcwtecs les i'ui-s de S. M. I'empcreur retativement ä la religion. 



-e partie le pUn do S. M. relatiremeot k la religion, 
X qui fnrent chargis de nun oxäcntiou anx Paj^-Bas, 



Obflfirvon» d'ahord ([ne le j^ouvernen 
lonique ß. E. M. le comte de Belgiojoso fot tni 
puis IT8I 1a l<ili>raiic^i! i^tait introduitd ifapr^R 
LL. AA. RR. du 12 de n 

Anssi la prudence el In connBinance de nos mceur« ayant pr4sidä aux dispogitiotui rel*- 
tives ^ tet nhjet, leit re Präsentation 9, qiie dpx ciin«cienceB trop tiniorAeB bb {xinDirent, n'eiis««nt-eU«< 
RucuDe BnitB et eea repr^entatlona ne rEj>arurent ploa mSnie lora de no» embarras, et l'on n'en 
tronve pas trace dans lea nouf points domand^s par le» ilata de Brabant de 24 d'avril, ni daiu 
lea quatonie remis an gonvernement le 16 de mal 1787. 

Cc poiDt cependant 4tait un des plus dälicats et peut-ütre l'uii de ücili qui pondant pliH 
de denx siScIes avaient tenu le ploa A cteur a.ax peuplea belgiques. i 

Les egprits D^nmoins n(> conaervärent aucuns alarme : la toläraace s'iDtrodniirit e 
fniidaireDtali« du plan de U.K. fat ainsi in^branUblement pnn^e. 

(jue de räflexionB n'ofire pas le contraate frappant de la facilite dnnt fiit accompagn^e Vit 
troduction d'uno tni si contraire aiu idäeji rei;iies svec Im difficuU^ preaqne inaurinnntabl«« qsi 
rcncontrjiront des ^tabliseeuients tiioins importuns? 

11 est impnasiblc que ce contraste ne aaiite pas aax yenx do V, B, ■ 

Du iSminaire-gi^D^ral. 

Entre l'^aLliasoment de la tol^rinu« Kl celui du s^iuinaire-gäiiäral il s'^conla plni l 
cinq Kau; le ministre en avait en plaa de troi« pour mdditer tes moyene d'adapter k no< mw 
les inatitntiona dSjil eiutsntes \ Vieane. 

Le Biminaire-([i!nera1 y fut Stabil par döeret du 30 de mars 1783 et ceui c 
de Lnxembourg ne le furent que par une ordonnance du 16 d'octobre 1786. 

Qael avantage o'eut diinc pas Ic gnnvcmement des Pays-Baal II put Studier d'apr^ n 
exemple dSj» en vi|fui>ur la marehp de cot ^tabliHi>eu>ent et puis en pr^voir les ineotlTÖnieB 
pour y rem^difr t^t ndnpler ou m6ine pprfcctioiiiier lea ra^kments il6jA reconnua atiles, 

Les suites n^annioins, bien Itiin de r£pondre ana Tnes reüg-ieusea do S. M., olTrirent J 
rontrairo un spectacle d'iosubordtnation et de disnnrde; »pectacle affligeant pour les vraU chr4 
tioni qni ne porcut voir qu'avec nne sainto frayeiir le bcrcail de JÄeus-Christ dcstinä Ji bto 
pour pasti'urs des eccMsiastiques äleväs dans le trouble et 1'abandun des rSglen : ignol ddplor 
avenir de pareils comitienuenients ne firent-ila pa» appräbender? L'alanue ne rSpaudit dann tou 
lea provincea; tonte« loa consciencca furent intiniidÖea, raulorilÄ (dr^teinbre 1786) sövit et D 
armee, commandde par an 1ieatcnant-gfn4ral se rasaemhla pour snul^ntr le bon ordre dana a 
s^joDT qni devait Stro crini de la paix ot de l'union. 

Qnellps furent les cause« de ee mScontentenient? 

1° Lr mauvais choix de rcnx ä qni l'on conSa la diruction de la i'ommtnsion ccelfisiastique, 

On n'eut dans ce choix aucnn £ganl 4 l'opinion du public snr la croyancc de ceuK qu'oa 
y deatinn : cette opinion ^Uit-elle (ondiel Je ne Ic ddciderai pas; ce serait rondre mon mimt^MJ 
trop semblable k un libelle et h Dielt ne plais« que jamais rieu de pareil n'infecte ma plnmef.l 



Je Proteste mfime 
si le parti quo j'ai 



r l'opinion publique 
le des cause« de nos malheurn. 

it manifest^ cette opinion. 
a professouni. 



B cette assertion grinSrale sur l'opinion publique ne sn trouverait paB ici, I 
■19 de divolopper l'ei 
1 corpa n'avait paa ouvei 
cboix des directeurs 
3" l'ind£cence des logemonts. 

i" des dontes sur l'ortliodoxie de la doctrine dangereux, snrtont daos d 
sinage de la Franee avniC tenu si longlemps et tient encore les yeux ouverts i 
opinions dont Janseniua, ivfque d'Ypres, ftit, xans l'avoir privn, reganW coini 

6" l'incertitudc anr la niani&re dont ^taient ce» sSminariates et sur quel pied ila ätaient'l 

au s^minaire, qui itaient ceui qui y itaienl |p-atis ou en payanl? 11 y ont toujour» du louoha.. f 

6° le räglement du s£minaire-^n(>ral parilt pell propre ä dirigier un somblable 4tablissemBaL I 

7" les mesures prisea relativeinent au clerg^ regulier paruront peu rdfl^i'liies. 



1 exigea 



1 pays oll Ic 

ir le» dangers dM J 

le Vanteur. 
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Tels furent Ics diff^rcnts sujets de plaintes qiii fircnt döserter le säminaire-gSn^ral aa 
point que, de pr^ de 300 th^ologiens qui y ötaient rassembl6s en octobre 1786, 11 s*en trouva k 
peinc unc vingtainc le mois suivant. 

Ce rocit est unc esquissc fid^le de la v^ritS, il prouve que, si cet Etablissement eüt 6i6 
autremcnt dirigE, on ne serait pcut-ctre Jamals venu k en disputcr la lEgalitE et celle de la snp- 
pre^ion des sEminaires Episcopaux; ce n'ost pas la paret6 des vues de S. M. qu'on a attaquEe, 
c*cst la mani6re si opposEe k cos memcs vaes dont on les cxEcuta, qu'on bläma ouvertemcnt et 
contre laquclle on s'olcva si unanimement. 

Si V. E. se donne la peine de lire la requßtc peu eirconspectc, mais vöhomente qa*adressa 
k S. M. le p6re Godefroi d'Alost, capucin, le 21 de mars 1787, et que le gouvernement punit par 
Ic bannissement, Elle verra par cette pi6ce jusqu'i qucl point un zöle sans doute outrE avait 
cxalt<^ les esprits et comment on employa alors les moyens de forcc lorsquUl eüt M aussi pni- 
dent qu'efficace d'employer ceux de la conviction. 

Aussi ce bannissement fut-il rövoquE en mal de la mdme ann^e. 

Cet Echantillon ne d^montre que trop ainsi que renlSvcment illögal du seigncur de Hondt, 
combion Ic niinistre nc craignit pas de se permettrc des d^marches insoutenables, aussi TöquitE 
de S. M. Ics lui fit r^voquer bientot apr6s. 

Cure d'ame. 

Les Edits du 29 de mai et du 16 de juin 1786 concemants une nouvcUe distribution 
de paroisse, et r^tablisscment d'un concours pour les b^nöfice-cures, ceux concemant le mariage 
et les cnterremcnts 6prouv6rent k peine des röclamations passag^ros, ce qui prouve combien les 
esprits rcccvaient avec soumission les ordres qui Etaient Eman6s d'aprcs les vraies intentious de 
S. M., que j'ai cherchö h dövelopper dans la premiöre partie; aussi ne m'6tendrai-je pas ici sur 
CCS objets : CO serait m^Ecarter du but de ce memoire, oü je mc suis uniquement appliquE 
k prouvcr que les plans les plus salutaires röalisEs maladroitcment et d'une mani6rc 
opposEe aux vues de celui qui Ics avait trac6s, ont öt4 döfigur^s au point de pa- 
raitre contraircs au bien public qui seul les avait suggörEs. 

En effet, Talarme n'ötait que trop fond<5 aux ycux de ceux qui jugeaient des innovations, 
non d'aprös los veritablos vues de lour auteur, d^apr^s celles de S. M., mais qui n'en jugeaient que 
d'aprc^s la fausse interpr6tation qui avait dirigE leur exEcution. 

Daignez lire, Monsieur, le^ rcpr&jentations des <5tat8 du 22 do juin 1787, elles mettront 
sous loa yeux de V. E. ce que la nation en corj^s a pens6, et ce qu'elle a cxprimö avec la 
plus grande uncrgic. 

De la caisse de rcligion. 

Enfin cet Etablissement si bien con^u, qui offrait des rcssources süres et abotidantcs k Tin- 
digonce, fut tcllement dirigö qu'il suffit k peine au payement des pensions des individus rEformds, 
de Sorte que Tengorgement dos fonds et leur mauvaise administration furent tels qu^ils li6rent 
les mains bienfaisantcs de S. M. en le privant des moyens de satisfairo son coeur. 

On supprima des couvcnts, dont les mEdiocro^i revenus no suffisaient aux plus strictcs 
hesoins des individus qui les composaicnt, que par une Economic söv^re; ces ni6mes revenus, bien 
loin de tourner au soulagemont dos pauvres, so trouv6rent insuflßsants dEs qu*ils furont englontis 
dans la caisse de religion, et cette cai&so, bien loin d'y trouver une augmentation de revenus, en 
fut au contrairc surcliargEe, do sorte que ces supprossions mal calculEes absorbErent nno partie 
des fonds consacrEs au secours de la classe soutfrante de la nation; olle ne vit les sup])ression8 
qu'avec une morne tristesse; en vain olle en attendait un usago utile, on vain soupira-t-ello aprEs 
ces otablissenients toujonra promis et jamais cxEcutEs. 

J'oso Ic dire avec amertumc qui nie i)EnEtre; chaque jour on voyait disparattrc dos Eta- 
blissements vEnErables par los motifs qui en avaiont gratifiE nos provinces; la nation attontive 
espera longtemps que, conforniEmcnt aux intentions de S. M. cos supprossions seraient bient6t 
remplacEes par des Etablissements plus utilos et plus conformes k ses vuos; son espoir fut vain 
et son dEsospoir fut la snitc naturolle de son espErance trompEe. ' 

8chlitt«r. Die Begiemng Josefs II. in den foterr. Niederlanden. I. 13 




C'est ainsi qne 

qu'il ful priv^ dof 

Lea confröriea furent soppriniiJes; le peu äi 
qn'elle« pOBsAlaient, aoni 

lies 6tnie des proviuccs dümandäreot avec instancE d'Stre ^contäa-, od les iWigan 
däccnce et, i'ase Ic ilire, nn clitruba k i:\atgner leg aujeta dn pr'ince par U crniote bien 
quG par lenr organe la v^rjtä nr parvieniie anx pieds du tnmc; on oonnaisHnit U draUara 

B sagcB, on craignait d'^tre, puni enßn d'avoir si mal exicuti leg projets. Je 
nie borncrai h co Ifger tablpau; lea vÄrifj!» qu'il offrc «ont toulefl appiijies »iir dcg faita publik 
et j'cisB l'avuuer qu'il uc s'y trouve pas auo agscrtiun «gui dr suit appuy^a aur deg preavea irr« 
CragMes. 

Troisieme partie. 
De la maniirc dont on auraÜ da cxecuter les plans de S. M. relati'vcment ü Ja rdigion. 

Des qnatre pointa qni fönt l'objet des deux premiiren partieg üe cette pr^niiAre clause, deux 
Muh Beront tttäVtt ici, b. «avoir le s^minaire-g^näral et U caiBse de religion. 

Quant aux deux autres, i. savoir la tolövanee et U eure d'4me, le prcmior est ob vi|fuenr 
et cellcH doB dispusitioDs ddJJL connuei relativoment au seennd, out dt^ reyue» sang räulamatioiu. 

Je me boruerai donc h. proposor co qu'ou aurait A\\ fairo pnur parvonir k ätablir le sämi- 
naire-gänäral et pour forniür la caisae de roligion 
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II ätait surtout essputiel de mcttro k la tSte de la commisttion ecel^iaatique ci 
la rögularitS de leurB moeurs et la puretä de lears i>rineipea ätaient le mieux fani&i o' 
poaseBsinn de la confiance publiiiuc. II ätait important d'eo ötoutor ceni a qui la i 
bnxit des BcntimenU pcu conformcs aux prdcojitcs du cbrutianume, on qui äUieot coddub powfl 
cmbrasser lea aentimonts ultramoDtains; cea deux extrSmea ägaleniont nuiaiblcs et ^alec 
äloign6s du but oi'i doit teudre la rcligion, devaieot Etrc ävit^a avec Ic mßnic aoin. 

Dfts lora la confiance qu'on aurait eue daoB les cheFs, aurait influä sur les ätaliUasem 
qni auraient ili leur ouvrage, et sur lea inMrieura, k qui ils en auraient conSä l'admlnUtrati^ 

Pourquoi ne paa abaudonner aus iv^joea, jiigea oaturela de la doctrine, le choix dei p 
feaseura? Pourquoi tio pHi< prendre dana la nation ccui qui ätaient destinea k en Former lea pasteanfl 
De tout tempg le clergfi belgiipie a brilli^ par gea lumi^rea et par la puretä de seB in{enrs; j. 
tl n'a ät£ imbu dea opinjong nltramontainea et i1 a'est cnnstammcnt oppoa<^ k ce sjgtimi 
tond k tranaformer lea hommes en pures macbinea eu lea privaut de Icur libre arbitre et c 
rogardant comme aoumia k nne prMestioatiOQ qni ani^antit toute libertä. 

J'oge mäme aasnrer k Votre Excelleuce qne la crainto de voir renouveler une erre 
humiliante pour Vhunianit^, est uue des causei principalea dea craintea des SvSque 

Jo n'entrerai paa dansi leg d6taila du r^glement du Beminaire-gäni^ra], je ne 
d'avoir Is capacitÄ nficeääaire ponr diacuter cot objet; mala pourquoi nn pas ani 
d£jä adopt^ Boit daua ccux des provinces bolgfiquea, aoit dang ceux dca proviuceg voiaines' 
Teut l'euvie de s'eloigncr des bans uiodälea a produit de tr^ nianvaia originaui, 

II ätait an moius däcent de foumir aus s^minaristeE des logements cooTenables, ( 
an en a genti depuia la nilcBSgit^; et on aurait evilä nne double däpense en mettant da pr( 
abord cel etabliaBemeot snr un pied respectable et digne de aa deatinati 

M'aurait-QD pas dfl liier snr un pied »table le nombro dca aöminaristes qui devaiont 
rei;ua gratis, et les sommca k pajer par les aulrea? Enfin ricn ne devait Stre arbitrairc et djpei 
d'une volonte precaire; od devait anrtont ae conformcr acrupuleuaement aux ordonnancea, qn'M 
prätend aroir quelques folg &ti tranagregafea, ce quo je n'oaeraia paa affirmer. 

Cca arrangements ätaient une suite n^essaire des vues de S. M.; ce n'egt qu'i 
tant qu'on a rendu ces vuei d'nne si difScile eiecution. 



i flatt« f 
Q les priocip« 




VcDonB-en aui r^^][erHl Fourquui les appeler au sämInBire avant qn'ili ciusent con- 
trnctä des eng^agomentB indisBolnbles Utas les maUons iju'ils avaient choisiea? Pourqncii ne lea pns 
B pendant an tenips moral, peiidant dem ans par eIompll^, dans Im monast^res? 
1 düi pas de les j laisser faire leur coort de th^ologio, mais le» j laiseer acqudrir les onn- 
s prflimiaaires qui loa auraient mis k mSmo de n'avoir eiuaite besoiu que dr dciix 011 
I pliifl trois ans ie säminairo. 

ratrevii qnc ta plnpart des abbi^ i 
envojor pour dnnx ans. 

Ccs temp^rameiiU, adoptäs avoc pntdonce äbt le principe, auraicut aplani bien des 
difticult^ et nous nc verrions pas Ice suilcrs d^iplorablos qu'a ontraiDÖes cet ätablissemcnt. 

1 bosoin de sapprinier avnc i^clat les s^minairos ^piscopaox? Lear changcinont en 
prpsbjtSres ne poavait-il dimc pas etre susceptible de qoelqnu miliea et 9' arrangier de ci 
les i!v6qap3, sortout dans aa temps oü chacun ätait trxDqatlle et oii on Be serail prel£ k tout? 
S. M. l'pmpereur ne ponvait-il paa iraposer corame condition indispensable 4 l'obtenlion 
e pr^limiDBire aa seminaire-g^nSral pendant certain nombrc d'ano^? 
Quel inconvänient y aurait-il eu & perinettre aux rägulicrs de dcmeiirer 4 Louvain dans 
los colUges qile leur ordre aurajt choisis, ne auffisait-il pas qu'ils fr^qlientassent les mEinos lei^ons 
que Idb s^minariiites? 

J'espArc qne V. E, me jugera avec Tindolpcnce qui m'est si nficessairo sortout pour cetto 
jiartie de cc memoire; c'est le x&lc qui lu'a inspirä sur des objets qui me sunt si Atrongors et 
sur lesquels je n'ai po. acquSrir de coDuaissauces que par los longaes discussians qui si souvent 
ont DU liea en ma pr£senue entre ccnx qui defaieiit les apprnfondir par ätat dans les assenibl^cs 
nationales des diffSrentos provinces dont j'ai l'honnenr d'etre roenibrc. 



De la 



relif 



isil^ d' 



d'en ; 



certain qne la disette de bons ätablissements, l'insuffisanca de ceux existanU, la ni- 
^tablir de nouveaux, ne poovaient rjue faire recevoir arec applaudisseniout le projet 
igmenler le noniliro; mala arant d'en venir aua suppresslons qui ne ponvaient s'up^rer 



s l%ales, n'^tait-il pas d'une näcessitä indidpeusable et d'une utilitö ävidento de 
consultor tons les corps pour profiter de lours lumiSres et connaitre los besoins des districts 
Boamis a Icurs jaridictions, et ensuite former an tableaa gSnäral des ätabllsseuients 4 faire et des 
Bommes näcossairea pour y snUvunir, aiosi quo des moyeoB de trouver cessoionies? 

<>u aurait par ce moyen connu les Etablissements qui auraient po ütre cooG^ & des com- 
munautfs Aijk existantes, on aurait sa les bAtimenta qui pouvaient servir aui nouveaux usoges, 
on aurait siaminä quelles auraient 6tA les maisons religieuses dont le bion public pouvait eiig^er 
laaupprcssion; cetto aupprcssioD se serart faite lägalement et l'emploi de produiten aurait ätd connu. 

Le« directeurs mSmcs de la caisse de religion auraient par co moyeu pu aisämeut combiner 
les besoins et les ressources, ils ne se seraient pas trouvä surcliarg^ tout k la fois de cette foule 
d'individns dont l'entretien ab.turbe les sommes provaanee dos sopprossiona, faites Sana plan comme 
saus objet. 

Le Trai bat £tait de aoulagcr l'humanitö souffraate et od augoienta plutöt eettc classe de la 
aoci^te que de la dimlnuer, on la priva des aeuours uouibreux qu'elle recevalt des maisons roli- 
gieuaes supprimäcs et rien a'j tat Substitut. 

Tel coDvent rSpandait l'abandanco k nne liene k la ronde; oe couvent est suppritnä et les 
liabitanta n^eessiteux qu'il secourait, suecombetit soue leur rais4ro ainsi que leurs familles qui 
diminuerout chaque joar tout k fait quo Tindigence de leurs chefs augtnentera; le nombre des 



sujcts de S. M, di 

aus raanafactures. 

Tols aoDt l> 












näcessaires k 1. 



cultur 



et 



s principes gSni^raux qi 
n'est pas ici le niamont de m'en occuper, mi 
dftails seraieut devenas ais^s, ätant dirigäs par 
auraient alors tous concouru au bion public et 
assurS k S. M. la seule rScompense digne de ses 1 
quelles ses Tnes Ini devenaieut des droits si lägitij 



suivis; las dätaila 6taient facilos; cc 
rer que V. E. selltira combieu cos 
i bion cumbind que bien dirig^, ils 
it^ rapjilandissouient de la nation et 
es bda^dictiona de aou peaple aux- 
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Seconde classe. 
De la jibstice. 

Premiere partie. 
Vues de S. M. relativement ä la justice, 

S. M. rempcrcur, persnad^ combien les jugcments des hommos, m^mc des plus integres et 
des plus ^clairös, sont incertains et ccpendant combien cet objet est essentiel, r^olut d*apporter 
le plus grand soin et la vigilance la plus röflcchie k un objet de cette importance. 11 voalut en 
consöquencc quo chaque Juwoment fut soumis h. une gradation de tribunaux qui en assura i'^uit^. 
11 fixa ce nombre k trois et voulut que deux jugements uniformes assurassent Tirr^vocabilit^ d^une 
sentence. 

II ^tendit les appels aux causes criminelles, comme aux causes civiles. et sentit rincon- 
vonient des jugements criminels rendus au nom des seigneurs par des jugos d61%u<Ss. 

Co peu de mots mc parait renfermer les bases fondamentales de son systöme et faire sentir 
la sagesse et Töquit^ de ses vues. 

Deuxieme partie. 
De la manidre dont furent exicutces les vues de S. M. relativement ä la justice. 

Voyons comment le plan si sage de S. M. fut mis en exöcution aux Pays-BasI 

1° Le l«"" de janvicr 1787 on supprima tous les conseils existants. 

2» On (^tablit un conseil souvcrain de justice k Bruxelles ; ce conseil fut chargö de la justice 
civile et criminelle dana le cas oii les deux premiers jugements eussent M contradictoires. 

C'est le moment d'observer que dans les causes criminelles il n'öchoit pas d'app^l anx 
Pays-Bas, abus 6norme qui met la vie et Thonneur des citoyens bicn au-dessous du moindre 
int^rot p6cuniaire. 

Qui juge ici de la vie des sujets de S. M.? Souvent deux avocats, k peine sortis de Tuni- 
vcrsitö et qui ont aussi peu de connaissance quo d'exp6rience. 

3° On ötablit ensuite deux conseils d'appel, Tun k Bruxelles, Tautre k Luxembourg. 

4*' Enfin furent ötablis les tribunaux de premi6re instance cjui furent fixös k dix pour la 
seule province de Brabant par döcret du 20 d'avril 1787, k savoir: 



1° k Bruxelles, 
2*^ k Louvain, 
3° k Anvers, 
4° k Malines, 
5° k Tirlemont, 



6o k Lierre, 
7" k Nivelle, 
8<» k Diest, 
9" k Turnbout, 
lO-» k Wavre. 

V. E. est pri6c d'observer que Malincs a 6tö comprise dans le Brabant par orreur. 
Ces tribunaux furent multipli^s avec la memo profusion dans les autres provinces; il sora 
ais^ k V. E. de s'on faire produire le tableau qui allongerait inutilenient ce memoire. 

Qu'il nie soit permis d'observer ici que dos le 3 de fovrier 1787 en sortant de l'assembl^e 

des prt^sents aux 6tats de Brabant, oü on avait discutiS seriensemont les diplomes du l**' de 

janvier, je fus cbez S. E. Monsieur de Martini, lui dire que mon devoir, en qnalit43 de consciller 

d^Etat de S. M. (et en acquit de m(m sermont), exigeait que je le prövinse des troubles et des 

suites inquietantes qu'allait occasionner le diplome concernant la justice; quo je Texhortais de le^ 

prövenir, en en instruisant S. M., et il me promit de le faire; niais on ne remMia pas au mal. 

Comme je regardais cette d6marcbe comme aussi essentielle que d61icate, je crus devoir en 

informer deux des membres des 6tats aussi respectables que bien intentionn(Ss, ils y applaudiront. 

Ces deux membres ainsi qne M. de Martini ne Tauront certainement pas oubli6. 

J'en fais mention ici pour prouver k V. E. et k mes concitoyons (ju'alors comme k pn^scnt 

le bien public fut toujours mon uniqne but, et que j'y tcndis constamment avec autant de zele 

que d'impartialite; non que je cherebe k m'en faire un nierite, mais pour vous d<mner, Monsieur, 
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d'autaiit plus de coufiance dans la veracit^ do ce memoire et la puretö des intcntions qui me 
Tont dict4. 

Je nc retraccrai pas ici quoUes furent les suites de la supprcssion des tribunaux qui do 
toute anciennetd avaient rendu la justice aux pouples belgiqucs avec autant d*liit%ritö quc 
d'öquitü, je uc rappellerai pas les vives roclamatious quo j'avais provues, qui s'olevörent de toute 
part sur cos nouveaux tribunaux qui puUulörent dans toutcs les provinces, mais je dissimulai 
encore moius les changements qui ötaient utilcs ou n^cessaires. 

Troisieme partie. 
De la manicre dont on aurait du cxecutcr les plans de S. M. relativenicnt ä la justice, 

11 y avait certainement un bicn reel a procurcr; ce bien resultait de soumettrc toutes les 
scntences a trois instances, lorsque les deux premi^res n'otaient pas uniformes. Mais fallait-il pour 
y parvenir supprimer tous les tribunaux existants? Non sans doute. 

Les sentences port^es par les tribunaux de Gand, de Toumay, de Namur, de Luxembourg, 
dont ou pouvait appcler k Malines, et faire la grande revision de la seconde de ces sentences, 
passaient par trois instances. 

II n'y avait donc que les tribunaux souverains de Gueldros, de Brabant et de Ilainaut ou 
il n'y avait souvent que deux jugements, c'est-ä-dire la premiöre sentence et la grande revision. 

Mais il ätait ais6 d'introduire partout trois instances sans n'en introduirc dHnouY et sans 
blosser les privilöges ou droits de provinces. 

£n Gueldres, oü la domination de S. M. ne s^^tend que sur la villc de Ruremonde et pcu 
de villages, le magistrat de cette ville qui dejä fut r6uni depuis 1737 jusqu'en 1756 au conseil 
de la province, aurait pu juger en prcmi^re instance, le conseil en seconde, et la grande revi- 
sion aurait pu juger en troisiöme degr^ en cas de contrari^tö des deux premi6rcs sentences. 

En Brabant les causes jug^es par les magistrats venaient en appel au conseil de la pro- 
vince et les sentences de ce conseil (Staient soumises k la grande revision — n^^tait-ce pas une 
idoe k suivre? 

En Hainaut on a vu longtemps deux tribunaux de justice : le conseil ordinaire et le conseil 
souvcrain, qui ont 6ti ensuite r^unis k cause des disputes qu'excitaient souvent les limitos de 
leurs juridictions. 

On aurait pu renouvcler ces deux corps et soumettre les sentences du conseil ordinaire 
k Tappel du conseil souverain. II en serait result<S deux instances et en cas de disparite de juge- 
ments, la grande revision aurait formö la troisieme. 

Enfin aurait-on renconträ une grande difficultö k supprimer la forme des grandcs tM- 
sions qui ont si rarement lieu, et aurait-il etö imimssiblo d'y substitner un conseil permanent? 
Le conseil de Malines*) j)ar exemple, dont la juridiction proprement dite, est bornöe k cette trÄs 
pctite province; n^aurait-on pas pu d^clarer que dans toutes les provinces il y aurait appel pour 
les causes criminelles sur le pied des causes civiles? 

II aurait ctä assez ais6 d^engager les seigneurs k nommer les memes avocats pour juges 
do Icurs vassaux, ou nienie le souverain aurait pu limiter le nombre des avocats ^ligibles par 
les kauts-justiciers en soumettant ceux-lä k un examen plus vigoureux et ne permettant de les 
choisir qu'apr^s certain nombre d'annöcs de pratique. 

J^offre ces id^es en bloc, mais V. E. sentira combien elles auraient pu ^tre d^veloppöes 
dans Vexecution. 

J'avoue mOme que je n^aurais ^t^ que mcdiocrement effray6 des difficult<§s et qu'avec ces 
idees geiierales, je crois qu*ou serait tr^ facilement venu k beut de mettre les clioses en cxecu- 



*) Od m'objectera qo'eu Brabant le conseil de grande reTision ne pouvait pas etro höre de co dache on Tertn des 
droits de la provioce; j'en conyicns, mais le conseil qoi si^ge ä Mullnes, pent resider oü il plait an souverain, itant nn 
conseil collateral; c*est-a-dire ad latus principis; ainsi si los ätats de Brabant s^etaient opposes h co quo les sujets 
ßraban^ons allsissent en revision ä Malines, un simple ordre du souverain pouvait appeler h Bruxelles le grand conseil 
siegeant ä Mälines. 

Quant a Tobjection que les Brabonfons ne peuvent etre juges que par des Braban^ons et seulement deux ^trangere, 
Tusage octuel des grandes revisions j röpond sans r^plique : les räviseurs sont presque tous ätrangers. 
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tion ot do remplir lo plan si bien combin6 de S. M. Temperoar, mais on a eu la ridiculo ambi- 
tion de vouloir tout d6truire, et il en est arrivö que tont a croul6 avant de parvcnir k sa per- 
fection. 

Troisiöme classe. 
Du Gouvernement 

Premiere partie. 
Des vues de S. M. relativement au gouvernemenL 

La forme du gotivcmemcnt a toujoors d^pendu uniquement du souverain qui Ta chaiig^e 
k son gr6 et sans avis de personne. 

Promptitude dans rex6cation, rdgularit^ dans les formes, atilit(^ dans Tensemble; telles ont 
du 6trc et telles ont M les vues de S. M. 

Elle a exprimö los deux prcmiöres dans son diplome du 1*'' de janvier 1787, la troisiöme 
ötait trop Evidente pour devoir l'ötre. 

Elle crut devoir pour y parvcnir r^unir les trois conseils collat^ranx en un seul k 
Texemple de son au^ste aYeul, qui ex^cuta ce plan en 1718 et substitua aux conseils existants 
un seul conseil sous Ic nom de conseil d^Etat; eile ne changca quo le nom et nomma consell du 
gouvernement celui qu*ello jugea k propos d'otablir. 

Pour faciliter k ce gouvernement la directiou des affaires publiques tant politiques qu*äco- 
nomiques et lui donner toute r6nergie et Tactivit^ qu^exigo le bien g^n^ral, eile divisa les 
Pays-Bas en neuf cercles : Bruxelles, Anvers, Gand, Bruges, Toumay, Mons, Kamur, Luxembourg^ 
et Limbourg.*) 

S. M. ne vit dans cette nouvelle forme que le moycn le plus efficace do simplifier les res- 
sortS) d^^tablir entre eux une correspondance parfaite et de pourvoir par cetto Organisation si bien 
combin^e k Tutilitö la plus grande et la plus g^n^rale. 

Tel aurait du etro Teffet de ce plan, mais dans Texecution il arriva relativement au gou- 
vernement ce qui ötait arriva relativement k la religion et k la justice. 

Je vais le dövelopper dans la partie suivante. 

Deuxieme partie. 

Classe troisii^mc. 
Comment les vues de S. M. furent exicutees relativement au gouvernement. 

S. M. en parvcnant au trdne s^empressa d6s le 30 de novcmbrc 1780 d'assurer les provinces 
bclgiqucs qu'elle aurait un soin particulier de les maintenir dans la jouissancc de leurs droits 
et Privileges. 

Elle le fit cn cffct et les inaugurations usit^es dans chaque provinco eurcnt Heu commo 
elles Tavaicnt eu sous les augustes pred<^ccsseurs et sans aucune restriction. 

Teile dcvait donc etre la regle fondamentale qu'auraient du se prescrire ceux qui furent 
charg^s de pr^entcr k S. M. Tempcreur les diff<^rents plans de gouvernement qu'elle pouvait 
adopter pour remplir ses vues. Le tirent-ils? C'est ce que V. E. ne sait quo trop n'avoir pas 
M observ^. 

A Tarrlv^e de M. le comte de Belgiojoso, la confiance enti^re qu'il accorda a des sub- 
alternes qui le m^ritaient peu et qui pensaient bien plus k s'assurcr de sa favcur qu^4 m^riter 
Celle du souverain; les hommcs incapable« qu'il admit dans les conseils ou quUl pla^a dans les 
provinces; Teloignement quil marqua aux gens instruits et nommement k un homme*'*') qui s'otait 
toujours distinguö par un zöle aussi ^clairö que constant pour le royal Service, et qui seul pouvait 



*) Edit da 12 de man 1787. 
**) M. de Crumpipen, alon seeritaire d*£tot. Cbasteler war jedoch in einem grossen Irrthnm befangen. 




LI du ]iaysj äloigtiüm^Dt au'[uel il fut si seusible i^u'il fnllitt 
'8 PxyB-Bas, de ces provincos «i florissantes et bi heureuBes 
l'aatoritä du Bonverain £Uit anwi re^iiectäo, que r«iDoiir de« penples 
s boraeB. 

|Ue CB ministre däsirait \e b 
a gens hora d'ätat äe lai 
de nos droits, Ic mireiit dnns l'impossibilit^ de i 
e et IcB d^taila »diu nn faux jonr, et il ne ptit lee soumettre k sod aupistn 
1 aspcct igalement äloignä du vrni. 

La iiobleäse i[Ui de tiiut tempi*) av»U 6t6 adinise dans le guuvprnomcnt da pays, en tat 
iucciue, on compoaa le gouTemenipnt de gens qul puur 1a plupart n'avaient pas la moludre notioii 
de t'inti^rieur des pruvince« at qui nu las coDna[iuaient que par des rapport» Bouveut iDtäreiis&< 
et iaSd^lcB et toujours djct^ par la partialilä. 

Les iuleudant» Fureut preaque toas prU dam ua couseil iaförieur 
collatdraux, d^ tora ils pcrdlreat tonte confiance at tonte coDaidäration. 

IIa QG pouvaient pas diriger len affaires avec des lumi^res qu'its n 
a]ir6s, leur chnte fut ausai näceaaaire que leur exiatence ätait odie 

Lei avts doiit l'ignoranr^ des chefs de däpartement udcessita lea demaudes multipHäce, 
absorbftraiit la temps dea fiseaux et mSme celui de» conseillers du gouvernemDiit, ces dcrniors 
9nrcharg*s de U lecture de cos nombroui avia et des dälails roiDUtienx ins^parables de leurs dipar- 
teinente et des expeditious jourDaliSrca manqaäreiit de temps pour peaer et apprufondir les graiids 
int^röts de l'£tat. 

Quelles en sout les «nitee? Lorsque les cbefs de chaque d^parteinGat «jut r^anits Fint^ret 
räciproqae qu'ils ont i, Stre despotiqaea dans le leur, lea fait acquiescer aveog'lenient h toat ue 
<\a\ est propoaä par les autrea et cela par I'eapQir d'^prouver k leur taur la mfiuG CDadoscendaucc. 

Qii'arrive-t-il? Äu lieu d'un conaeil, il n'j a plua quo des d^partemeDta iaaläa et chaque 
parlic est preaque exclusiTcment dlri^e par lex vuea d'un seul homme. 

Qai eat celui qui oserait se Satter de voir toujoura bien et de jioDvoLr ae paaser des 
luml^res des autrea? Malbeur h l'Etat dont chaque branche d'admiDiatration eat deaputiquemeDt 
dirif^e par un seul homme, je ne m'^tenda pas sur lea IncniiT^nieDta da s^dnction, je lea croia 
rares et prenque niila ici, mais qui est 4 l'abri de la surpriae? Qui peut aeul tout prävoir? 

Enfio quet spectacle afSi^ant donne auji>urd'bui ce pays qiie Ton rit, il 7 a peu d'annSes, 
offrir le modMe dn meilleur dea gouvernetneuts et du peuple le plus fortunä? 

Toute confiauce est bannie, le gouvemement est de venu ua Corps etrauger & la nstinn, uno 
mSäanue mutuella a'est 6le«6e, une Hgue est tir^ eutre le peuple et le souverain, 

Qucllee en ont M [es cons^aeaces? Elles ne sont que trop cunnaea; V. E. lea d^plore, 
S. M. ne peut lea eriTiaa^er qu'avec le plus grand miconteDtement, et la nation conatemöa verse 
BUr eltea des larmos amärea dont eile n'entreToit pas le (erme. 

(Juel remMe k tant de maux? C'ost de quol je vais nruccuper dana la troiaiäme partie de 
uette clasae qui aera la demi^re, comme la plua importante de ce inämoire. 

Qu'il me «oit pennis d'ajouter encoro ici qu'on pourrait comparcr le eonaeil du gonverne- 
lueiit, tel qu'il existe, k un 6tro qui aurait une t£te, des bras et des jambcs, niaia sann corpE. 

Cette tSte, et c'eat V. E., peut-elle sufBre aux d^taila? J'oae le lui deiuandor & elle-inßine. 
Feut-elle enteadrc, aaus aacrifier un lempa näcessaire ailleurs, tuus cenx i^ni out recoura ä eile? 

CeB dftails minutieux et qui contentent chaque individu, sunt näanmoins iiidiBpenaables 
aux Pays-Baa, maie il faut assurer au miniatce-chef du gouvemement le temps de «*/ livrer. 

J'en appelle ^ aon expärionce, et la counaisaanco que j'ai de mes cuneitoyens m'asaura 
U'avanca de an räpunae, 

Uu peuple franc et loyal aimo k parier k son uialtre, il u'cat couteut i]uo larBi[u'il apprend 
Boa räaulutiona de sa buuclie et en 9<in absenco il pense de mäme A l'dgard de son reprdsentant. 
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Excusez, Monsieur, si je m*expliqae avec cet abandon, qui seul peut assurer le bien, mais 
y. E. Ta exlg^ et ce serait manquer mon but et lul manqner k eile meme que de rien dissimuler. 

Que voulut-on? Ce que voulurent les ministres de Louis quatorze,*) absorber le chef par 
les dötails pour qu'il ne trouva pas le temps de voir Ics choses en grand, scule maniöre cepen- 
dant de diriger une provincc isolöe, comme une grande monarcUie, Tune et Tautre exige toate 
la capacit^ d'un homme. 

On voulut assurer une ind^pendance absolue aux conseillers, chacun dans son döpartement, 
et mettre le chef du gouverncment, le ministro, dans Timpossibilit^ de trouver le temps d'en 
examiner Tensemblc. 

Plus la surveillance est grande, plus les d^tails sont nuisibles et m^me impossibles, ce 
travail laborieux ne convient qu'aux subalternes, et si le maitre s'eu charge ou plutot s'cn accable, 
ce n^cst jamais qu'ä son propre d^trimcnt et au profit de Tautorit^ des int^rieurs. 

Si jamais ce memoire tombc sous les yeux de notre auguste maitre, j'ai la noble ambition 
de croire qu'il y reconnaitra le style et la franchise d'un de ses plus fid61es sujets, et Topinion 
fond^c, que j*ai de V. E. est teile quo je ne doute pas qu^elle ne lui fasse parvenir un 6crit que 
ce grand prince est digne de lire, comme V. E. Test de le recevoir. 

Troisieme partie. 

ClassG troisieme. 
Comnwnt les vues de S, M, auraient du etre executees relativcnient au gouverncmenL 

Depuis le r6gne de Charles-Quint la forme du gouverncment varia souvent. 

Les affaires d'Etat, Celles de la justice et de la police superieure, les gräces, les finances 
furcnt tantot s^paröes par d^partements tous r^unis sous la meme direction.**) 

Ces divers changcments sont detaiiles avec autant de precision que d'exactitude dans 
l'ouvrago de feu S. E. le chef-pr6«jident comte de Neny que j'ai eu l'honneur de rcmettre 4 V. E. ; 
ainsi je me bornerai a Tindiquer. 

Quel 6tait le but essentiel qu'on dcvait so proposer lors de Terection du nouveau eonscil 
du gouvernement? Co devait sans contredit de le composer des gcns les mieux instruits de la eon- 
Ntitution bclgitiue, de l'ctat int^rieur des provinces et des ressources qu'elles offrent au souverain. 

Oll ces connaissances peuvont-cUcs s'acquörir? C'est dans les tribunaux de chaque pro- 
vince, dans Tadministration des villes, dans celle des ^tats et enfin dans ces assemblccs annuellcs 
«t nationales qui, composöes des trois ordres de citoyens, en röunissent les lumi^res et en mani- 
fi^H teilt le» vojux. 

Cent dans ces assembl^es que les besoins du commerce, les Communications a ötablir, les 
mitrAvoN k mettre ou les facilit^ k procurcr st la circulation, la nature des impots a cStablir sont 
i«XHUiin('tM; c'i'Ht par uno longue et constante habitude quo ces corps toujours permauents ac- 
qiiiAnini (Iva connaissanccs d'autant plus solides qu'elles portent sur des ubjcts qui sont sous 
liMirM yeux. 

•Je n'ignore pas que ces connaissanccs sortent souvent cncore brutes des maius de ces corps» 
trop noinliruux pour les polir; je conviens que leur ouvrage a souvent bcsoin d'etre limö avant 
d'ntro executi^, iiiai« aussi cst-ce \k le travail röserve au gouvernement qui p6se et discute, admet 
(Ml reJett« Jen nWltatH de Tassembl^e de chaque provincc. 

Le iiiiniMtre nomine^ par S. M. devait naturellement, comme en efifet il Ta et<^, etre niis a 
U tote du eouMeil de gouvernement; le vice-pr<5sident, destin6 a le seconder, ne pouvait etre quo 
eelul (|ul h1 longtemps avait et(3 la cheville ouvriere du gouvernement; ceci fut bien vu. 

*) U&moitM du duo de 8' Simon I. Les pertes do temps qai paraissaient aa roi avoir tont lo merite d'une appli- 
Otttiuii nullt iiiuiUe, itaient lo triomph« de sos ministres, qui, ayec nn peu d'art et d^experience a la toumer, faisaient ventr 
oummo de lul oe tiu'ili voulaient eux-mAmes; et qai le condnisatent selon lonrs tqcs, et trop sonvent seien Icur interet, 
laiidii qu'ili ■*appUudlswlout do le Toir se noyer dans ces d^tails. 

«^) Miwolres do Neny II, 89. 
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II ^tait essentiel pour ätablir Tordre, de bien scparcr cliaquo d<^partcmcDt et do nicttre an 
conseiller k la tetc do chacun, eu lui donnant ses secrötaircs, concipistes et copistes n^ccssaircs. 
Ceci hit falt. 

Mais il fallait im Corps intcrmMiaire entre ccs conseillers charg^s chacun d'iine partic, et 
le cbcf du gouvernement ; ce eonscil intermMiaire ne devait s'occuper que des rösolutions a 
prcndre d'aprös les rapports de chaque chef de d^partemcnt; il ne devait traiter Ics grands objets 
et laisser Plaguer et verificr tous les d^tails par les rapportcnrs. 

Cc eonscil, qu'on aurait nonim6 conseil d^Etat, eu aurait eti le nom et Teffet. II aiirait 6i6 
peu nombreux et composö sur Tancien plan de ministres d'<5p6e et de ministres de robe. 

Les conseillers du gouvernement n'y auraient eu eutröe quo lorsqu'ils auraient eu qucbiue 
affaire k rapporter et cbaque döpartement aurait eu son jour fix6. 

Le titre de conseiller du gouvernement aurait 6t<5 un titre et un degrö pour parvenir un 
jour au conseil d'Etat; mais avant de parvenir a co dernier degre d'avancoment dans l'ordrc civil 
j'aurais voulu que ces conseillers du gouvernement passasscnt par les prösidences des conseils 
provinciaux. 

Ces presidents ^taient autrefois tires pour la plupart bors du conseil priv6; j'aurais voulu 
au contrairo que ce füt bors des pr^sidouts que fussent tir6s \es conseillers d'Etat, soit de robe, 
soit d'ep^e. II y aurait trois degr^ sup^rieurs dans Vordre civil, k savoir, conseiller du gou- 
vernement, pr^ideut et enfin conseiller d'Etat. II y aurait eu aussi trois degrös inforieurs : a savoir, 
copiste, concipiste et secr^taire. 

Par cot arrangement T^mulation so serait ätablio, ainsi quo l'ordre; los connaissances sc 
scraicut successivemcnt acquises, ainsi que dans le militaire, et Ton ne serait pan^enu k gouver- 
ner l'Etat, qu'apr6s avoir rassemblö les lumi^res n^ccssaircs pour le faire avec succ6s. 

Le projet des intendants pourrait etre utile dans son princi])e, mais il 6tait au moins 
inutilo de cr^er des cbarges nouvelles, %alcment k cbarge aux peuplcs et aux ünancos de S. M. 

Les gouvernements, grands-baillis et autres officiers de cette cat^gorie pourraient effcctuer 
les vues qui avaient fait naitrc Tid^e des intendants cbacun s'y serait prot6 et so serait fait un 
devoir de scconder les vues du souverain, la nation *ne se serait pcrmis aucune Observation et 
l'ordre se serait (Stabil; ces charges, presque inutiles maintenant, seraient devenues vraiment utiles 
et ceux k qui elles auraient paru onöreuses k ce prix, s'en seraient montrds vraiment indigues; 
il ötait enssentiel de los mettre toutes aux momos appointements et de mettre aussi l'ouvr.ige de 
cbacune sur un pied uniforme; comme le nombrc existant est trop considerable, on aurait pu en 
laisser ^teindro. 

Un avantage inappr^ciablo qui serait aussi rösulte do la composition du conseil d'Etat 
aurait 6t<5 l'espoir qn'aurait eu la uoblesse d'y parvenir et d'y jouir de la pröseance, soule distinc- 
tion bonorifique qui lui fut toujours accordöo et soule digne d'exciter son ambition. 

Cette noblesse aurait eu plusiours vues pour y parvenir, cello des degr^s ordinaires qui 
lui aurait 6t6 commune avec les autres classes; celle de frijquenter assidument los assomblöes 
nationales pour en obtenir les dt^^putations et celle enfin d'y trouver une röcompeuso apres avoir 
sacriliö sa fortuno et son sang dans la carriere militaire. 

Le conseil d'Etat, devenu un conseil riSel et non bonoraire, aurait öte le but ou cbacun 
aurait cbercli<S a atteindre, et l'omulation, maintenant Steinte, se serait r6veill6e dans tous los 
Coeurs au profit du princo et de la nation. 

Les parents auraient etö intöressös k soigner d*autant plus TiSducation de leurs enfants 
et ceux-ci se seraient proposo un but röel, et leur zole en aurait 6tü aigaillonn<S. 

De la serait nöe une conHance rdciproquo entn* toutes les chusses do la nation, et toutes 
auraient eu un nouveau motif de s'attacher au souverain et de nouveaux rapjM>rts entre olle«. 

Les membres du gouvernement n'auraient plus ^tu etrangers, pour ainsi, diro dans cbaque 
province et Bruxelles n'aurait plus 6t6 leur patrie exclusivo. 

Les pcnsionnaires dos villes et des ^tats, les chofs des magistrats, los conseillers des con- 
seils provinciaux, et nommiSmcnt les conseillers fiscaux, auraient concouru avec les secrötaircs 
pour los placcs do conseillers du gouvernement, dans l'espoir do parvenir un jour au conseil 
d'Etat apr6s avoir rcmpli les prösidences. 



a goQverneiDeat effectif de la natioii, 
1a nation, liabitnöe h ßtre ilirigie par elles, 
t actiiellemsiit cntre Ics dtats et In goa- 



i rÄauIterait l<i iii<! 



I mämoirc vt il theruhci 
B räalUera que quand tu 



Admiaes dans \e canjcil d'Etat, qui partiuipcrait 
Icar considäration personnelle passcrait k ce curps, 
oublierait bicnlQt la dUtinction odieute qa'elle 
vcmement. 

Cbs cor])» n'on fcrainnt plus poor alnsi din 
lo bonbeur an pcuple ot la (lUEBaancc du Boav^rai 

Ceet ust csjioir qui m'a däterminä A compc 
V. E. ijue ravantage da BouveraiD et des peuple! 
y tendrODt aveu autaot de z«le i|ae d'unauimitfi. 

Les id&«i que je vieas da devaloppcir n'embraseeDt ni le niilitAire ni les Snances; le premier 
de ees objets est preaque ^Icang^r aux Paya-Bas, IIa ae funt qn'une petite parCie de la monaruhie 
ot doircnt en suivre l'imimUion dont il n'appartient qu'n S, M. I'empercnr d'etre le motenr. 

Quant aa sccond de ceH objeta, la cliambre dea comptes aur le piod sctuel et aoas an oh«f 
plus eil ätat qitc peraonne de dirlger les EtianccB, dc lairae rlcn k däsirer, et aes cnnseillers peureiit 
reuiplacei ceux dc l'aacten cütiaeil dea financcs, cuiuiue sea nuditeun, avec leurs iol^rieara, snf- 
fieent pour fairo le aurplua de l'ouvrage; je n'exatniaeral pae les changemcuts que aa d^pendanco 
du conseil royal pourrait nSceasiter, iie conaaiasant pas le degrä ni la forme dc cetto däpendaac«. 

Il tne reate ä jeter un Coup d'ooil Sttr Töducation civilci j'ai peino k croire qua des 6troa 
t parvenir i no rien laisaer k d^irer jt cet igträ; an corps animä du mSme esprit 
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pourrait seul y räusair. 

composcr un, qui, excnipt dei 
Ica 



ant fait aupprimer <!elui qni e\istait; maia ne pourrait-on pas en 
dSfauta qui out necessitä la ileatruction des •läaiiitL's, eu emprunta 



ü dit a, 



B m^nagemeut comme sans vuee 
3 4 ma francbise, j'aurai obteoa 
d'un bon citoyen. (An Trantt- 



J'ai dit dans ce märooire co peu que je saia; je Tai 
paraonDelles; ai V. E. et S. M. rcndent jujtios k mon »öle, com: 
le seul prii que je d^irerais et le aeul, digaa d'un bon ai^et e 
manadorff, St.-A.) 

15S (47), Ans dieser Stelle, sowie aas anderen, die abnlicli laateu, erhellt, dass Chastcler 
dabei nicht an daa gedacht hat, was man sonst unter der grossen Eevision versteht, sondern diese 
überhaupt als dritte Instanz aufgefasal hat. 

153 (47). Man hätte aubin den Grossen Kath von Mecholn bestehen lassen kOnnen. 

154 (18). «J'ai observd fräquemment" — lesen wir in einer Denkschrift — niue oett« 
nation, naturellement moUe, est tr^ susceplible d'enthousiasme et qii'alora on obtioot toat 
d'ello . . . d'un autre cöt4 eile est arrogante, et ii auffit paraltro !ui eider pour qa'elle rodonble 
sea insolences . . ." (Denkschrift a. d. mit Zusätzen von der Hand des Grafen Trauttnianadorff. St.-A.) 

155 (48). Briefe und Denkschriften 3. 

156 (48). Zum Intendanten von Brüssel hatte JoaefU. den Grafen Froli ernannt. Dieser 
suchte jedoch nur knrxe Zeit darnach um seine Enthebung an. Uelgiojaso glaubte, dass eine In- 
trigue Bete's dahinter stecke (vgl. ibid. Nr. 3, 8. 19), und sehlug daher nicht diesen, eondem 
Beelen anm Nachfolger Pruli's vor; der Kaiser jedoch reaolvirte Folgendes: „La villo de Bruxellss 
est situSe dana le Brabant; celtiB ville uo peut etre comparfe avec celle de Viennc en auciuie 
fayon. L'iutendant provincial du Brabant doit y riaidor, et je no vois donc aticun inconvänient, 
niais au contrairo nomhre d'avanlagos c]ua la place de direcleur de la polico de Bruiclles soit 
rfuuie avec l'intendanca du Brabnnt dans la personno de M. de Bei^, qui a toutc Taplilade k 
remplir ces deux fonctioua, et qui a pris k la fois ici les connaiasances näceseaires pour l'uno et 
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Protokolle, St.-A.) 

167 (49), ,. . . 
„oCi il a eu le bauheii 



' (Resolution auf dem Vortrage des SUatakanilers vom 19. Jai 



ier Note Crumpipen 
rolitÖ Bingnliercraent 



1787, 



i 




de oroire qu'il cät encore en corresponilaace avet Je cabinet." {Nutes tonfiilEulielles 18.) „Eutrn 
noiis" — heieat es in einem undatirten Stbreiben Belgiojoso'a an Cruuipijien (Mai 1787) — „il 
faut que M. do Borg sit beHucou|i intriguö aopr^ de ce ministre (Martini), et je ne douta yas 
qu'il n'ait envoyd i, aea patrons k Vienae tous les möinoirea en queation, ajngi que celui qu'il 
m'a Scrit pour justiSer la dcmandn do sa däniiasion." (St.-A.) Ebenso erzählt ttärsrd von einer 
Corrpspondenz, die Berg mit dem „däpoaitairo dca pensi^ intimes de Joaepli 11", dem Cabincts- 
secrotär Antlion gepSo^en baben soll. Er selbst bringt einige Briefe, die jedoch — es sei mir 
(Tcstattet, schon hier darauf hinzuweisen — fast durchgehenda gefülscht sind, wie ich im zweiten 
Theile uachweisen werde. Allerdings hat unter der Regiernng Joaefs 11, ein auagobreiCetca Denun- 
cianlenweaen bestanden, haupleHcblich hervorgerufen und begüastigt durch den Bnirtenbrief, 
den der Kaiser Endo 1763 an die Chefs der Lfinderverwaltungen geriebtot hatte. 

15S (49). Briefe und Denkschriften 13. 

15» (19). Ibid. 0. Nr. 16, 8. 28. ,M. do Crurapipon" — so lesen wir in der an den Grafen 
d'Allou gerichteten „Note sccrSte" — „au comble de ees vcenx, apräa avoir eulbutä Uelgiajos» 
comme Starhombei^, par une tracne nurdio aveo taut d'art, que le anccis en a surpaaaö aes espÄ- 
ranees, tronva dans aon chemin un homme auaai ambitienx quo Ini, plus fin, pIns ddliä, ajant 
plus do talents, de melllenres vuea, cnSn, Comct de Grez, Thomme te plus capable et lo plus 
fait pour ötre k la tSte dea affaires. Feiansde que c'ätalt une nouvelle victime qu'il dovait sai'ri- 
lier k son ambition, il eut l'art de faire tombcr aar lai l'odieux do l'insurrectian : toutoa bos M- 
marches, touto aa politique fut conceuträe pour lo perdre, et Täv^nemeiit n'a quo trop justiBä 
l'art qu'il poasMe si bien, de faire toniber aur des inuacenta les doaordres qu'Ll a canaäa et lea 
fantes qu'il a senl commisea par nn effet do la pasaion, qu'il a, de (out asaervir h, sa dominalion." 
(Hämoires pour scrvir k la jnstification de foue S. E. le g^nfral comte d'Alton, 113.] 

Wie so anders beartheilt hingegen Cmrapipen seinen Widersacher Comet do Greel ,A 
Diou uo plaiae" — ruft er aus — „1"° j^ "^ Tcuille accnser de d41it la peraonne en queation, 
n'en ajrant point de prenve, convenaot qn'elle a fait beauconp dans lea circonstanceia eritiquea, 
rju'il y a dca choaos qu'on n'aurut pent-Stre paa obtennes «ana eile . . ." (Briefe und üenk- 
scLriften Nr. lU, p. 102.) 

Fünfter Abschnitt. 

1 (50). Henri Crumpipen an Kannili, 37. Januar 1787 (St.-A.). 
3 (50). Als Tag dos Amtaantrittes war der 1. Mai angesetzt. 

3 (60). In Kraft dea Artikels b der Joyeuee-Entrie. Dieeer hatte folgenden Wortlant: .Item, 
que Sadite Majeatä entretiendra sept vinörables peraDunaa, dont l'un sora uhaneolier ou acelleur, 
natif de sondit paja de Brabant, et SBcbant tmia langues, k aaioir la Latinc, Wallone et Fla- 
maude, lequel gardera le aeel de Sadite Majest^, et levqnatro natifa, demcnrants et posa^dants 
bion en aondit pays de Brabant, on qui poss&dent baronniea d'Estncq, en sondit paya, do Icur 
ehef, ou par mariagc, et IcB deux autrea de la part de Sadite Msjestä, de son conecil, tela qu'il 
Ini plaira, sachant la langue flamande, par leaquelloa sept persunncs et «utroa, y ätant präsente- 
mont jointes, ou qu'il plaira h Sadito Majestä, k l'aveuir do joindre audit conseil, Sadite Miycstä, 
son gouvernour ou gouvernantc-gi^iiärate, fera traiter tous les affaires dndit pajs, et inhabilanta 
d'tcelluy, eoncernant la juatice, et ce qui en däpend, aoit Aes prOTisiona ordinBircs de justice, 
ou atatnts, placcards, ddits, ordonnancea, commandementa, ou autremont, par couaeil et advis 
d'ioelluy et dndit conaeil brabancon, saus eu ce, leur pouvoir ätre fait, par quelqu'un, nucun 
empSchemont ou tronble; ni qu'ils fcront touchant ce, aonmia aui ordonnance» de quelqu'un, si 
non de Sadite Majostij, ou son gouvomeur ou gouvcrnante-gdndrale . . .* (La Jojouae-Enträc, 
juräc par S. M. 1. et K. Joseph TL K. I, 6, 86.) 

4 (51). „Leä diSputi« dea älats de Brabant aous onl fait parvonir copie do la rppröseuta- 
tiuu qu'ila out faito ji VV. AA. BK. nu sujet des cliangcnicnts prochaiua. ... IIa demandent que 
noua voulusaions appuyer aupr^ de VV. AA. RB. cette repräaentation. . . ." ((iärard I, 147, 
R. I, 82.) 

5 (61). Zugleich richteten aie die Bitte an die Statthalter, „d'ordonner qu'on attende lea 
däveluppenients dea volontäs aouveraines avant de rion pröoipiter avec ce» vertueux magiatrals". 
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Daraus geht wohl hervor, dass sie von materiellen Rücksichten geleitet waren, und so msig das 
eifrige Bestreben der Verordneten, den Conseil in die Opposition zu drängen, nicht zum gering- 
sten Thoilc seine Ursache auch darin gehabt haben, „a conserver le maniement des dcniers 
publics que les r^formes de Joseph II mena(;aient de lui enlever". (Görard, I, 148, 150.) 

6 (61). Görard, I, 154. 

7 (61). Ibid., 148. 

8 (51). Stellvertreter des Ministers während dessen Abwesenheit. 

9 (51). Vom 29. Januar (R. 1, 82). 

10 (51). „Si donc" — heisst es in der ständischen Eingabe — „il est de la haute et sou- 
veraine dötcrminatiou de la Sacröe Majestö, dUntroduire dans Vadministration civilo ou politique 
du duchö de Brabant, quelques changements incompatiblcs avec la Joyeusc-Entröe ... et de cbanger 
les formes constantcs ... les remonstrants . . . osent supplier respectueusement . . . quo V. A. R. 
daignent obtcnir de la bontö et de la clemence de Tempereur que pareils changements ne se 
fassont point sans le consentement formel des trois etats de la province, V. A. R. sont bien parti- 
culi6renient suppliöes de porter au pled du trone les assurances les plus positives, les plus clalres, 
les plus sinc6res des scntimeuts de souuiission parfaite et du plus tendre attachement des ötats 
pour l'auguste personne du souverain, de peindre au monarque le zöle sans bomes des ötats, et 
de tous les individus qui les composent, a concourir de tout leur pouvoir et de toutes leurs fa- 
cultas aux glorieux projcts de S. M., comme ne tendant qu'au bien et k la plus grande föiicit^ 
des Sujets." (^Ibid., 97.) 

11 (öl). Henri Crumpipen an Lederer, 5. Februar 1787 (St.-A.). 

12 (51). Protokolle der kaiserlichen Resolutionen und Weisung an Crumpipon, ddo. 
21. Februar 1787 (St.-A.). 

13 (51). Representation des deputös des 6tats du Uainaut ä S. M. le 12 janvier 1787 
(R. II, 155 ff.) 

14 (51). Weisungen nach Brü)<sel vom 14. Februar und 3. März 1787 (St.-A.). „La repre- 
sentation des ^tats de Gueldres" — schrieb Kaunitz am 7. März an Belgiojoso — „est absolu- 
nuMit dans le cas de cclles des ttats de Brabant et du Ilalnaut, et il serait par cons^quent tout 
aiissi inutile de demander de nouveaux ordrcs de S. M., a moins que le gouvernement ne puisse 
proposer un plan d'apres Icquol, sans arreter Texecution d'aucune des parties des nouveaux 
arraiigenicnts qui sont sur le tapis, on puisse engager les etats opposants üi y porter leur con- 
sentement." (St.-A.) 

15 (51). Kaunitz au Henri Crumpipen und au Martini, 10. Februar 1787 (St.-A.). 

16 (52). § 3. 

17 (52). § 8 ff. 

18 (52). Das österreichische Strafgesetz wurde am 13. Januar sanctionirt und am 2. April 
1787 durch den Druck kundgemacht. (Domin-Petrushevecz, 149.) 

10 (52). „. . . en prövenant en memo temps que la contimiation de Tadministration de la 
justice criminelle, sur le pied actuel, ne vienne k se croiser avec la gradation et Organisation 
des dits trois tribuuaux de justice (Oberster Gerichtshof und die zwei AppellationsliOfe), voulant 
que pour ce qui regarde la direction de la justice criminelle, on obsorve dans le nouveau Systeme 
la meme gradation qui sera (Stablie j)our les affaires civiles. ..." (§ 16.) 

20 (52). „. . . a moins que les circonstances du cas n'exigeassont la prompte ex6cution de 
la sentence, pour donner un exemplo et pour en imposcr sur le cliamp de mani^re que tout 
dölai quelconque pourrait etrc dangereux ou nuisible au bon ordre et a la tranquillitä publique." 
(§ 17.) Es i.st bekannt, dass Josef II. ein Gegner der Todesstrafe war, da er ihr eine geringe ab- 
schreckende Kraft beimass und sie im Vergleiche mit anderen Strafen „für das kleinere, leichter 
zu verschmerzende Uebel" hielt. (Hock-Bidermann, 331; vgl. darüber Bcidtel-Huber, I, 350 ff.) 

21 (52). § 18. 

* 22 (52). „. . . Vous pourrez cepeudant y faire tels changements" — bemerkte der Kaiser — 

„que vous jugerez utiles pour simjditier, faciliter et acc^lörer davantagc la marche et l'ordre des 
exji^ditions, ainsi que la tenue des protocolcs, registres et tableaux qui y sont ordonnös pour les 
bureaux des exhibitions, des ex|>4dition8 et des registratures, de meme que pour ce qui dcvra 
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sVbscrver durant les assemblöes des tribunaux et pcndant la dölib^ration des affaires k d6' 
eider.« (§ 20.) 

23 (52). „. . . ä la pluralitä des suffrages de totis ses membres, suivant les r^glcs ötablies 
par le noiiveau systöme." (§22 u. § 23.) 

24 (52). Mittellose Parteien sollten von der Entrichtung der Taxen befreit sein. 

25 (52). Die Präsidenten ausgenommen, die der Fiseus bezahlte. 

26 (52). § 24-29. 

27 (53). § 31. Betreffs der Auseultanten ordnete Josef II. Folgendes an: ,,Comme il ne peut 
etrc qu'utile de connaitre d*avance les bonnes dispositions et la capaeit^ des jeunes jurisconsultes 
liccnci^s en droit, qui voudront parvcnir un jour a l'etat de juge, Kous agr^ons qn'outre le nonibre 
des conseillers qui sera fixe pour les rcspeetifs tribunaux de premiore iustance on reQoive dans 
chaque de ces tribunaux dcux ou trois et meme jusqu'a quatre de ecs jeuues liceneiäs, düment 
approuv^ par un tribunal d'appellation, en qualite d'^coutants. Ils n'auront aucuu gagc ni 
droit a Taetualitä; mais on aura, 4 Toecasion de la vacaneo de quelquo place de jugo, un 6gard 
particulicr au mörite qu'ils sc seront fait par leur Service gratuit, et par les preuves qu'ils auront 
donn^es de leur probitä, capacit^ et assiduitä. A eette fin ils auront s^anco dans les assembl6es 
du tribunal; et le pnSsident, pour sonder la portoe de leur talent, intelligence et scieucc, pourra 
demander dans les affaires, leurs avis dölib^ratifs, apr6s ceux qui y auront 6tA rendus par les 
conseillers actuels; il pourra meme, apr^s que ces deoutants auront fröquent^ assez longtemps 
le tribunal et y assistö aux rapports des proces, leur accorder voix d^cisive.** (§ 30.) Das Gleiche 
hatte Josef II. in den übrigen deutschen Erbländern und im Lombardischen verfügt. (Domin- 
Petrushevecz, 175.) 

28 (63). Vgl. S. 186, Anm. 129. 

29 (53). Dieses Schreiben erliegt nicht im Staatsarchiv; doch bezieht sich Martini darauf 
in seinem Berichte an Kaunitz vom 17. Mai 1787. (Gachard: Analectes I — IV, 449.) Annähernd 
können wir den Inhalt aus dem Vortrag des Staatskanzlers vom 20. Februar bestimmen. 

30 (53). Protokoll der kaiserlichen Resolutionen (St.-A.). 

31 (53). „Elle (S. M.) a en mdme temps renouvelle Tordre que les nouveaux tribunaux 
de justice doivent etre mis en activitö d6s le 1" mai prochain. Cependant eomnio il sc pourrait 
qu'n eetto ^])oque il serait impossible de porter d'abord ce systöme a sa plus grande perfection, 
S. M. consent k ce que jusqucs-lü du moins toutcs le^ partics essentielles on soicnt Stabiles et 
quo Ton pourvoye ensuite, mais le plus tot possible, a ce qui peut etre regard^ comme purement 
accessoire, et S. M. se rapporte aux lumi6res de son gonvernement göncral et aux votres, snr ce 
qui doit otro regard^ comme partie essentielle de la nouvelle Constitution et sur ce qui, sans la 
rendre d^fectueuse, peut souffrir quelque d61ai.« (Kaunitz an Martini, 22. Februar 1787. Beilage 
einer Weisung an Henri Crumpipen vom selben Tage. St.-A.) Martini beruft sich in seinem Be- 
richte vom 17. Mai auf ein Schreiben Josefs II. vom 20. Februar. Ein solches konnte aber im 
Staatsarchiv nicht aufgefunden werden. 

32 (53). „Quand on verra le s^rieux de cette rösolution, je crois qu'il y aura ]>lusieurs 
qui y pcnseront deux fois avant de s'oxposer a perdre charge et argent; car il n'y a pourtant 
quo Tecu on le florin <[ui influe le plus sur le patriotisme." (Protokolle.) 

33 (53). Henri Crumpipen an Kaunitz, 16. Februar 1787 (St.-A.). 

34 (53). Gachard, I-IV, 451. 

35 (53). Martini zählt deren achtundsechzig auf. Doch ergibt die Summe der von ihm 
angeführten Tribunale blos die Zahl 66 (Gachard: Analectes I — IV, 203), während nach der Liste 
G(^rard's (I, 345) 67 Gerichtshöfe errichtet wurden, die zwei Appellationshöfe und der oberste 
Gerichtshof mit inbegriffen. 

36 (53). Gachard, 204. 

37 (53). „Co ne fut qu'apres que j'eus prio V. A. sous date du 22 fövrier dernier, de vou- 
loir bien me faire parvenir un exemplaire du nouveau code criminel public k Vienne, que M. le 
ininistre plenipotentiairc m'a communiquö celui qu*elle lui avait d<Vji remis avec la döpeche y 
relative. ... Ce code sera examin^ ici k l'efTet, indiqn6 par V. A. au gonvernement; mais comme 
il ne contient que les peines Statutes e-ontre les delits criminels et politiques y enoncös, et qu^il 
est instant de pourvoir les nouveaux tribunaux de cos provinces d'uno rögle sur la maniöre d^in- 
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eU, il Icur ücra iIodqi^ [iruvi 
r Ics jugea do U Lombanlie 
1.1 rimpSrstrice-reiue de glorii 



ufuie rägleuicot quc je fis i 

et qui est üri Ju code c: 

' (Murtini an KantiitE, BrOosdil 



17. Mai 17BT Hn den Fürsten KauniM 
Les liaurgpois bäniss&init le nouverjunfB 
manquiit do co rlMä poDr r4aB«r s 



iHger raanäe pasaäo [i 
nnt Autricliien, £niHn£ 
21. Mflra 1787.) 

38 (6*). .Tottt le wondo" - 
— ,alti!ndait avcc impHtlpnoe Ton 
fn'rn fuMieot des complimpnta de 
tMÜthct'ioa.' (Oachard. 20G.) 

5S (54). Vortrag an den Kaieer vom 9. Miln. (Protokolle, St.-A.) ii 
JMo Toni 10. Hin 1787 (St.-A.). 

40 (64). Oärard. I, 157. 

41 (54]. Der Rath von Brabant an die VcrordDetcn, 34. MH» 1787 (G6rard I, 16G, ISS] 
lä (54). E* nar vom 13. Müm datirt. 

43 (54). Oärard (1, 179), der an dieser Stelle einen Brief citirt, den Berg an den Cabinel 
secrotSr des Kaisers gericti 

44 (54). Die Instructionen fllr die Intendanten waren dieaelbon, wolehe die Saterreicb£^] 
sehen K reishau ptloute besBiuien. Nur hatte man dem Artikel, welcher die Conscription betraf^ 
die Note beigefügt: „il n'esl paa queslioo de cutte AiBpoaitiun aux Pays-Bas". „Cotte note' 
lenen wir in der von Ortn de Btilloy abgefasstcu Denkschrift — „donl il n'a natnrellcment 
it6 qnestion dans les imprim^ que l'on a rfpandna, et i(ui anoouijaient conime certaine e 
FonBcriptiiin et le foaet et le knirat etc. a dnnnä Heu k toutes les calomnie« qni ont lu&nä 1».| 
plus k la fennentation b. laqaelle il importait d'exciter lo peuple pour le porier enaiiite avengle-- 
inent h cp qae le 8cul clergö pouvait d^irer de Ini." (8t.-A.) 

45 (&6). Gärard, I. 167. 

46 (65). Entwurf zur Einriehtang der GeneraUeminarien in den k. k. Erblündem. (8oi 
leithner, Wien 1784, Einleitung.) 

47 (06). Die ErGlTiiung des Gencralseminars hatte sm 15, November atattgefncden. „Cet' 
Etablissement" — lesen wir in einer Denkachrin — „n'a paa pu avoir tonte sa couaistance, paro^' 
qae lo bitiment doatinä au aiJminaire n'ätait pxa achov^ d'oü il est arrivE quc la discipli 
pM pu 6tro »crupuleusenient aurveilläe aiir le pii'd dos Instructions, parcc qu'oii avait iti foroA^ 
de disperser previsioanellement tes säminaristes dans trnia coll^^a räunia par des cominunicatioiu'. 
all cependunt le logement ätait aascz cummodc et oü 1b nourriture £tait meilleure de 
tout le monde et des säminarislcs memes, qu'elle n'a jamaia 6t& dans aucun völlige do th^olc^ie.' 
(Diese in der Mitternacht des 12. December 1786 vcrfaaato Denkschrift befindet sich 
lasse Dufottr'a, 8t.-A.) 

48 (56), Diese waren in Begleitung ihrer Bischufe uach Lliwcn gekommen. 

49 (56). Muntojer. 

ÖO (5<]). Präsident des College dn S'-Eaprit, das suc Aufnahme der ZUgliuge diente. Yi 
develde hatte Einsprache gegen die Art und Weise erhoben, in der man die Seniinariste 
bringen wollte, worauf er seitens der Regierung entlassen vrurde, (Vgl. Relation fidöle des 
arrivdi au s^minairu de Louvain, cn 1786 et 1787, dress^e par un tämoin oculaire, tradnite ttl^' 
Plamand, d'aprAs l'Sdition de Gand, E. II, 171 ff. Auf diesem sehr parteiischen Berichte bf 
die noch gebüssigere Darstellung Tbeiner's, 11 ff.) Orts do Bttlloy beKoichnel in seiner Denk«' 
tcbrift Vandevelde als den „Conseil fanatique du cardinal, jonissaut d'nne grande influence 
l'universitä et dans la ville de Louvain, et qu'il eüt &t6 facile et präcieui de s'attacher". 

51 (öfl). So wenig man den .rührend naTven" Ausnihmngen Tbeiner's (Friodberp, 611 
Anm. St) vertrauen darf, der die Professoren „schnOde and gewissenlose Priester' nennt, die mil 
ibren „rucbloien OrundaHtRen"' die Seelen der SeminarinteB „«n vergiften suchten", diese hill;^ 
gegen als „fromme Jjlnglingo mit zarten Herzen" hinstelll, ebenso wenig wird man anch dai 
glauben, dass einige Fanatiker »pour ae präparer k cos altentats, s'ötaient munis le Jonr 
dos sacremenCs de la p^nitence et de reuchariatie" (Denkschrift aus Dufour's Nachlasi); denn 
Wahrheit dürften die Seminaristen wohl aiivor eine nicht geringe Menge Bieres zu sich genomi 
haben, über dessen schlechte BesohaSenbeit und „Dünnheit* üe sp&ter so bittere Klage fill 




52 (66), AngeBiclits niner aok.h' droliemlcn Haltung seitens droilmudcrt Scminaristeu wird 
Le Clerc wohl flcbwcrlich „mit EnttÜstung und hflhiiiflcher Mienu' »asgerufen haben: ,Epis- 
eopi, episcopil« (Thpini>r, U, K. H, lg6.} 

68 (66). r- - ■ pendant la nuit len ordros farent oipädi^s psr LL. AA. KB. pour U maichi^ 

d'nn dätachcmRnt de dragons du rägiment d'Arenber^ qui arriva le 9 ii Lonvain ji six licnrcs et 

f da matin. II ätait dijk trop tard iioar g'asaarur dn chcf iIq la rävolte «nr Iciiiiol od avait 

ndicea. Tons \es säaiitiariHti'» ätaient rasaemblSs au d^jounor, et od däconHcilla au snbetitut 

ir-gänSral <te Brabaiit, onrojä jiar le gouvcmcmcnt pour t«nir les inrumiationi et arrStvr 

s plua coupablca, de tenter cotte oxp^ition avcc trente dragona, parce qu'oi 

B la Canaille de la ville, amentiSe par le faiiatiEme et attroup^c dan» la rue da colläge 
Aijk diu In vcillc, ne »e port&t k de» exc6s qn'il aurait 6ti imposKible Ae rdprimer. II paraissait 
qae lee philnsupbes et lei juriatei dtaient prSts A ec joindre anx iDsurgents.* (Denk- 
Ft aus Dafüar's Naclilass.) 
&4 (6G). Peter Philipp Wolf, (61, 663. Die Forderungen der 8eminariBtcn bei Berg, II. 17, 

bb (ÖC). Borgoet: Lettres I, 32. Das schlechte Bier hatte überhaupt eine gnysae. Kollo in 
r Affaire gespielt. Eutrilstet gaben es die Studenten den Dragonern zn kosten, ili 
„cju'elle nn valait rieu du tont*. Audi Le Clerc soll bei einer Probe die Miene verzogen haben, 
(Görard, II, 13,) „Beiügliuh des GenaralsBininariams" — sagt Friedberg 613 Anm, 3 — „verdient 
hervorgehoben xn werden, dass die Emeuten der Züglingc mehr durch die ia den bischufliehen 
Anstalten unbekannte Strenge der Disciplin, als durch die Helerodoxie der Lehrer hcrvor- 
gerafen wurden," 

5S (56). „Qui peot mainteaant sc reftiser k voir dans tout ceci entro les Äv&iues ou Icurs 
cnnseillers et les äiäves du s4minaire, si non un coneert et unc inatigation dirccte, an moius nn 
accord de principe« et de däuiarclius projet^cs pour anäantir l'^tablissement da «eminaire-g^D^ral 
dans son berceau? Celni qui cn douterait, u'a qu'A, lire Ics repräscntations des iJvSqaeK et le mur- 
nmre ginfiral du clci^d manifestö par d'ex^rables libelles.» (Denkachrlft au» Dnfuur'n Naehlass.) 

&7 (B7). „II ippuya ii d^clamalion Je I'iiuvrago de PBbein qu'il iviit fli pocho." (Denk- 
Hchrifl aus Dufnur's Nachlass,) 

5S (57). Ibid, 

5» (67), Ibid. Vgl. Just, I, 86. 

60 (67). Unter diesem versteht Theiner (46) ,die frommen Einwohner von LUwcn". 

fl] (67), „Je soupai avec le baron de Martini" — lesen wir in der Denksuhrift 
de Bnlloy — „ehea M. le Clerc qui itait en jointe e.bei le niini«tre Jiour dilibirer su 
A prendre Ä l'Sgard de» sdmiaaristea, lorsque lu baron da Hartini m'envoya chez le mini 
dire de Sa part k M. le Cleru qu'il ne pouvait pa^ Hte queation d'envoi de troape» cootre les 
s^minariste", qu'il paraissait pr£färable d'expädier un estafette au cardinal pour le charger de sc 
rcndre k Louvain d^a le lendemain et de ramener iui-mSme les g^minaristes k leur devoirj il 
n'^tait pBS encore qneation alors d'insurreclion" — so meinte Orta de Bulloy mit Unrecht — 
„et le clcrgä <^tait parfaitcment derri^re le ridean encore, d^navouant mSme et ridicilliBant ce 
i|ue les siSminaristes s'etaieut prrmis; c'ötait encore CO moment d'abattre le clergä aroc ses 

63 (67), Am 18, December 1786 schrieb Marie Christine an den Grafen Mcrcy, dass der 
Minister ihnen gesagt habe, „cjue, si nons mettions quelques dilais k expedier les ordre» y aff^- 
rants, nous deviendrious responsable* devant le souverain et l'Etat, de la non-exäcution de ses 
volonte, de la r^volte peut-Gtrc plus gänSrale de »es enjets, et de tout le sang 
cn cette otcasion". (Concept »on Alberts Hand, A.) 

63 (67), Henri Crumpipen an Kaunitz, 11, Decembi 
datirten Instructionen wurden mit Martini und dem Kanzli 
pipen an Kaunitx, 10, December 1786, St.-A.; G^rard, I, ; 
gegeben halte, erhellt aus seiner Denkschrift: ,Ne serait ( 
la force militaire allra laiss^ entiäre libert£ d'agir San» 
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qiienticin l'un pniasii rcmoiitcr jus<iu'A In iliknuverte ilc ta sonroc du mal et k !> ctini 
uou-seuleniciit des diub de la rSvolte, mais eucore d? rinfluence plus ou nioina direote 
dcpuU l'ouverture du sdminure (ini ponrnit avoir ächanffi^ lea iwprita? 

2° du Bc saisir de dem uu troU de* principaax motrurs dn trouble, da les faire jiigrr avec 
toute la a£väritä des loU, et de n'accoi'dpr leur gr&cc qa'aux instantes priores des äv^nes au 
Dom de tont \e clergäV 

3° do diclaror h tous teuK qii'on arrftera qu'ils doivpnt te regardcr eonime exclus du s^- 
minnirc, et qu'on lea condamnevait cumm? indi^e!>, k ne jamaia partleipnr am fonntions du sacr^ 
miniit&re, li exciisant tenr avougle jenneBSe qac l'on veut bion crnire aMnile. »n ii'svait pa« lien 
d'es[>äror qu'nn juste repeutir et noo souinisgioii parfaite h leurs supärieura dang toiis Ics pointa 
de la discipline dn «Sminaire, recti£era avec le tomps Icura principe! et leurs nueurs, qae dana 
cet espoir od serait dieposä h rec^Toir favorablement lei supplicatioos do ceux i|iii demanderati 
pardon k S. M. et qui do leur prnprc gr6 manifeatcrsient lo däsir de rester 
mettant de sc conformer au r<^gtem<'jit prcscrit? 

4" de r^tnbUr par la voie de la eommia'ion, ötablie par le goiivernemcnt, l'abbd Sl 
dan» rexercice de m plate de rocteur et d'exignr de tous cem qn'on vondra bi 
siiuinaire, qn'iU liii dcmandeut pnbliquenicnt pardon, qu'ils le rcconnaisaent pnur leur Intime 
■npärieur, et pToinetteut de le respecter comme tel. Apris cela, il pourm Stre du bau plairir 
du gouveniemeDt d'acc«pter la d^niiBsion de l'abbä Sl<]e^cr qui dotnande avec instanee do quitter 
one place oü 11 reconnait lai-m@nie quo ses tslents, d'ailleurs tr^ recammandables, sont devenna 
inutUe», faute de ne pas savoir les languos du pajs, et do n'avoir pas assei 
caractSrc et des innjurs des individns. II pourrait copendant rendre des Services eesentiela 
aervaat de cunseil au rectrur qui le rempiscerait, en continuant de präaider k la facnlld de 
Ingie, et surtouC on dirigeant la prudence des profesaenni, ce qni e^t de premiilire n&;e8«itä. 

6" Cumme dans iine mattdre qni tient Bi easentieltenicnt k l'opinjon, il Importe be*ni 
de eaptivcr l'irapresslou du public, il est näcessairc de prSlenter les clrcona 
nient dans lea fcuillet pabliquca du pnjt et m^tne dans les fcuilleH ätran^re» nnun des cooli 
faToi'kbIp.i pnr un iiarrd jtiste, präcis et Adrnit." 

04 (67). ,. . . la letlco du oardinal n'a |>iis fnit d'effet" — schrieb Belgiojoso 
Tage nach Wisn — ,ni rinipression qu'an devait en atteudre, eo qni eonfirma qu'il a fnllu 
des esprits fanatiques l'apparst de la force majeure, [[ui en pr^vonant Ips suitcs (brt A eraindre 
d'un äv^nemeut qu'uno rSnnion de eirconstances präsag^ait comme pouvant eu entralner de tr&s 
sfirieusel, aara 1 pffet d icartPr i tnnjonrB tonte diffieoltö on oppositinn que le fauatlBnie aurait 
timjonrs enfantfie ou nunmo aur le» affaires de diwipline et de ronsoigneaient de la tböologie, do 
eiintcnir les äiSiines et leurs sppuis nu consoils, et de pr^vcnir niöme tons enibarraa dans l'exö- 
clltion des ^rands arraiigements," (St.-A.) 

<15 (67) Albert an dm Kaiser, 13. Deecmbcr 1788. Diener Brief konnte nieht anfgefniideii 
werden. Doch bezieht suli der Herzog auf ihn in einem BcUrciben vom 28. December, worin es 
lieisst: „V. M. aura bien tu par la lettre que j'eus l'bunneur de Lui adresser le 13 qtie, si je 
me snia Iniasä persuader k donner les niains ana mesnres qni ont it6 prises (ti>ut-k-fait cnntre 
caon avis) k cet effet, e,c u'etait que parce qu'apr^ y avriir r^iatä longtemps, j'hi cm ne pas oaer 
me refuser enfln anx domaudes du ministrc, foudies sur des raolifs tela que ceux qu'il avait 
alli^gnda et auqncl refToctuatiun de 8os rolont£s snprfmes paraissait etre particutiä'Tcmont cominisc. 
Je n'ni pas jugd devoir all^ncr dans cettc lettre lea ar^uments qiie j'avais opposiia; il me sem- 
blait que je pourrais fltrn tax6 de vouloir par lA (i>our nie faire niirito) cheroher » präsenter 
l'opinion contraire sous 1b point de tob oü je Tenvisageals, Je n'y ai donc pas pari* non pltu 
de la propositiun que j'avais falte d'nbord et rditäritiTcment de vouloir aller tout seul k Louvain 
au lien dn bataillon de Hurray, par l'aBHuranco iii'i j'^tais do iiiettre inccssaniment fin k ce bmit 
ä]ihäm6rei de la snperfiiiit^ de In marche dos troujies j omplojäes, et de l'inutililä des diajwBi- 
tions (m&me militaires] que le miaistrc avait Aijk fnit dressGr pr^alablement, et dont il noUB 
demanilait la signature.' ( Eigen hilndi gcs äehrei lien Alberls an .losef IL, 38. Dcccmbor I78S, St.-A., 
Concept in der Albortina.) 

(Iß (ri7). „Iln c^vc'nement, pas abiiolumpnt terriblo, selon inni, mai» quo l'on a enviSagö ie.i 
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n^iUtinii. de lai|Uollc viius na »aitriez gufires vona fornier uns iäee. Müintenant un nc pput iiian- 
qucr k coup aür de devoir ätre honteoi au dornier point d'un iclal pareil et (jui peut svoir dee 
effets daDgeienx. 

Mais LwmmeDt faire pour le justifler aux yenx dn public qui en rit, et k ceux da Konveralu 
qui Y ra iaemb lab lern ent n'en rira pu da niEmc, saus aisgSrer & ccux-lä les dangers, tout camntc 
OD les a (ixagSräs aax siens propre»? 

II a fallu, on effet, ponr se perauader de ces dangers, iniaginer quo ccttn fimeute incon- 
sidSräc de. B^minaire a 6t6 um< rävoite prdniMitäu, inspiräe, aracuäe et fomctit^c do Iimgue maiu 
par des pcraonnes iDläreisüea & la suiciter. 11 a fallu ; däconvrir uae couspirstion foriaelle des 
£r6i]uea, diri^e par le premier en rang de am pasteura spirituela. II a fallu enviasger les repr£- 
sestationB presqae loutes auez faibles, qae cenx-ci ont faites, il ; a d^j^ quelque tompa, comuie 
ane Opposition manifeste et uni? dSsab^isaance däcidäe et criminelle, aux volonte anprfmes. II 
a falla laxer Ica ami^lia que le chef de ee clirgä a t^n>aig:n£e« de bouchc dans la chainbrc du 
miniatre, anr quelqnea prinuipes cnoucäs en cliaire, qni lui semblaient acsbreux cn fait d'ortho- 
doxiei, conime pruuvant des sentimeDts qui, joinla aiix cona^nences qii'on veat tirer du renle 
de sa conduite, rendent la chose un cas royal et ui^ltcraient k colui-U tout au moins autant 
que la conduite du cardinal de Huhan, d'SIre encoffrä anr le champ, II a fallu ne oroire fondi^ de 
ce clipf k liii faire cn face Ica reprouhes les plus diires et les plas sensibles, et k noas dire en- 
auite qu'il aimait mieux d'etre insouciant poar tout le saug qui serait vers^, plutSI que d£s- 
approuver quelques-uns de ces principes, quoiqu'il «e aoit offprt i. icrire on 4 y aller lni*mfme 
pour lea rameuer 4 leur KÄle pour lo aerrice de l'Elat et du sunverain, dire quo les autres o'pn 
iiut pas, proclanier pour des meaiirea aussi sages que n^essaires des diapoaitiona tr^ eitraordi* 
nalres, aiueu^ ppu k peu par raugmentation succcssivc d'tine crainte mal fondäe, et vanter 
coninie un effet de la fermeCe et r^solution d^uionträe en nette occasion (omnia hie snb- 
traüta sunt verba magistri) que Tun ait tu arrSter lea progr^ inualculables d'un grand embrasse- 
nient, tandla qu'il ne s'agiaisait que d'une Erneute de presloiets qui dans leur raduit ferrd n'avaient 
ponr mnnition de bouche qufi la nourtituro journaliöre qu'on voulait bieu lenr donner, ni d'autres 
armes que leur br^vuire et leur boU de liti. 

VuilJi cependaut cümme parle et agit dans ee uomuut un homme estimable d'aillcura k 
bien des ^ards, mais qu'un i61e plus ardent que r^flechi, une iinpätuosilä exceasive de caracl^re 
et iiue pr^mption incroyable siir ses cunnaisaances et taleiits avcugleut, et fönt tomber sourent 
dans des ^carta qui, Iniu do faire le bien, peuvent cansor oncore des effets bien mauvais, si l'on 
ne parvient k les rendre plus modöräa. 

En nttendant, les choses out flni i. Lourain avec la plus grande trauquillitj. H d't a ea 
ni attroupenient, ni le moindre ToaUgp de tumnlle on d'idöe d'en snsciter dans la ville, et la 
faice qu'on vii^nt du jimer, a bien reuouvelä dana cette occasion la fable si conuue de la mon- 
laguc qui est accüuchäe d'un souris." (Marie Christine an den Grafen Koaenbcrg, 13. Deceniber 
1TS6. Concept von Alberts Hand. A.) 

67 (öS). Bei seinem Aufeutbalt in Wien erfuhr Bclgiojoso, wessen ihn Albort besclmldigt 
hatte. ,C'est-i-dire' — schrieb er voller Entrüstung an Crompipen — ,que la ministre a 
6t& visionnaire, ce qui n'est rien moins que vrai, puiaqne e'il J a eu des eiagäralions, eilcs n'out 
pu rouler qne sur des petites circonitances; mais dans l'essentiel, les fautea les plus gravoa 11 j 
avait dans les faila av^r^ quatre foia plas qu'il ne fallait pour me d^terminer aux moauros lea 
plua vigDureuaes qui ont eu toutes k \a &u rapprobatioo la plna gön^rale et juaqu'ä celle mSmo 
de M. le marecbal Lacy qui est d'un grand poids ici avec raison, aiusi quo du cointo Rosenberg.* 
(Briefe nnd Denkschriften Nr. 2, 8. 17.) 

68 (5S). „Cette nonvolle est aussi ätonnaute qua lo aont les mesures qu'on a prisea; ri 
j'arais iti le gouverneur-geniral on le ministre, au lieu d'envoyer un bataillon k Loiivain, j'y 
aerais allä tont leul, et cortaiuenient la ehoae auralt M apaiaSe. Maia d^ qu'elle a pris cette 
couleur ou qu'on la lui a fait prendre, je crois qu'on ne peut tien faire de plus convenable que 
de chasser du a4niinaire et des äcolcs tous ceux qui ae aont rendua peraonnellement coupables, 
en les punissant publiqaement, et ea lea d^clarant incapsbles de possdder jamaia aucnn bänfifice 
ecclisiaslique, et d'etre re^us dans lea ordres mnjeurs prfe des CT^quefl." Resolution Joaeft auf 
einem Vortrage dea Staatskanilera vom 19. Dccembcr (Protokolle der Vortrüge, 8t.-A.). Eine 
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Bnrtere Reaoluliun auf einem Vortragn rles KUmtfln Kaunitz vom '. 
,Une fausse dimarche en ontmlDe toujoure li'antres et yoili «od 
de BelgiojoBo t|Ui a pria loute cette affaire ile trivcrs, pt qni ea t 
vnes; tout es qu'on en peut voir u'c»t qae \ea säminnristes ^tair^i 



. Dwcmber Uutpt wie folg^; 
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e des tvjnsäqiiencn & perte do. | 
ivrognes, qa'ils 



dang leur ivresse ([o'on avait pour d'aux, ne qiii lea a encouragÄa k davenir impertineots ea I 
demaoilaiit pliis de libartS et faisant servir k ceU tolis Ici prätpxtes de reIig:ioii et autres qui 1 
»out capablea d'ämoiiToir 1a multUude et de maaqiifr leur iutention du vnile de la reÜgion. Tont I 
ce qa'il y avait i faire est präcis^ment cc qu'on o'a poiot fait, qui 4tail de ddelarer aui »äm^i»- I 
ri«tc« <[tie quiconqne, soit par sorupule de eonscieuce, Hoil pour avoir plus de hibro oo poor aller 1 
plus librpmont aux cabareta, vaulaient en aortir, ils en ^taient les maitres Staut des gens librel j 
et pas des prisonnien, inais qae pnur lors- il ne pourrnit plaa elre questinu de rentrer au s^ini' \ 
naire ni do devenir ec-uläsiaatique.* Am SI.December 1788 BelgiujoKO mitgctbeilt (St.-A.). 

69 (58). Joaaf 11. au Herz.ig AlbeH, Wien, 24. December 178G (A.). 

TO (fiS). „J'en aurais d'autant moins l'ait une affaire de coUEultatioo nvec l'archeTSque at 1 
les ävSques, ni les aurais fait äorire dos lettre», paisqae les säuiiuaristes par lour iuatitut ne 1e* 
regardent en rien, dtant uniquom^nt des äcoliera laVus qui äCadiont la thäolng'io dxns l'eapäraiice 
et dana la vue d'Stre un jour reconuas uapables d'cntrer dans lea ordres sacr^s qu'ils De revclivent 
qu'apräs avuir Eni leur cours de thäologie, et qu'ils eant jug^ dig^nes par Icurs äveqaea d'y 
Stre re^na." 

71 (69). Die« hatte Dnfoar angeregt (vgl. 8. 308, Anm. { 

72 (59). .VöiU" — schloBS Josef seinen Brief — „cumme j'imagine quo j'aurais fiui tout« ' 
CBtto affaiie «ans beaucoap de braiC; maia je ne tous dia tout cela, mon eher bean-fräre, qne par 
mani^re de diacniirs, puisqne je sais qu'on a'y est pris taut aulrement et qu'il y a däjä trois jnril- 
oonitiiltes d'expMi^ pour faire les eiamens et lea reclierches, par cons&juent je von« prie de n 
poiut f&ira «sage de tout ceci et de crnire que je n'ai vooln qu'en cauaer libreinent stbc Tons, 
taut cotnme je le ferais gi ootu i^tiona eiiaemble k la cbeminäe." 

73 (59). Oärard, II, R. II, 191. Bp^l^hte Belgiojoan's vom IQ. und 17. Devember 1780 (8t.-A.).4 

74 (59). „Celai-ci (le cardio al-iirciiCT@que de Malinei) eut In faiblpBgp d'y donnerdii jonH I 
■pr^ une interpr^tation, au moyen de larguello 11 a i^ncrvä toute la force et TeSet de la prv> | 
mi^re, en redaisant punr sinai dirp, le droit du suuverain quaot k ia disciptine. Cette lettre f 
d'abord imprimäe et miap en niains des a^minaristes anr qui eile fit 1b plu.i uiauvais effet, paisqiiB '1 
de ce ntoment-li, ils eu revinrent k des mauvais proe^d&i, k un refns de ae ptior aox r^lea, at T 
k une Douvelle fermentalion." (Crumpipen an Kerian, 26. Janaar 1TS7, St.-A.) 

75 (69). „Entwurf cur Erricbtang der Oeneralsemlnarien in den k. k. Erblanden', -ra 
Dnfbnr ins FraniösiBche übersetzt. 

76 (69), Vgl. DelpUce, 83. 

77 (C9). Mit keinem Warte zieht jedoch der Verfasser dieser Broschüre gegen den Cttlibat t 
Felde, noch empfiahlt er das Leseu verbotener Schriften, noch stellt er den Papst als „ultramontaiM 1 
Hydra" hin, wie in Borgnet's Lettre« eur la ruToIution brabani;oane 113 behauptet wird (vgl. atuih 1 
Theiner, 48, DelpUce, 84 nnd Brunoen Aofklärung, 187). 

78 (69). Vor der Drtickleguog des Institutsplanes nahm Dnfour einige Aenderungen TOI, J 
die sich nnter Auderera auch auf dieseo Absatz bezogen. .Effacez dans la prdface" — sehrieb ( 

an den Verleger " „cette sortie contre l'Hydre Ultrarootitaine, que certains gens oat n 
interpr^täe. Comme il est connu que dcpuia longtempa les Papes ne s'anMgent plus d'empin 
temporel et que Jana lea ^coles nu ne lenr attribuo pas plus d'autoritä qu'il ne faut, o 
quo je voulais reudre odioux le clief de l'Eglise, anäantir le centre de l'nnitä et grossir le nomtit 
des petits-mattres qui däclameot saus reläche uontre le t'anatismc, rUltramoutaniltno tt 
autres aRaires, dont ile n'entendeut pas m^me bieu le nom. Ce n'est pas U mon iutention; voui mB 
jastitiereE pleincment an retranuhant ce pasaage." (R. U, 71 ff.) 

79 (59). „Damnatio et prohibitio libri Oermanico idiomate editi, eai litnlus ,Was ist d«i 
Pajiat?' Oraeco autem ,Ti lirii ä Ilanai;' latine vero ,Quid est Papa?* Tiennao apnd Jotephm 
Edlen de Kurzbeck 1782. Bomae 1786." In einem vertraulichen Scbraibcu Herzan's au OraiQ 
plpen vom 17. Februar 1787 losen wir Folgendes darilber; „Che per una pura fatale combl 
aiuuü gia allora usi'ita la oondauDa delV opera di Hoibo! (sie!) io credo i 




o äert» ni ntoliir ni bi«i»er." (28. Janvier 



Ton Ädenn, ^bllrtij; Bt 
in In BrlUael ernannt, 1 
rifl««8ivu, cülino »t pui« 



Sieoo, begann seine 
>t er diesen Poaten 
te, inflewibile talnra. 



i nltra, che qnella per parUrli 
St,-A. Von KaiinitB sowohl wie von fast all 
Gdrard ausgenommen (Band I, 170, Aum. 
(Bnlla super HoliditaCe) genannt, während es. 

SO (69)- Le Plat, Heran»geb< 
inent'' — schrieb Henri Cnunpipen am 2G. Jannar 1787 an Heraan 
l'oQvrage et le professeur qai renaeignaiC, et en disant qile la 
Iciir interdisail et le livre et la lei^on . . .' (Sl.-Ä.) 

81 (59.1 Vgl. S. 209, Anm. 66. 

H2 (59). ,. . , en quo! ila nnt &t& nonrris sans Aoute et ioatigu^ pnr 1< 
eonscils." (Henri Crumpipen an Henan, 26. Januar 1787, St.-A.) 

83 (69). Crumpipen an tlenean, 26. Jannar 1787. .Le 2ä janvier — berichtet hingegen der 
Verfasser der „Relation fidäle" — „tjus les th^ologiena, borniis une vingtaine, dtaiont sortis du 
aäminaire." (R. IE, 202.) 

84 (60). „Je trorive fort en r^glo la poursuite des fiseaux coutre ccux qui nnt imprimd ou 
däbitä" — schrieb Kaanits an Crumpipen — .lanl la bulle du Pape qni cnndamne l'ouvrage du 
S' Eibel, (lue d'autres broehnres fgalement repr^bensibles^ mai» je prövoil c]Ue rii-i-vis les ^vßques 
ces gortps de poursuitea jodiciaires ne sufSrnnI pu, et qu'il (nudra prendre d'autres mesurett, dans 
lesquellea, lorsqu'elle» senint une fois annoncäoa, on 
nB7, St.-A,) 

85 (fiiJ). Anton Kelloo Zondadari, Erzbisehof 
Laufbahn als Inquisitor in Malta. 178S Kiim Nuiitit 
am 4, Juni des folgenden Jahres an. „. . . astuto e 

pronto alle tranaizioni per utilitA personale, spiegä nel snn [oinUtero sacerdotale e politi 
attiviti ecceiionalmente febbrile. Alto di Blatnra, jiiuttosto magro, pallido, dal viso ben proGlato, 
dair aspetto dalce, divenne il braccio dostro del papa e 1' idolo dell' aristocraiia. Prodigo del eun 
ai poveri, amava il liisso." So schildert ihn Alfonso Professione, über dessen Broschüre wir jedoch 
wenig Gutes sagen kOnnen. Denn abgesehen von zahlreichen Dnickfehlem (Ponlles, Bergneck, 
Wanswielen, Lingesfeide n. s. w, statt Ponllat, Borgnet, Van Swieten, Legirfeld), enthalt sie viel- 
fach unrichtige Angaben, die von der geriugrn LiteralurkoantniM de» Verfassers Zengnisa ab. 
le)^D. Wir vei'weisen hiebe! nur anf folgende Stelle: „11 ministero era composto da Luigi Bal- 
biano di Belgioinso, dal csrdinale t'rankonberg (!) ardve»uovo dl Halincs, dal segrelario di stato 
Crumpipen, dal barone Uaiiini (I) e dal gran cancelliere (1), fratelln del Crumpipen, al qnale 
spettava la custodia dei sigilli (I) del Brabantc e le pmposte delle cause nel Consigliu e delle 
domande del Sovrano negli stnti generali" (p. 17). 

„Comme il n'n plus de jnridictinn et qu'it est ridnit ü n'Stro envisagd que c 
autro ministre ^tranger" — schrieb Belgiojoso am 10. Juni 1786 an Kaunita — .il 
qu'il n'y a jilus mali^re k ancune formalitä de restrictions comme on le failait ci-devai 
hin schien man in Kom von der Ansicht aufgegangen an sein, dass der pHpälliohe Nt 
fernerhin eine Art Jurisdiction ausüben werde. Dies erhellt aus folgender Stelle des Brevo, das 
Plus VI. am m. Januar 1786 an Albert geriehli't hatte: ,ltaqae a te majorem in moduni petimns, 
ut huic omnia prestes ofßcia, hunc auctaritatis tuae presidio fulcias ijisiqae adjutor psae velis, nt 
ad Dei gloriatn et Cathnlicae rellgionis utilitatem bene, et laudabiliter suum mnnus eiequi 
possit . . .' Aber im Hinblick daranf, dass dieies Breve ebenso abgofasst war wie das, welches 
Heraug Karl von Lothringen bei einem gleichen Anlaaie erhalten hatte, und da» die Oepflogen- 
heit herrschte, derartige Beglaubl^ugsselireiben erst nach der AbbenilHing der betrelfendcn 



räsulte 
Immer- 



PeraOnUehkeil zu erwidern, lieaa die bclgisclie Regierung die Sache auf sieli beruhen. 
BcbrÜnkte sich dniunach Icdiglicb darauf, ,k Iraiter le iionce dans lo tüi comme n'^tsnt iia'un 
des niiniMrea ^tran^rs, par cons^[ueiit Bann juridiction n-Iativement k 1a douiination de l'empe- 
reur". (Boricht Belgiojoso'a vom 10. Juni ITSti mit den Breven des Papstaa an Albert, Marie 
Christine und den b^vollmKchtiglen Minister nebet Schreiben dei pHpstlichen StastwecretilrB ■ 



dies 



t-Ä.) 



j. Jnnuar 1787. Denelbe an Marc;, 16. Febra 



86 (60). Henri Crurapipen an Hecüan, ! 
1787 (St.-Ä.). Vgl. anch Gerard, I, 169 ff. 

87 ifiO). .Conime il r^ulte compl&tcment des inforniations jiiridiques qlli »nt M& pril0 
sur le fait de l'iutroductiim et de la circulation de la bulle du 28 novembre dernier, port^e i 
ToUTTage qui a pour titre ; ,Qn'egt ce i]U6 lo Pape?* quo e'iat vuub, Monseigneur, qui nve« a[ 
k Maline» le 4 de oe mois un cahier d'oiLEniplairea de cette bulle, donl vous avea remis i 
Cardinal archovßqQe, et ilont une partie a 6ti distribu^e sous toh yeux dans la maison 
prelat, le gouvenienieut-gen^ral s'est tu dane 1' Obligation de porter k la Bouverainc 
naissance de l'empcrenr iiae d^marche ^galement coutraire nax tnis de l'Etat et ä la coi 

LL. AA. KK,, en m'ordonaaDt de toub en hiformer. me chargont d'y ajoutcr qu'on attc 
BUr ccttc circnuBtacce, Elles Bonliaitent que vnua vous diäpensiez de parallre k la coar oil EU« 
ne pourraient plns vßus reccvoir jusqn'i'i antra ordre de la part de Tcmpereur. 

Je ni'acquitte des ordres de LL. AA. RB., et je suis avec uns parfaite vfineration." (Hm 
Crampipen an den Nuntius Zondadari. lirQssel, SS. Januar ITäT. Coucept von Cruuipipon'a 
mit dem Vermerk ,temr en suspens". St.-A.) 

8S (flO). Fürst Kauniti an Herian, 1&, Februar 1787 (St.-A.). 

89 (00). ,. . . je ne conijois pas" — schrieb Kauniti am G. Februar an Crumplpen — „eomm 
DD puisse regarder lo cardinal coninie innocent dans l'aflaire de la bulle, tandis que dana 
rapport entortillä et pleine de variations du fiscal du graud-eonaeil, il est dit entre aulrw q 
est värltiä qu'on en a depoaä tont un paqliet d'exemplaires dans la lecrätairerie de ce prdlat . 
(St.-A. D^r fierjäht Crnmpipen's konnte nicht aufgefauden werden.) 

90 (Go). „Tunt ce qui a 6t& dit au sujet du uonce, est exactement vrai, et je suis 
faitement d'avis qu'on ne laurait mieuic faire que de lo renvujer et de s'en defaire, ne vt 
«Hcono raiBon pour »Toir un nonoe ji Bruxelles, puisque colui qui riaidc i^ Vienne, pent 6 
ment Stre ehargä des Pays-Uas qni ne fitnt qu'une partie de la monarchie. Quant i 
qui conceroont lea catboliquea de Hullande et d'Angleterre, et que le uouce de Brniallos i| 
trait^es jusqu'^ preseut. le Pape n'a qu'» en cbarger eclui de Cologno ou tel autre qa'il vondl 
(BeBolution Josefs II. auf einem Vortrage vnm H. Februar ITST. Protokolle. St.-A.) 

''len, «. Februar 1787 (8t.-A.) 

in den Nnntius richtete, hat folgender 

s dcrire la pr^ente pour vous dire, Monsei^ni 

connaitre que sur le rapport que B. M. a en de vom 



91 (60). Kaunitz an Henri Crnmpipen, 
Oä (60). Das Schreiben, das Orumpipei 

„Monseigneurl LL. AA, RR. in'ordoanent de i 
que l'empcrour les a 



conduite dans l'affairc de la bulle qui porte condamnation de l'ouvrage d'Eybel : ,CJu're 

le Pape?* Elle veut que dans le terms de huit jours vous vous retiriex avec votre auditeur b 

de UmielU» et dans quisae joars hors des proviiicas Belgiquos de aa domioation. Je 

par la präsente das ordres do LL. AA. SU., et je suis avec la plus parfaite väDäration . ■ ■' (Sl.-JU 

Aehnliche FSlle hatten sich bereits frllher ereignet: im Sommer des Jahres 170i> die Anawein 

des pSpstlichen Nuntius Davia aus Wien und seine Intemirung in Wiener-Neustadt (Land 

Rom, Wien, Neapel wSbrend des spaniachen Erbfolgekrieges, i9S); 1709 die AuBweisnng i 

Nuntius am Madrid (ibid. 440), und 1760 die des Nuntius Aceiajnoli aus Portagal (CfawUj 

Martens: Causes cälibres du droit des gens U, 4Sö), Auch in neuester Zeit ist 

Fall xn verxeichnen; Am 2B. Juni 1880 wurden dem Nuntius iu Brilasel, Vanuteili, die PiMe K 

der Anieige lugescbickt, dass man die Beziehungen bu ihm einatelle. — Den Vertreten! der P 

mächte wurde die Ausweisung Zondadari'a am 16. Februar bekanntgegeben (vgl. Q^rard, I, iTt)^ 

9S (60). Henri Cmmpipen an Herxan, 16. Februar 1787 (St-A.). 

94 (00). Dieser suchte in der That den Nuntius zu entlasten, indem er aussagte, i 
KU Eigenem eine iweite Ausgabe veranstaltet habe (Qärard, I, I7U, Anm.). 
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95 (liO). P. 8. eines Borichtos Horzan's an KaiiniU vom 7. Mära 1787, (lu dieaom Berichte 
bringt Herzaii einen Auszog der Vertheidignogsachrift Zopdadnrt'e, Dieser erzählt d&ria, dass ihm 
Crunipipen gesagt habe, „'^'■b potevo ben vedere, che ai volcva alla mia rappresentanza, e non 
alla mia peiBona, e uhe malgrado le cognizioni, ch' essi avevano delV oaeat& delle mie intenzioni, 
era ben dISKradeTole, ehe le conaeqnanie non avessero a queste corriBposto".) 

96 (Gl). Eigenhändige» Schreiben Cmmpipen'a an Mercj, Brüssel, 16. Februar 1787 (St.-A.). 
»7 (61). Josef II. an Cardinal Herzan, 16. l'ebraar 1787 (St.-A.). 

9S (Sl). ,Die Nachricht von der ZiiHIckschiclvang des Naotiiu Zindwlari' — schrieb 
Josef IL am 6. MBrz an den Cardinal Harzan — «wird Sr. päbstlichen Heiligkeit und dem rUmi- 
flchen Hofe etwas aurgofalleii seyn? Allein da dei- Wobnsitsi eines Nuntius in Brüssel nur wiU- 
kUbrlich ivar, su wird es nicht den nämlichen LSrmen machen, als wenn er wirklich allda 
accredilirt gewesen wSre." (St.-A.) 

99 (61). Schreiben Piua VI. an Frankenberg vom 21. December 17S6. ,Der Herr Cardioal- 
StaatssBcretär . . . glaubt' — so lesen wir in einem Bericble Hentan's vom 28. Februar — „dass der 
Umstand des bezeigten UugeborBamB der geiatlicheo Ztl|;1inge in dem allgemeinen Prieateriiause 
zu LOwen viel zu diesem so aebr unangenehmen Vorfalle beigetragen habe, nnd sagte, das« der 
Pabst, er und alle, vonUglich Geistliche, diesen missbilligen miiaaeu, dass die Unersch rocken - 
and edle Kristticho Freyheit, da es nm die Ächtbeit der Lehre an tbao ist, zwar den Dienern 
dca Altars zu allen Zeiten eigen se;n müsse, in allem Übrigen aber sie die ersten seyn sollten, 
die durch ihr Beyspiel die anderen unterrichten und allen vorgehen in der schuldigst tiefsten 
Verehrung, Oehoraam und Unterwürfigkeit gegen die LandesfUrsten. Inswischen wlre c^ine kün- 
dige Sacbe, dasa alle neue Eiuricbtangen besonders bey der studironden Jngend einen widrigen 
Eindruck machen und Anstand finden, nnd daaa er ans eigener Erfahrung eu Booonien belehret 
worden, dasa derlej Gährungen, wenn man ihnen kein Gewicht bejlegt. am geschwindesten durch 
Vcrarhtung ersticket werden, und er habe jene Oesinnangen, da er die bezeigte Missbilligung 
dca Herrn Cardinals Frankenberg in seinem Schreiben an selben belobet, ausged rücket," (St.-A.) 

lÜO (ßl). „. . . er hStte das Breve alda ohne vorlKuGg anverlangter Bewilligung drucken 
lieacn, uad diese» aus swo Urgnchea, erstens weil die Kuniien lu allen Zeiten das, whs sie für 
die Missionen fQr nützlich befunden — wie das Verdommungs-Breve des Werkchen des Herrn 
Eibeis — alda ohne aller vorlHufigen Erlaubnias zum Druck befördert haben, andertens weil alle 
fremde Minister die Freyheit genieasen, alda daa inen beliebende drucken zu lassen, wovon ein 
einleichtendes Beyapiel und BeweiD aey da» Memoire, welches der hollKndische Geaandte alda und 
mit dem Beyeatze ^ Brttaael = über die Erafnnng der Scheide wider unaeren Hof hat drucken 
laaaen, hiemit er nicht vermuthen konnte, noch kann, dass man dem PSbstlichen Nnntiua einen 
Anstand machen sollte, besonders da es um eine dogmatiacbe Schrift ea tbtin wäre, in welcher 
ein Werkeben eines Privatmannes verdammt worden." (Herzan's Bericht vom 28. Februar 1787 
mit der Üriginalnote des Staatsaoeretürs an ihn vom aelben Tage, St.-A.) 

101 (61), Herzan an Kaunltz, 3, März 17ST (Brnnner: TheologUche Dienerschaft, 1B2}. 

103 (62), St,-A. 

1V3 (62). „Avrebbe certamente dosiderato 1' Lmpcratore e R6, ehe Monsignoro Zondadari 
gi& Nunzio Apoatolico in Bruselles avease eon una meno iinprudento condotta risparniiato al 
Santo Padre il rlispiacere, di cui ö amareggiato il dl Lui animo, come 1' Em"*' Signare eardinale 
segretario di stato eon suo biglietto miniiteriale 28 febrajo aeorto ha signiScato al cardinale de 
Herzan, Imp'* Beßio ministro plenipotentiario, per esaerai fatto sorlire il detto prelato dai Paosi Bassi 
Auatriaci. Porauaaa picnamoDte S. M. de' aentimenti d'amicizia di Sna Santit^ versa la niedesima, 
« deir equanimitä di Essa, non hä mal duhitato, che Monsiguore Zondadari non avease fatto da 
se un passo si generalinente disapprovato svnza la eapota e ordiue di Sna Santitä, Ma jmichä 
r ha fatto, non poteva quelle andar easente dal pubbliuo risentimento per parte del »ovrano ter- 
ritoriale, troppo grave esaeado 1' attentato di spargere, come easo la fece, in casa del Signore 
cardinale arciveacovo di Malines, ad onta delle veglianti leggi dello stato e eon nianifesta loro 
violazione, delle copie del note breve condannalorio, da lui fatto riatanipare, beuchä non foaae 
nccettato, ui accettabile nel paese della Sna residenza, Quaiunque possa eseere stata, l'iutenzione 
del prelato nelt' agire come aupra, uerto si i, aver il di lui fattn, eegnilo nel tempo dolli mag- 
giore fermentaiione degli spirili refrattarj nel aeminario di Lovanio, contdbuito non poco e eon- 
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la cimlumacp loro disuWdipnzH. t 
1 duilettu biglictto miaialfiriste, si 
tre e vendero librl, che in Koma 
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i& tUDi jirico puö Bcnaarsi i1 fatbj 
lila liljPrtJt, che v' b n^gli Stati Imperiali Regj, ' 
suuo taouiati uiimnis irigiuriosi alla Sante Sede, ( 
diflparitÄ eho passa fra il pernicttere o loUerM 



ilt tibri (von proibiti nel parae, ove qnella gi (k, e 1' introdniTH, ' 
[pri, che in forma di manilatD con imperioss autoriüi commandano agli abitanti d'n 
dal gTivemo uon eono atccttati, b tendimo ad obbligarli in coseienza «1 
mteoulo. ChBcba ne eia, si k trovsta la MaeBli dell' Imp" c RA ncl c«so di dovM 




benuhe a con tragen io, riparare in Taceia del pubblicn con nna imtnediata ed cITiuace risolosioi 
il torto, che si era fatto alle legigi del pame, ed all' aatoritii del sovrano dt esan; riflettendo Altr 
cbe V allontauataento del N'un«io dallo Fiandre non pnä farvi difetta, giacchä Mnnai^ore Ntuisi 
Äp*^" residente presao la sua torte in V'ienna, «iccome accndisce agii aggetti dsl suo i 
per tutti gli altri SUti. di dotninaiionB Austriaca, coal potrA csteudere l'attivitA anche 
Bajui, ni la uortc Pontiflcia ttovasi uel caad di quelle, cbe per essere i loro alati □ cnntigui, 
vicini alle Fiandre, tcogono in Bnuelles de' Hintstri pubblii-i per trattare con quel goveri 
generale gli affari occorrenti per il reciproco interee«e del conimerciu, o per quello de' rispettiTl 
loro sndditi." (Biglictto inicisteriale da preaeatargi al S' Card* Boucampagoi, segretario i 
Btato. Beilage der Weisung an HerKan, ddo. 32. Mära IT87. St.-A.) 

lOi (62). Kaunitt HD Herzan, 19. April ITST. (St.-Ä.) Noch mag hier eines GeaprXchd 
Erwjlhnang gcscUehen, daa in dea letzten Tagen de« Juni im Haiiie de« Fürsten Borghefle z 
schon dem StaatssecretÄr und dem Grafen La Martk stattgefunden hat, und worllber Henon a 
4, Juli Folgendes an Kaunitz beriuhtet; „Que diles-vaus, Motiauignour, du nonce da UnuBÜM ■ 
qn'en fera sa cour? worauf er geantwortet: Ce que voos en avez fait, 
ignorer, Monsieur le comte, ee que noiu feron» est une aatre question: In religioo de remperen] 
et de tout auCre snnverain est sujette iL Stre surprise et k Gtre desservie. Mais (r^pliqua ti 
de la Marche) tous nerez content de notre nation? J'ai toate eatime puur la natiun, dit le ( 
dinal; mais, dlsait Ic comte. Je parle des circonntaiiccs präsentes. Le cardinal r^pondit : 
priucip« et par bubttud« nous airoona et dättirouB la paix et que taut le mondo s'entre-aime, 1 
kehrte sich um, und gienge fort. Mau sagt mir, dass erwähnter Herr Kardinal über diese g 
Unbeacheidenheit sieb unzufrieden bezeiget habe." (St.-A.) 

105 (62). Josef II- hatte die Absicht, Wien gegen Mitte März tix Terlnsecn; dach (ra 
seine Heise erst am 11. April an, 

106 (62). Besolution auf einem Vortrage vom 3, Februar 1787 (Protokolle der ' 
trflge, St.-A,) 

tOT (ei). Besolution anf einem Vortrage vom 3. MMrz 1787 (iliid.). 

108 (,62). Kaunitz au Crumpipen, 11. Febraar ITST (St.-A.). 

109 (62). Handschreiben Josefs an Herean, Wien, 16. Februar 1787 (St.-A,). 

110 (153). Henri Crumpipen an Meroy, 16. Februar 1787 (St.-A.). 

111 (68). Henri Crumpipen an Kauiiitz, 18. Februar 1787 (8t.-A.). 
113 (ÖS), „Je nc conipte de dirc antre chose au ordinal de Matinea daaa aa premi&r 

audience ai non, que je n'avais pas 6i6 content de la fa^oa dont les affaires du säminaire l 
plusieurs aulrea objets ecctösiastiques avaiL-ut &t& eaTieag^s et eidcutes par utic grande parde et 
clergd des Fays-Ilas." Resolution Josefa auf einem Vortrage des Staats kanzlei'x voni 3. Mute IVST^ 
(Protokolle der VortrSge. 8t.-A.) 

113 (63). Handtchreiben Joäeft an Herzan, 6. MSrz 17S7 (St.-A.). 

114 (63). Dewej!, VI, 141, 1*2. Die Denkschriften sind im St.-A. nicht 

115 (63). Nicht am 17. März, wie Juste (l, lOH) annimmt. 

116 (63). ,. . . il doit changer et plier on casser", so lauteten die Worte Josefs. (VglJ 
Borgnet; Lettre», 34; Lta, 31-, Jusie, I, lli»; Bor^net, I, 73.) 

117 (63). Kesolution des Kaisers auf einem Vortrage vom 14. MÄri 1Tb7 (FrotükoUe 4 
Vortrüge, St.-A,). Aus diesen Worten Josefs geht zur Oeiiilge hervor, dass diesitr nicht* weB^ 
als geneigt war, den Vorstellungen Krankenberg's „Gehltr jm geben und seinen Wflnachen t 
üukommen", wie Theiner (36) behauptet, der seinen p.inzen Zorn ;iuf die geistliche CommitäAH 
und die Vorsleher und Professoren des Gcriei 




bien de la religion; afin que 

t appurtei 
näcesaaire pour bien BiUir \ea principe« 

s mSiiie xiie, ponr le» faire ailopter pu 
V. B. ne peut donc pas se dispenser d' 
( Mite en in»li6re de religiuD qui 



m^me tempH que tdub faasiez venir ici im eccldeiastiqne qui i 
pleinc conSanue, et qui puiese xider V. E. daiia le travail dont il >'agit; et Elle poorra anaai 
faire venir ici tela papiers qu'Elle jugern ä propos. 

lea ordrea de S. M., dont je Tiena de tods faire part, 
soDt de« pluH positifs; et d'apr^B cela V. E. B'enipreaaera Sans donte k lea remplir an pied de la 
lettre. (St.-Ä.) 

118 (61). In Frankenberp's Begleitnng befand sich ein Geistlicher ana Gent, 
Petit. Diesen hatte er als denjenigen beieiuhnet, xa dem er dsa meiaCe Vertrauen hege, und der 
Kaiser war gerne bereit, es bei dieser Wahl bewenden eu lasaeD. „Je ne sais ai c'est \h t'hnmme 
qui y Bonvient" — achrieh Kauuitz am 8. Märe 17Ö7 an Belpiojoso — „mais or 
plus d'apaiaomeni »nr tont autre qu'il aurait fait venir des Paya-Baa." (8t. -A.) 

120 (61). tieilage einer Weisung an Belgiojoso vom 12. Mai 1787, St-A, Vgl, Dewo», VI, 
114. Dass Thoiner diese Erklärung Frankenberg's stillschweigend Übergebt, darf wohl nicht 
Wunder nehmen. Das spätere Verhalten ies Cardinal» IHsat den Verdacht begründet Bracheinen, 
dsss es ihui hauptsHchlich darum eu thun war, so bald als mtlglich in aeine DiDcese zurüekiu- 
k ehren. 

131 (64). Erat am 10. Juli trat Frankenberg die Heimreise an. (Ueber seinen Empfang 
vgl. DelpUee, 96.) 

Iä2 (6t). Wohl mit Wissen, wenn nicht auf Anstiften der Seminariaton mag ea geschehen 
sein, dass sieh einea T«(^ ein betrunkenes IndiTidiluDi, das den unteraten Schiebten der tiu- 
völkeruDg angehörte, verkleidet in den HOraaal Le PUt's begab und dessen Vorlesungen mit den 
bohniachen ZwUcbcnrufen ,aio est' stflrte, (Vgl. Borgnot: Lettres, Ü.?) ~ eine Thataache, die auch 
BelgiojoBo in »einen Berichten orwBhnl. „. , . Peraonne ue croira qae cet horame, sana Stra instignä 
par quelqu'un, seit all£ k nne levon oü 11 a'entendalt rien, pour y inaulter le professeDr." (Eauniti 
an Cnimpipeii, 10. Februar 1787, St.-A.) 

133 (64). Kauuitx an Crunipipon, 7. Februar 1787, 8t.-A. ,Le professenr Le Plst doit 6tro 
I place," resolvirte der Kaiser. (Resolution auf dem Vortrage vuni U. Müra 17tt7. 

Protokolle, SI.-A.} 

134 (Ü4). KaunitE an Crumpipen, 28. Febnlar 1 7ä7 (St.-A.), 

135 (04). Briefe und Denksehrifton. Nr. 3, p, 19. ,11 a liuioignfi" — n-.Mth Ka.iuilK am 
11 Swietcn'e nach BrUBacl — .d'Ctro fort «cusible k ce que par un pvut- 

(?tre im a mis eu doute, ai l'abbä Slivger avait la capacil^ requise pour la direction de In fncultä 
de Uitelugie, tandis qne ce n'eat que aur la capacitä reconnue de cet eccläaiutiqne qu'on l'a 
dealinä k cetle directinu." 

136 (64), Auf VorschlHg der Uegiemng emanute der KaJaer den Abbd Tbysebar 
r de« Oeneralac 
127 (e4), Crumpipen nniinle die Biacbafe von Vpres und Tournay. So halt« der Bischof 

ToiirnHy niis eigenem Antriebe Aiistnileii getroffen, um rlie Thei.lo}rmi seiner Diüecso ku ihrer 



- schrieb Kaunitx i 
Hiro las jenncB rccM- 



flicht ziirUck7.ufllhreii. (Aue eiopm uns lilns fl 
■, St.-A.)- 
)3S (14}. ßFBuIntioD aaf dem Vortrag vom 3. Frbru 
St,-A.). WeUang au Urnnipipeii, 6. Februar 1787 [St.-A,). 

129 (63)- bL'oQ ne doit donc [ibb se preseer de leur faire grüce' — 
7. Februar an Crnmpipfn — ,mais commencer ponr fsiro entrer an aäuiin 
siastiqaea reirol'eri, ea faiianl quitter la barbe, lea snndalea etc. k uean qu 
faisant habiller conimc leg aulre»; on verra alors ai Ic levajn qui y rostara, «ige qu'on passe 
l'äpoDge aal la condnita de quelques transfugcs, et nn cn poarra connattre mieux qu'i prAsea 
ceux qai ont un vrai repcntir de leur faule, et unr vnfatian däcidde pcur l'ätat eccl 
siaitique." (8t,-A.) 

130 (ß5). ,.1'approave entiärcmcnt ce qup vous propns^K gur toos Im point« de oe n^iioK 
et vous avez tr^ bien fait d'^crire d'avancp L Crumpipen, que i'on soit plus difScile lur 
r^admiBsion des säminariatee qui out däsertä le s^minaire." (Reaolulinii auf einoiu Vortrags v 
^3. Februar 1T87. Protokolle der Vorträge, St.-A.) Von einem .slreagen Befehle", der am 
21. MMrE ,»□ die sämmllichen Bischöfe und an die Vorsteher der verschiedenen religiJIsea Inatl» 
tute und Orden ei^ng, die ZDglinge ihrer Semlnarien und Kinster, welche das Oeneralneminar v 
laescQ hatten, ohae Verzug in dasselbe zurlickiusenden" (Theiner, äi) Ündet sich nirgends eine Sp 

ISl (65). St.-A. 

132 (36). ,QDsnt aux ^läves du s^minairc de Namur qui sont venns ä Louvaln, je v< 
ai äijk marqnä qu'on pcut les rel^eToir, et I'on pourra leur däclarer que, dans le cours de l'ant 
ils iloivent se procurer l'acte de Präsentation, solt de l'^reque de Namur, seit de tel autre qnc] 
vondra les reccvalr; et en cas de besoiu, on peat prendre des arrangoments pour que les äreqn« 
qui refuaeront les pri'sentations, u'ayent plos de Priesterhaus, et qne ccnx des autres äTSqn« 
fournissent des sujeta des leurs, au CDnconra du dioc^e de l'^rSque ränil«nt. Les choses u'm 
I bon d'en faire la i 



ix ävSqnesjM 
23. Februar 1787 (Protokolle der Vm 
le. Febmar 17B7 (Protokolle). Weiai 



riendront prohnblement k cc point \k; cependant il 
(Kaunili an Crumpipen, 7. Februar 1787, 8t. -A.) 

133 (65). Resolution auf eiuem Vortrage v 
trüge, St.-A.). 

131 (65). Reflation aaf einem Vortrage* vo 
nach Brflssel, SB. Februar (8t.-A.l. 

iSb (6li). Vortrag vom !1. MHn (Protokolle, St.-A.) und Weisung an Belgiojoso 
33. Mirx 17^7, 6t.-A. Weder bei Burgnet (Lettre«, S.i), noch bei anderen Oeschiclitsschroibem 
belgischen Revolution finden wir die Erklärung des Bischofs von Namur irgendwie erwNhnt. 

138 (66), St.-A. 

187 (66), Bo lesen wir in einer Denkschrift .Considörations impartiales sur le« väritAbl« 
causes de la rävolution des Pajn-Bae" (undatirt, aber ans der Leopoldiniachen Zeit; auch iit dl 
Verfasser dieser Denkschrift, die im St.-A. aufbewahrt wird, nicht genannt) Folgende«: ,0a pt 
assnrer, sans rien hasnrder, que Ica prStres ne fussent Jamals parvenus k soulever le peaple, 
n'arait 6t6 question qne de I'ätabliasemeut du «äniinairn-g'änäral, des räformes dans le clerg4, 
suppreuions dea monaat^res et des asiociationB religieuaes. Les moiiies se räcri^rent baani 
contre ees suppresaians, mais on ne prit d'abord aucune part k leur sort; iU nn jouissaieat pti 
depuia longtemps, dans les Paj's-Bas, du respect et de la väuäration publica; depui« longtempt 
penple meme atlacbait des idäes de ridicule k l'älat de moine et de nonno, 11 bb chante nil] 
cbausons, dans leaquelles ils sont cruellemcnt maltrait^ elles garantissent Topinion publique 
leur %ard. Ce ns Tut que lors de 1' Etablissement dea intendanues qne Tun conimen^a de s'i 
resser en leur favenr; ccui qui avaient quelquo int4r6t personnel k s'oppoaer k l'exäcntioQ 
plana de Joseph II, publiärent que nul citojen ue aeralt däsormais gi*ir de sa personne, ni da 
propriätä; ils donnärent les auppresaiana de monast^es, dont les rcvenus, dienient-ils, ^latent desÜB^ 



k ötre versus dai 
on entendit, d^ lors, 
monacal, prendi 
u'est qu'il est d 
les plus disüurd: 



tse militnire, comme un premier attental aux droits sacr^ du i 
x-m@mes qui avaient timoignä, jusques lA, lo plus de m^pris pour l'H 
le pnrti des moines avec c.haleur et les associer dans les r^claraations gänärali 
1 principe uä dans le cteur üamaiii, qu'un malhcur commun räunit les b 
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138 (66). Vgl. dartlber GerUche, I, läf. 

139 (136)- Am 3. Dccember erhielt der Conaeil dai Original der Eingabe mit dem AtiftrHge 
zarück, es 3U veriücbten und die betreffende Eintragung in den Registem lu lUschen, „voai 
interdlsant an snrplus de pareils äcarts, k peine d'encourir tonte uotre indiguaüou". (Gerlaulie, 
I, 163.) Aber nicht der Kaiser hatte dem Rathe von Flandern geschrieben, wie Gerlacbe he- 
hauptet, sondern die Brüsseler Re^emng, dpr anch Eaanits seinci Anerkoonting darüber nicbt 
vorenthielt. „S. M. s'eit hörnte k prendre le tout ad notitiam", «ibrieb der Staatakanzler am 
3. Januar 1787 an Bclgiojoso (St.-A,). 

UO (66). Aas Alberte Memoiren. 

141 (66). „Du reste" — heinst es in einem Schreiben des Fttrsten Kaunitc an Crampipe» 
vom 10. Februar 1787 — .par (out ce qui s'est pass£ daus le läminaire dans l'affaire de la Bulle, 
olt l'on ne peut pas memo däconvrir si et par qui eile a it6 imprim^ aux Paya-Bas, et par ce 
qui se passe k pr^ent ä l'ägard du portefaix qui a Insnltä Ic profewenr le Plat dsns sa le^on, 
un doiC croire on que les fiscaui aont bien ineptes, ou qn'ils se proposenl d'avance de ne pas 
trouver de cnupables ... Je suis tent^ mOme de croire que le fiscal ait retenu le priaonuier k 
LouTSin, pour ftre moios snryeillä dans les poursuites qu'it ferait coutre lui. Tout cela prouve 
la n^cessit^ de niettre la poursuite des canses flacalea sur un autre picd." (St.-A.) In einer 
iweiten Weisung an Crurapipen vom H. Februar gibt Kannitz »einem Unmnthe in folgender 
Weise Amdruok: ,Jo suis d'nutant pins lenlÄ de croire que c'est I« faute de cet officier dejastice 
que les fiscaui, dans les affaires qui leur aont commisea relativemenl au sämiiiaire, proc^dcut 
rt'une maui^re h laqaelle on ne con^oit rien. Moos savons, par eiemple, i ne pas pouvoir en 
douter que la Bulle da Paps s 4t6 iniprimäe plusienrs fois aux Pa^a-Bag ... je prävois qn'on 
u'en dieouvrira rien, et que les fiscsm se retrancheront sur les forme» pour palUer leur mau- 
vaisB volonte," (St.-A.) 

112 (6S), „Du reste il faudra d^clarer aux Gscanx en question qiie ce qa'ils auront fait 
ou n^ligfi de faire en cette occasion, ioflnera sur leur sort futur dam U comiioaition des non- 
veaui tribunana de justice." (An Crumpipeu, 14. Februar, St.-A.) Der Vorwurf „politischer Un- 
ishigkeit", den Ottokar Lureiu (8, 7) gegen die josefinische Regierung erbebt, dass sie „in diesen 
Streitigkeiten des Generalseminars von LBwcn niuht einmal im Stande war, dieser elenden 
StudeDtenbewegung entgegen au wirken, aus dem einfachen Grunde, well sie kein einiiges ver- 
fasaungsm&Hsiges Organ hatte, das ihr Hilfe geleistet hStte*, ist somit darchaus ungerechtfertigt. 
Das alte System war es vielmehr, das sich unmlasaig erwies; was Ottokar Lorenz sagt, beweist 
nur die Berechtigung der josefinischen Reformen. 



SechBter Absclmltt. 



1 (67). Das Schreiben der Statlhalter an den Clerus war in flümischer, das an den Adel 
in franzüaischer Sprache abpefasst (Gärard, I, 175, Anm. K). Noch würe zu erwähnen, dasa, wenn 
von den StAndcn die Rede ist, darunter blas der Adel nud der Clerus gemeint aind. 

ä (67). .. . . Bssurant d'aLllenrs VV. AA. RR. avec un profond respect, et d'apHis notre zäle 
tant de fois ^prouvd, que nous concourons toujonra aui changemenis qui ne aeront pas central res 
au pactn inaugural. ni aux v^ritablea intärCt« des peuples quo noas repT^ontons." (K. I, 110.) 

3 (67). Repräsentation des eUta de Brabant du 30 avril 17ST (R. I, ll'J). Diese Erklä- 
rung gaben sie ah, als Belgiojoso sie gefr^t hatte „ne qn'ils entendaient par lä (ä concnurir aux 
changements qni ne aeraient pas contrures k la coustltntion)". Belgiojoso an Knunits, 21. April 
1787 (Sl.-A.). 

i (HT). Rescription du conaeil de Brabant du SO avril 1787 (R. I, 1101. 

& (ÜT). ,W/ niet genoegsam en können lofprysen de eere ende deught die U. E. als 
maunelycko voor«tienders van de justicie, van den dienst van den louveroyu, ende van den lande, 
hebben laeton Hytseheyacn," (Görard, 1, 182.) 

6 (67). R. I, 11-1 ff.', G^rard, I, L8S. Ferner heisst es in ihrer Eingabe: .Dans le m^me 
temps, serünissimes gouvemenra-g$nr.-raux, nous dcmaiidions humblemeut vd< 




doDceur et politesse «rtrsoriiinure et touI«! 
Erzlieriogio, A.) 

14 (68). ,Ce fut iIhub lesjnintos. . . que Ton sgita entre «utroa las questioi 
pas de disioudre l'Hasembl^e dea älals et de ne poiat traiter avec ein . . . Ce parti Burut < 
vraigdniblalileinent le lueilloDr s'il avsit M pris dia le premier inoment oli cea ätitg enre 
pr^sentä Irur refus do Taccord da aubaide et od iU n'avaient pa« htsdck^ e 

res d'apr^s leaquelles its ant äifigi depuU leur condiiite; mais il fiit obserrä quant an premier 
de ces pciintK ijuc lea ätata iot^rea»^ h ite ctincerter aiir les affaires, et reatant aur lea lienx — ne 
füt ce que par forme d'aGsetnblSe äea pr^ents — on E'expoaerait k ee coinproiiiettr(> vis-Ji-vU d'eax, 
en leur ordoDuaDt una säparatiun k laquplle üb bc rofuaeraiout, ou qne coa asaembldea des präienta 
j anppl^eraieiit. On erat que, loe laiaaant räunii, on paurrait contenir par \k la formcnta^ou qui 
ne Berait pas empßcliäo par Innr a^paratioD, et on ju^ea que d&t que Ton poavait parvenir k 
Bx^cntCT en Hrabant les i:liarigi>nica(s d'une mam^re ijui, accommoddc aui priTilägra et <;onEÜta- 
tiona, conaervftt cependa.nt le fond et l'enserabte de la nouvello Organisation, il n'ächoyrait pai 
U caa do deroir arr^ter le tout." (Denkachrifl Alborts, A.; vgl. Martini'» Bericht vom 17. Mal'J 
1787. Gacfaord, 207.) 

15 (68). Martini's Bericht (Qachard, 207). 

16 (69). ,FoiDtB aur leMjuela lea StaU de Brsbant deniandent trSi-humbtement nne räsola 
tiaii favorable du guu verneinen t, comme Staut tr^B-nonclliables avec les vuea de S. M." S4 «ti 
1787, (B. I, 133 ff.; vgl. Görard, I, IM* ff.) 

17 (69). Bepr^eutatiüu dea ätata de Brabant du ii avril (li. I, 132). 

18 (60). Berieht vom 26. April 1787 (8t.-A.). 

19 ('i9). nLea ätats" — so wurde ihnen versichert — „eonservent k cet ägard t 
indäpendamment du ohaugeinent fait i la forme de judicalure; le nouvean plan, loio de d£r 
& cet ^ard A la .To/enae-Enlrdc, ne fait que la contirmer et la reuforcer mSme.* („Häpotm t 
gouvemenieut aux poinbt BUr le«qttela les dtats de Brabant demaudont une rdaolutiim favorabl*.^ 
(B. r, 13Ü.) 

20 (69). Vgl. OiSrard, I, IfiS, 

21 (G9}. .... je n'oaeraia paa compter* — achrjeb er am 3ö. Apnl 1787 an Kannito - 
,Bar une röponae confnrme h l'attentp dn H. M., dana cea circonatanres oi'i len dispoaitiona 4Mi9 
^tata «ur cet objot paraissent i^uivnques et u'inapircut pas eneore cdiifisiii: 
mdconuaitrp qn'il eiiste une fermentation reelle et gi^n^ale, quo l'enlävenieiit du nägncisnt ( 
Uondt a singHliÖrement angraentöe . . ." (St.-A,) 

Sä (69). Dieser Uefelil war vom 26. ApHl datirt, und erat am 28. April erhielt die I 
rang Kenntuiee von ihm. (Journal der EKlieraogin, A.) 

2.1 (69). „L'injustice ou i'impolilique' — eraShlt un» Orte de BouUoy iu seiner Denka 
— ,car justice et poliliqae aoiit reguliereinent la mfme choae en matiäre de g<>uvcmcnient, l*h 
juatice, dia-jc, avue la(tiit-Ile nn a traiti len persunnefi qu'ou di5plni;ait par le nniiveau ayat^ta, i 
notamincnt le» mcmlin-fl du crmaeil de Hraliant, n'a pu dÄtermirier la riWnluliou aetnelle, i 



t et il'Stre dädonimagäs 
m calculatsurs calcnl^rent igue, le soft 
t perdaieiit, il Tallait se Jeter dans le 



eile Bembls avoir incontostablMnent d^termint l'insnrrecttnn de ITdT. Sans radh^sion du conaeil 
de Brabant aux ^tats de cotte proviiice, les trois ordre« r£uDU y euasent lividemuient iti itn]>uu- 
gants II iip^rer l'iDSurrei:tion qui a eu Heu (diese Behaaptung ist denn docli etwas gewagt); et c^ette 
adliäaioa D'eüt pas au llcu ai lea ineinbret dn conseil u'avaient pas eu un intdrSt k la rävolutioo. 

Ceux den membrea du couseil qui ae saut moatr^s lea plug violenU contre le sonverain, 
^taient pr^cisömeDt ceiln dont t'ambUion ne fut pas latisfaite par le notiTeaa Systeme : ils nnt cri£ 
toits Barralias et au parjure contre Ic cliancelier de Brabant, conlrc M. M. Van de Velde et BnbUuo, 
et tona avaient ardeinment soUicitä d'ßlre adnii au couseil aulique, plnaieurs avaient anlemment 
sollicitä I& präaidence des appcls, toas pcndant 21 heurcs et plus furout äg«lelnent paijarcs ou 
plutüt dsns la m^mi? Situation que le nhancelicr et les conseillers Van de Velde et Bubiaon. puisque 
tons acceplorent les pr&idenees de premiereg instantes et qu'ils ne lea refusirent ensuile que lors- 
qa'ils refurent clandestinement l'espäraace des ätnts d 
de tout ce qu'Üs perdraient; co n'est qii'alora qne ces 
qu'iU Hcceptaient da S. M. ätant moindre qne celui ' 
parti des ätats.* (Sl.-A.) 

3i (<]9). Joarnsl der Enhenogin (A >. 

25 (70). Gärard, I, 188. 

26 00). Repräsentation des it»bi de Brabant du 26 avril ITST (R. T, 1.17). 

27 (70). Martini's Bericht vom 17. Mai I7S7 (Gacbard, 207 ff.). 
38 {70). B. I, U4. 

29 (7(1). ^. . . Des niet te min moeten w; U. E. voorcomen dat dese scMckint 
niet definitiveljk door ons is aengenomen, endo wo! naetneutlyck blyven noeh andere ai 
vereOen die alle met deiigenen in questje zyn verbouden, enz," (Gärard, I, 19t.) 

30 (70). Repräsentation des Stats de Brabant du 27 avril 1787 (B. I, U4). 

31 (70). Journal der Erabcrsogin (A..). 

32 (71). Wolf, I, 217. 

33 (71). Di^pficliosdeLL. AA.RR. ciu2«Bvril 1787 (B. I, 131). Vgl. Marlini'a Bet 
IT. Mai 1767 (Gachard, 165). 

31 (71). .En BUite des däpfiehes qne VV. AA- HB. o 
d'äcrire au eonseil de Brabunt que le» difficultfe quo uous 
de ce couseil se reudissent A leur degtination, viauncut de 
Brabant du 28 avril 1787. B, I, 151.) 

3ö (71). „ConrniB il ätait fort tard hier, loraque j'ai eipMiä mon rapport A V. A. sur ]a 
räsolution que Ics £tats de Brabant unt prise relativem ent & l'^tablissement de nonveaux tribunanx 
de juslice dana cette province, il m'est ^cbappä de La prävenir que [es niSmo» ötata ont portä 
en mfiroe tcmps un consenteroent nnaninie k 1a conlinnatinn de la leväe des itnpSts qu'ils avaient 
leuu» en anapcnn." (Belgiojoso an Kaunitz, 29. April I7»7, 8t.-A.) 

36 (71). Martini's Bericht vom 17. Mai 1787 (Gachard, 213). 

37 (71). „L'erreur Ic plu« präjudiciable pout-£lre est de n'avoir pas Fait avancer les tronpes 
an moment oü les deux premiers ordres de l'ätat ätaient d'accord avou la cnur apräs la signatura 
des neuf piiiuls qni conservaient la constitnlinu en l'alliant avec le nouveau sysläme. Le baron 
de Martini ätait k Bruielles alors, son avis et celui de plusieurs membTea du gouvernenient fut 
de faire avancer les truupes qui ätaient dijk aux euviriius de BruxelleB, Le ministre s'/ oppDaü, 
et lant il est vrai que des petitea cause» indnent souvent dans de grandg ävänemonts, qne cette 
opposilinn du comte da ßelglojoBo partit du principe d'avoir älä persiflä par l'enipereuT pour avoir 
r.nviiyi ;j000 boDinjes et dn canuo K Louvain coutre 300 nnfants. Toules los provinces ätaient 
parfaitement calmes alors, nou sonlement elles ätaient calmes, mala il a falla des etlorta vigourcux 
et r^pät^ ponr porter dans les provincca le feu dunt, dans le principe, la capitale ätait l'nniqne 
foyer, i-t les villes d'Aavers et de Louvaiu enciire, l'iine par riiiiluence de l'ävilque et l'autre pur 
1e säminairc-g^uäral', il a fallu encore pour parveiiir & Mmlover \ea provinces, que res provinces 
fuasent tämnins des ancc6s on des scäncs acandaleuses qnl se »ont paatuies k Bruxellas, plusieurs 
proviuee« mfime ne i'ätint jointei au Brabant que par la craints des nienaces i[ue lei enccäs de 
cette province rendaii-nt redoutablrs. II suRiKait ävideluincnt dans ces circJinstanceB dr' 17H7 de 
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compa^nies de volontaircs ni d*anifonne, et Ton con^oit k peine aujourd^hui U possibilitä qae les 
troupes qui ^taient k Hai et aux environs, ne soient pas avanc^s, oa plutdt on ne pent con- 
cevoir cettc possibilitä qae par rinflaence de M*" Cornet et TincoDstaiice da minUtre dont j^ai 
parlö.** (Orts de Bulloy's Denkschrift, St.-A.) 

38 (71). Er soll sich Martini gegenüber in folgender Weise geäassert haben: ^Paisqne 
c^^tait de la sorte qae toat avait ^t^ arret^, on devait compter qa'il n'j avait rien fait; . . . qae, 
si r^y^nement ne jastifiait pas sa f^cheose pr6diction, il soascrivait k ce qa*on parüt de 14 ponr 
le consid^rer comme inepte an serrice de S. M." (Gerard, I, 199.) 

39 (71). G^rard, I, 199. 

40 (71). Die Stände schrieben am 30. April an den Conseil, „qa*il avait toajoars 6t6 dans 
lear pens^e qae la chambre particaliöre da conseil d'appel, qai devait servir comme conseil de 
Brabant, serait ind^pendante, sur le pied de la Jojeuse-Entr^e, et qa*ils esp^raient qae les 
membres da conseil ne feraient rien de pr^jadiciable k cette ind^pendance, sartout en pretaat 
an serraent contraire aax droits da pays". (G^rard, I, 199.) 

41 (7*2). Representation des ^Uts de Brabant da 30 avril 1787 (R. I, 155). 

42 (72). Joamal der Erzherzogin (A.). 

43 (72). „Le clergä boma ses efforts k sasciter clandestinement le peaple et la aoblesse 
par toas les mojens qai lai sont familiers; il sentait qa'il n'^tait pas temps encore de d^voiler 
la vraie soarce oa le v^ritable et seal objet de la r^volation. Cest dans cet esprit qae les 
premiöres repr^sentations de 1788 n*appa7aient qae tr^ faiblement sar les affaires eccl^iastiques 
et pas qu'aniquement sor le s^minaire-g^n^ral. C^est dans cet esprit qae le clerge qai ne gagnait 
rien aax neaf points du 30 avril 1787 (recte vom 2-1. April), les soascrivit avec Tordre de la 
noblesse. Mais il employa sar le champ toates les ressources in^paisables de Tintrigae et de la 
calomnie — par un effet de Finfluence de M' Cornet qai ätait toat alors, loin que les calomnies 
räpandaes de vive voix, par ^crit, par imprim^s et par estampes, eossent ^t^ contredites par le 
goavemement, ces imprim^ mdme farent tol^rös et approav^ par le silence absola da goaver- 
nement — poar op^rer qae ces neaf poiuts qai conciliaient le noaveaa Systeme avec la Constitu- 
tion, et au moyen desquels par cons^quent il n'existait plus d'infraction, fussent rejet^ par le 
tiers. Le clergä ne leva le masque que lorsque le peuple ^tait en mouvement et que cette effer- 
vescence k Tappui de tous les moyens que Tordre de Subordination et la confession donnent au 
clerg^ pour connattre les dispositions des esprits et les exciter, leur promettait de faire revivre 
le fanatisme expirant par tous les spectacles de processions, de reliques et autres qui alimentaient 
chaque jour Teffervescence du peuple." (Orts de Bulloy.) 

44 (72). Martini's Bericht vom 17. Mai 1787 (Gachard, 213). 

45 (72). ßelgiojoso an Kaunitz, 1. Mai 1787 (St.-A.). 

46 (72). Journal der Erzherzogin (A.). R. I, 157. 

47 (72). „. . . On regarde et on doit regardcr ces jadicatures de premi^re instance comme 
un d^partcment compose des membres de la magistrature et dont les fonctious particuli^res sont 
Tadministration de la justice; le second d^partement des magistratures des villes sora compos^ 
d*autres membres, charg^s de Tadministration des finances et de la poIice. Les dcux d^partements 
rcunis doivent composer le corps du magistrat. Tous los membres de ce corjw seront egalement 
choisis par la commune, Ton doit donc considörer la Jurisdiction coutentieuse, civilo et crimi- 
nelle, non pas comme enlevee aux villes, mais que le tout so nVluit ^ une «nugmentatiou des 
membres des magistrats dont los fonctions stint divis^e:« on doux dopartemonts " ^^Depoche de 
LL. AA. RR. du 30 avril ITtiT, K. I, 109.) 

48 (72). „Sur lo coinpte qui Nous a M rendu do votro rÄpjn^rt de oo jour oonoornant les 
conseillcr» de Brabant, dostinös a former une chambro sopan^o dans lo «ouvoau oousoil d'appel, 
Nous vous faisons la prescnte pour vous diro quo Nou* a»jr\»ou!« »|U0 o*»^!« oonsoillors servont dans 
cette chambre sans avoir besoin A cet etfot, ni do uoiivoUo oouu>u»Mon ui do «ouveau sorment.** 
(Copie d'uu decrot de LL. AA. RK. aux etats do Brabant« MruNoUo!.. lo Sv» avril 17S7. Hoila^o dt^ 
Berichtes Belgiojoso's vom 1. Mai 1787, St.-A.) 

49 (72). Belgiojoso an Kaunitz, 1. Mai 17S7 ^St.-A.^ 

50 (72). Martinis Bericht vom 17. Mai 1787 v<5hoUhv%1 4^U»^ 




41 (7S). ., 
tendu qile noua i 

BÜ de Brabunt." (R. I, J«T; Gärard. I. 201.) 

52 (TS)- ifDer Antlieii, den die SUidle xn den ersten Uewegungen der brabantiKcheii Revolit- 
tioD genommen, der EinfloHS, den ihre Verfansungafumien auf die Begebenheiten ausgeübt liiben> 
ist — wie Arendt in seiner trofBichen Arbeit (8. 18 ff.) bemerkt — im Aligemeinen von Geschiohls- 
schreibem dtsEer Rerolntion zu wenig beobaclilet worden." An derselben Stelle weist er auf daa 
Werk Gfrard'a hin, der ganz besonder» anf diesen Antheil der Städlc zum ersten Male aufmerk- 
sam gemacbt bat. 

53 (73). Vrgl. Arendt, 18. 
31 (TS). Nach den Scbildenin^n Ju»te'a (I, lU) und Mnrtini's (Gachard, 460). ,Unjuris- 

eonsulte pca connn" — «o lesen wir Über Van der Noot in einem anderen Werke — „sachant k peine 
^crire sa langue et le franr;ais, attachä au oorps des mätiera de liruxelles par appointeiui 
nnel, et seulement au fait de leors privili^ges. Sa vie prlv^e n'avait ricn d'estimable ni de relevä : 
il virait libremcnt avec nae femme iaoläe, noniuiäe Pinan, bnvait souvent, s'enivrait de m&me, 
ayaiit dn reste les roaniSres d'nn bommo coramno, les jurement» tonjoQr« k la boucbe, le ton 
criard, l'air empörte par t'habitnde journaliäre de rombarrer des ouvriers imb^eiles et la pStutar 
d'un caractärc incapablc d'ctre maitre de Ini. Voilk l'hnmme qui devait diriger l'oppoBition 
nationale, faire les aup]>lic|ues, m^diter tes reqn£tea et parier le tangage de la v^rit^ au pied da 
trBne, avec cette rfeerve simple et modeste tjui la rend si redoutable ntti roi«, je veux dire si 
rr.«pectHble. Van der Noot ne put jamais ätondre sei vices au-deli de quelques hommes en place 
qui l'ofFusquaieiit, avoir des idees couformes k sn niissiou, et les Clever jusqn'A un suurerain issn 
d'iine longuc famille de C^sars. II äcrivil k Tempcrenr conimo k un plumitif de bnrean, ees 
dfelamaliooB nc Furent ricn que des insolences et des rodumontades, telles qa'un gpndaaaio du 
coin de la rne cn ferait grossi^rement & □□ cnnemi de son genre; paur £tre äuergiqne, vehement, 
il fnt ordurier, menavant; ü couvrait de boues et d'iojnrea le nom et la personne de son aouve- 
rain comme si ce n'4lait paa assex avec un langage de ca[)ou de manquer k la d^nce des con- 
TeuancM, et k U bMutÄ de la raiMn.* (M • * ', 13 ff.) 

55 (73). Memoire aar lea droits du peaple llraban^on et les atteintes j portües an nom 
de S. M. Vempercnr et roi, depnis qaelques annSes; pr^sentä k l'assembl^e gänärale des StaU de 
ladile province, par M. H, C, ti. Van der Noot, avocat au conseil sonverain de Brabant, le S3 avrit 
1787. (R. VI, 129 ff.) Nach Vcrleaung dieser Denkschrift ,il a 6t6 unaniroemnnt trouve bon par 
M. M. les prälats, les nobles et les däputäa des chofs-villes, de faire connaitre oavertenieut : que 
M. M. no pourront jamaia assei lul lämoigner la satlsfaction qu'ila ont ene de ses savantes et 
Bolides remarques, et de son xUe ponr le bien-etre da pays et qu'il Ini sera danaä, k la 
diligence du grefffer, extrait de la präsente r^olation prise dana l'asseiubl^e g£n£rate'. (Eitrait du 
registre des räsolutious de M. M. les troia-^tats de Brabant, 3ß avril 17S7. R. 1, 143.) 

&S (73). Representation des Natlons de la vilte de Bruxelles du 6 mai 17S7 k M. M. les 
ätats de Brabant k leur assembl^e gätiärale. (B. I, 171 ff.) 

5T (73). RequSte de la vllle d'Anvers anx träs honoris seigneitrs les bourgmestres et icjie- 
vins de la ville d'Anvera. (R. I. 175 ff.) Reqnete des bourgmestres, ächevins et conseil de la chef- 
viUe de Louvaia du 3 mni 1787 aux trSs honurables et tr^ nobles M. K. les dlats de Brabant. 
(R. I, 177 ff) 

58 173). Repriaentatioa de» ÄtaU de Brabant du B mai 1787 {K. I, 173 IT.). 

59 (74). Herzog Albert an den Kaiser, Brüssel, 4. Mai 1787 (Beilage einea Schreibens an 
Kaunitz vom selben Tage), St,-A. „Je db sauraia assex vous expritner, mon priaoe* — schrieb 
Herzog Albert an Eauaitz — „t'embarras et les risques de l'i^tat uü los choses se troavent, et 
vous en jngerea facilement voua mSme; lea eaprits sont poussäs k nn dogrö d'offeryescencD qu'il 
m'est impossible de ddpeindre, et le public de tous les ordres veut absolument quo le gouveme- 
ment agtt de son uhef et contradictoirement aus ordres de ä. M., et tout cela est attribaä per- 
sonnellement au minietre pUnipotentiaire k qui on s'est attauhd de mani^re k en vouloir directe- 
ment k lui. Sa peraontie tnSme est monacäe non seulement par les propos dans les lieui pnblics 
et lea eabarats, mais aussi par les afBcbes." 



' 
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IK) (74). Eig^cnhändig'es Schreiben der Erzherzogin an Kaanitz (P. S. des Schreibens Alberto 
an Kaonitz vom 4. Mai 1787, St.-A.). 

61 (74). „Le malheureiiz temps qne voub avoz prMit, Monsiear le comte, est enfin arny^, 
et non« »^immes daos la Situation dans laf|ue]le votre pr^Torance et sagesse avait pr^va qne 
nons noos troaverions, lors^iaHl s'agirait de proceder k Tezocation des Tolont^ de S. M. dans ce 
pays-ci, avec le despotisme, la doret^ et le pen d'^ards poor les serments pret^ qui sembljüent 
avoir ^t6 adopt^ depnis qaelque temps." (Marie Christine an Mercj, 4. Mai 1787. Concept von 
Alberts Hand, A.) 

62 (74). r- • ' Tont ceci vient non seulement de Tali^nation des ccears poor les sentiments 
du maitre, mais enc4ire de la haine qu'on a contre le ministre et les ordonnances malTnes qui, 
qu<iique stf^^es en partie de notre nom, ne fönt pas prendre la charge sur celui qui, avec son 
credit pros du sonverain, son autorit^ dans la direction des affaires et les mojens qne consequem- 
ment 11 a eu de nous j d^termtner, en a ^t^ le senl auteur.** 

63 (75). Bericht Belgiojoso's vom 1. Mai 1787. Vgl. die widersprechenden Angaben 
Wolfs, I, 262. 

64 (76). Bericht Belgiojoso's vom 5. Mai 1787. Alberts Memoiren. In der Sitzung, in 
welcher darQber verhandelt wurde, erklärte sich auch der Minister mit der Zurücknahme jenes 
Befehles einverstanden, aber er nahm, wie uns Marie Christine in ihrem Journal erzahlt, in 
seinem [Berichte an Kaunitz das Verdienst für sich in Anspruch, dazu eingerathen zu haben. 
Dies geht jedoch aus dem Schreiben Belgiojoso^s keineswegs hervor. „V. A. aura vu" — lesen wir 
darin — r'iue dans les apparences d*un embrasement gäneral dont on est menac^, non seulement 
on ne pent pas d^amir les places des gamisons qu'elles ont, mais que mdme Tannonce d'an 
rapprochement de forces occasionnerait et pr^cipiterait les malheurs et les plus grands exc^, k 
quoi j^ajouterai que c'est par cette raison qu*on a du stater la marche ordonn^e pour Bruxelles 
d^un bataillon de Namur et d'une division de Mons, parce qu'on a annonc6 que cela meme 
entraiuerait nne ezplosion subite et que Ton s'^tait pr^par^ k embarrasser Tentr^ de la troupe 
en ville." (Bericht vom o. Mai 1787, St.-A.) 

65 (76). Martini'» Bericht, S. 458. 

66 (75). Belgiojo8o*s Bericht vom 5. Mai 1787. 

67 (75). In diesen pflegten die Versammlungen der Bürger stattzufinden. 

68 (75). Bericht Belgiojoso's vom 5. Mai. Alberts Memoiren. 

69 (76.) Alberts Memoiren. 

70 (76). Le droit de transgression vous vient de la nature, 

Si le s^mverain est volcur, assassin ou parjure, 
Si Ic pcuple ou les ^tats sont mal administres, 
Volez, pillez, brülez, tuez, bannissez et massacrez 
Les agoiits, les ministres ou le souverain, 
Comme firent jadis les ancicns Romains, 
Mais ^pargnez et respcctez des ätats les deput^s 
Pour avoir soutenu vos privUeges et votre libcrtc. 

Patriotton van Brabant 
Nomt uw wapcns in de band 
Want als onsc vaodcrs sullen willen 
iSullen wy den Minister gaen vindon. 

• 

Quand le souvcrain viole son scrment, 

II vole, il pille son pcuple impunömont. 

L'cxemple en est encore tout r^ccut 

Par la suppression des confr6rios et couvouts. 

Pourquoi son peuple n'a-t-il pas lo momo droit 

De voler, de piller et d'enfreindro Ic» luis, 

De döfendre par r<Svolto sos privilogcs et sa libertt^ 

En r^traetant son sermout do tidölito. 
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Idcr een is versogt alle dagon savonds sonder vreese op de merckt te komen om de gacn 
het huys van den Minister van vier kanten met hem in de Locht doen te Sprüngen, cn den hals 
te breckcn den Reys Capityne de Berg, en Le Clerc en de Crumpipcns, en d'Aguilaren die Cap- 
venen, die diovendie den werckman gaen doen hongerlyden, wy willen syn, gelyck ten tyde 
van de Prins Carcl de Relietie als voren, Liever onsc leste bloet laeten, nits meer te vernietigen, 
capellen noch cloesters, noch croon van Hallen, noch liever rcvolteren, vreest niet vrienden wy 
hopen met Gods wille de victorie te haelen. 

Vivat de Staeten. 

Au conseillcr Robiano. 

Hypocrite, tu te masques d*an ext^rieur de religion, ton z^le sera toujours reconnu faux, 
puisque tu ne crains pas d'enfreindre le serment le plus sacr^. 

Les parjures Vau Velde et Robiano rompus, 

Reus, Le Clerc, Aguilar pendus, 

L'cxchancelier tout vif brülö, 

Le ministre äcartel^. 

Quelques conseillers bannis, 

Le prince et la princesse au pilori. 

Pöres de la patrie et soutiens de nos droits, 
Etats, d^fendez-nous, nous sommes sous vos lois, 
Commandez, ordonncz, dans ces moments d'outragc 
Le BrabauQon ressent son antique courage. 
Ainsi par vos conseils nous saurons nous venger 
D'un monarque tyran qui veut nous opprimer. 

Peuple infortunö 

Prenez les armes pour vos döput^, 
Tranchez la tete k vötre chancelie'r 
Et k vptre ministre dönaturö. 

Brabandrrs past op het is tyd 

Vegt lyf om lyf, of gy syt un libertyd quyt 

Antwerpen heeft 1000 man 

Brüssel Salder 2000 leveren 

Loven 5000, het plat land eens 600 veel: laet ons beginnen met alle de Schelmen te 
vcrdrygcn, Belgioioso, Cnimpipen, Martini, Le Clerce, de Berg en hunno aenhangers 
sullon daer naer volgcn, ondersteunt de staeten en den Racd van Brabant. 

Traitres de la Patrie. 

1. Chef: Le Ministre. 

2. Les Crumplpen. 

3. Les Le Clerc et Reiiss. 
(4.) (Sic!) 

5. Les Llmpcns, Robiano. 

6. Les Aguilar, De Brou. 

7. Delplancq, Van Velde. 

8. Le sot Kulberg. 

9. Le sot Burtln. 

10. Le Plat k Louvaln. 

Je vous Invite saus mls^rlcorde, 
Pauvres Belglques, 
L'empereur tyrannlque 
Sulvons TAmörlque. 
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Aen do Edel mogende Heere Staeten van Brabant 

Sa Staeten schept uw moet 

Opf eerste teecken dat gy doet 

Süllen wy geven geld en goed 

£n is daer mede noch met gedaen 

Soo syn wy al gereet voortaen 

Met ons bloed uw voor te staen 

Gy syt de Vaeders van ons Land 

Bied dan den dwingeland 

De Hond en wy syn uwen onderstant 

Want gecnen sehender van Godts kerck 

Mineedig in alle syn werck 

Mögt gy gedvogen t' is te sterck 

Vervloeck sy syn Gesand 

Tot Brüssel — dien hoeren quandt 

Den waeren Strooper van ons Land 

Maer met alle syn Pompery 

Wy suUen hem den Raed daer by 

Vemielen in hunne kettery. 

Marloop, Maronx, d'Hoop, traitrcs reconnus qui nous enl^vent la subsistance et veuillent 
nous faire manger de la terre, traitres qui ont d^fendu aux autres mombrcs du College de l*£tat 
de soutenir nos privilöges, nous vous promettons de vous an^antir et de vous percer le e<Eur de 
manl^re ou d'autre. (Beilage eines Berichtes Belgiojoso^s vom 5. Mai 1787, St.-A.). 

71 (76). Vgl. Pinchard, 106, 108. 

72 (76). Le Vielleuze. 

73 (76). Belgiojoso's Bericht vom 5. Mai 1787. Vgl. Pinchard, 109. 

74 (76). Bericht vom 5. Mai 1787. 

75 (76). „. . . II est au reste un point que Ton peut prövoir et que, d'apr^s le bruit 
public, je croirais trouver ä6jk dans leur demando. C'est la stipulation que le n^gociant de Hondt 
soit rendu ici, jugä par les juges et desint4ress6 par qui il apparticnt. Si cette demande n^est 
pas exprimec, eile viendra sürement, et je ne puls pas me dispenser de r^it^rer que ce malhoureux 
6v6nement est une des principales causes qui ayeut op^r6 T^tonnante Situation oü nous nous 
trouvons." (Bericht vom 6. Mai 1787.) 

76 (76). Bericht vom 5. Mai 1787. 

77 (77). Briefe und Deukschriften 13, Anm. 2. Vgl. auch Anm. 37, p. 219 und Anm. 48, p. 220. 

78 (77). Briefe und Denkschriften Nr. 18, p. 34. 

79 (77). Dies hat Kaiser Josef nach der glücklich erfolgten Truppenconcentrirung dem 
Grafen Belgiojoso deutlich zu vei*stehen gegeben (ibid.). 

80 (77). Eines Tages soll sich Martini folgendermassen über Belgiojoso geäussert haben: 
„L'&me despote et destltu^e de toute connaissance essentielle, il n'avait pas un ami; le yice- 
President Crumpipen et tous Ics conseillers firent leur possible pour le tromper et le faire donner 
dans le panneau. Ils lui firent envisager Teifervescence beaucoup plus grande de ce qu*elle 
n'ötait." (Briefe und Denkschriften, p. 9, Anra. 4.) Wir zweifeln jedoch, dass sich Crumpipen auf 
diesen Fuss gegenüber Belgiojoso gestellt hat. 

81 (77). Copie d'une lettre de M*" Stocquart, lieutcnant du prövot de l'hotel k M' Van de 
Veld, secr^taire de la vicc-presidence, datöe de Bruxelles le 4 mai 1787 (Beilage des Berichtes 
Belgiojoso's vom 5. Mai 1787, St.A.). 

82 (77). Belgiojoso an Mercy, 8. Mai 1787 (St.-A.). 

83 (77). Mercy an Belgiojoso, 19. Mai 1787 (St.-A.). 

84 (77). Diese Thatsache erwähnt Herzog Albert in seinen Memoiren, ohne jene Fremd- 
mächte mit Namen zu bezeichnen. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, dass er 
dabei an Holland und Preusscn gedacht haben mag. 

85 (78). Aus Alberts Tagebuch (A.). 



Sß (iS). Herwig Albert prwilhiit ferner, dass diT Kaiser seit seiner Abreise von Lemberg 
einiigea Brief an Balgiojosi) gDSchrieben habe, norin er diesen aufforderte ,de ii'einjiloyet 
[s force qn'avcc la plus granile prudence et modäration poia ne pas poussoc la nation au deroier 
degriS d'offerveacence". Da jedoch dieses Schreiben vom "28. Mai datirt ist {abgedruckt bei Caivi) 
und die Eroignisac, die Albert schildert, in die Zeit bis 9. Mai fallen, liegt hier ein Irrthum dos 
Herzog» vur, der sieb auch in du Buch Wolfs (p. 261} cingeachlichen hat. 




87 (T9). 
Com et de Ores 
leur re präsente 



Interpretation de l'Mit de lenr cr^ation (des intendants)" — bemerkte 

r Stelle — nn'est regard^e que cotume an palliatif; lear imaj^ination la 

ivrage du nioment et comme devant ceeser d'aburd qne la fermenlation 



SS (TS). Der Jurisdiction des Appellalioushorea zu Brüssel sollten bloB Frocosse aus Flan- 
dern, Nanmr, Tournaf, Mecbeln und Qeldern in »weiter Instant unterworfen sein. 

89 (79). Söanco du 7 msi 1787 (Beilage eines Berichte» Belgiojoso'« vom 9. Mai 1787, 
St.-A.). In Wahrheit hatte aber die Sitzung xm Tage vorher stattgefundcu, wie wir aus dem 
Journale der Erzhenogin und aus dem Berichte Martini's ersehen. 

»0 (80). Martini an Kaunitz, 7. Mai 1787. (Beilage ad Vortrag vom 16. Mai, St.-Ä.) 

91 (SU). Vgl. R. l, 180; a^rard, 1. 2U7 nnd Pinchard. 110. Das betreffende Schreiben der 
Statthalter war blos an die Stände von Brabaat und an den Couseil von Mona gerichtet, während 
die Stünde von Hennegau und der Rath von Brabaot mit folgenden Zeilen darauf Terwie 

ci-joint pour votro Information et direction copie de la räsolution que 
noua avoiw prise aujourd'hni" (ad Bericht vom 9. Mai 17B7. St.-A.). 

9ä (80). Schreiben vutu T.Mai 1787 (St.-Ä.). Der Bericht, der das Sitsungsprotokull ent- 
hielt, ging erst atn 9. Mai nach Wien ab. 

93 (80). „La crainte, le tronble et l'agitatioQ qni y rAgne dans les eaprits, n'y a pas altera 
encorc la tranqulllit^ publique; ou represenle, on r£clame, on protcate de tnutes parts, et le 
peuple qui parte, crie et s'agite aur dea nouveanläs, qu'il est persuadA avoir voulu s'iutrodnlre 
Sans votre su et oontre votre Intention, ou du moius d'aprSi des räsolutioua qui vons ont 6Ü 
RiirpriHes, ne s'eat portä encore k aucune voie de fiit ou autre exciss; mais le fcn couve toujour« 
Solls la cendre, et si la Sensation des cmurs qui est peinte sur tous les visages, n'avait it6 retenue 
pnr l'espoir qui s'y est maintenu encore de la hont^ avec laquelle voas examineriez les vwax 
qui vouB ont ht& portäs en votre ^quiti^ et justice, noua rauriuns sans fante ddji vn äolater 
psT une explosion d'autant plus fuueste qu'en y donnant lieu par quelques dämarches mal com- 
hin^es, eile serait indubitablement devenue ginSrale, 

. . . Les choses . . . oe seraient pent-Etre pas all^es k ce point, si rabattement g^näral 
qne la forme et la pubücation des nouvelles ordonnances avalt rdpandn depuis plusieurs moia 
äijk dans touto la nation; le radcontentenient qui s'en est auivi dans ces demiers temps k l'ägard 
de presqne tout ce qui ämane au noro du g;ouTernement; la persuaaion oü l'on est dans le pays 
que ce n'cal que l'ignorance des »entimenta de ta nation et un exposö faui et hasarde sur 
lies objets qnl toucheut aui vrais intärSts de votre Service qui eussent pa voua engager k 
le permettre; la certitude oi'i le peuple croit devoir etre que les dispositions modernes ne pro- 
viennent quo de ce qn'on a mal compris voa inlentiona, et ne aont qne les effets de l'abus 
des pouvoirs qne vous avez donnea par la nouvelle organiaation du conseil; la dä- 
fiance enfin que cette malhenreuae idäe jette k pn^sent nur tout ce qui so fait, dit ou äcrlt, et les 
dangen qui out r^ullä mEme pour la pcrsoune, qui va mSme jusqu'i mettre la vie du 
ministre, de cette disposition des eiprils, en danger, autaient pu Stre prävenua ou leväs 
jusqu'ici. 

On travaille du mieux qua l'on pent, k faire ceMer eelle-ci, et ccla d'autant plus qne la 
Position actnelle des choses ■ fait reconnattre unanimement l'impossibilitä absolue de les remcttre 
par des voiea d'autoritä qui sortiraicnt pent-£tre des voics de I'exaele justice, com- 
promettraiont votre dignitä sans fruit, et dätermineraient une explosion, dont on ne pent so le 
cachcr; il ne pourrait r^snltcr que les effeta les plus funestea si l'on poussait k bont dans 
nne nation qui dans ce momonl-ci est omportäe depuis le premior jusqu'au demier individu d'une 
enthousinsmo pour aes droits et priviWgos qui va au-deli de tout cc qu'on pmirrait Jamals imagl- 
ner." (Marie Christine an JoBi~f IL, 9. Mai 1787, A.) 
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e ijn'on Bttache.rnit do not 
illicitnnt ce däorct, n'avi^l 
moyen d'obtenir ce qu'U 



94 (801- Vgl. Pinehini, HÜ. Nur in Ath erregte er Begtilnuug. In plnom dringenden 
Schreiben richtete die Stidtgemeiude du Ersuuhtil) an dir Statthalter, <« mUge du Tribunal 
erster IiutanE bestehen bleiben „qiii leur Svite de devuir abaadontier chaqne jour Icars foyer» poni 
aller Bolljoitor ä nne dubmce cwnsid^rable uue justice tonjours tardive et frajeuae' |K. [, S 
Dieser Unistiad wohl und niubt so sehr das Widerstreben .de prendre part aiu ttunultos i 
penple enivr£ de pr^jug^ et d'erreure" mag die Einwuhoer vun Ath rc^ranlasAt haben, ge^n d 
Anfhobnng des ihnen sugadauhlen Gerichtea Stellung zu nehmen. (Vgl. Boi'gnet; Lettre I, 
Da man keine Ausnahme machen wollte, blieb diene Eingabe uuberUcksii^htigt. 

95 (9(1). .... De quo! vom informeroi par lottres cimas Ics magistrats dos principalot] 
villcs ot les autreli principates jiidicatures* hatten die Statthalter an den Conseil von Moi 
schrieben, der am S, Mai diesem Befehle nachkam. (Liste chronulogique II), US, Anm. S.) 

H6 (H(i). „. . . que le gouvemenient n'avait pas l'intentioa de redresser däflnitivement 1< 
infractiuns faites k la Jujeoae'Entnk, mais qu'au contraire il les renuuvellerut au bout de quelqi 
tampa. {Vgl. Görard, I, 208.) 

97 (bl)]. Decrct des Conaeils von Rrabant vom 8. Mai t7ST (R. I, ISl). 

9S <ai). Kepröeentatiun des ätats de Brabant du S mal 1T»T (B. 1, 187 ff.). 

99 (Sl). „Ce qu'il y a de plus singulier dans cette repr^entatiuu" — bemerkt G6ri 
(I, 215) — c'est que les ätats y continuenl t detuander avec une iustance timjours nonrelle, 
LL. AA. RK. daigneut ordouner qu'on redresse, sans dälai ultörienr, toatea les infractions k Iml 
JojeuBB-EntrÄe et autres privilöge» public» oii partiuuiiere . 
mSme8 n'attachaient paa au d^cret du conseil de Brabant l'i 
jonrs k un acte de cette esp^e; il prouve que leur pretenti 
paa ätä de renrerser le gonvernemcnt et qu'ila n'j avaient ' 
d^raient." 

100 (81). ,11 ätait essentiel ponr äviter nombre d'inconviniouts que uulamment dans le pl 
payl les hahitatits fussest infurm^ü de ia aursäance, parce que les ordonnances multipliöei oonci 
nant Ia nouvelle Organisation ayant 6t6 aflichäes dans les villages, ils ensaent &t& inquieti Bi 
T«gUmtnts qll'ils devaient SUivre : U voie d'arrSt sur requ^te ätait lä moinS bruyante porM 
aufht d'en faire circuler des copies on impritnis, sans ree«urir 4 des pablications toujours ä'&i 
Votum Coroet de Orez' über das Schreiben der Stünde vom 8. Mai (Beilage eines Bericht 
Belgioj<Mo's an Kaunitz vom 10. Mai 1787, St-A.]. 

101 (81). R, 1, 19], Keineswegs enthielt aber dieses Schreiben „des excoi 
et des promesae» pour l'avenir', wie Juate, I, ISO, behauptet. 

102 (Kl). Eingabe vom 11. Mai. K. 1. 195. Die Depesche, in der »ich Fürst KaunilE abar' 
diese Drohung dea Intendanten missbilligend aussprach, t^llt in eine spätere Zeit und kann dem*] 
nach mit der Abfassung des Motive nberichtes Belginjosn's vom tf, Mai nicht in Zusammenhai 
gebracht werden. Ueriog Albert ist somit ein Irrthum unterlaufen, der auch in da» Buth Woil 

I, 2a2, Eingang gefunden hat. 

103 (81). Diese erfolgte am 16. Mai nnd entsprach im Wesentlichen der Erklärung 
.tO. April (Gärard, I, 2S2). 

101 (81). „Les Nations" — heisst es in einem geheimen Berit-bte an den bevollmlcbti] 
Miniiler vom 14. Mai — „vionnont de' präsenter aux 4tata toujours assembles, 
requSte par laquelle ils les supptient d'etre fermes dana leur räsolutiiin, et de uo paa donner 
mains k ancune innovation quelcunque, qu'elles de lenr cOtd sout pretes A les soutenir juaqi 
la domiire goftte de leur aaog . . . Cette dämarche des Natious prouve qu'elleB commeDceot 
craindre que les 6tMs ne lea amnseut et qu'ulles ne eerunt tot ou tard leur dupo, comme quelqi 
membres d'entre ellea ont d&jk assurä avoir quelquea certitndca." (Beilage dea Berichtes 
joso'a vom 16. Mai 1787, 8t. -A.) 

105 (81). Däcret de LL. AA. KK. adressd aux «lata de Brabant, rävoquant l'exil dn R. 
Tiaiteur-gjnäral (Guillauiue de Duybourg) el du R. P. aecond consulteur dea oapueins 
d'Aloat), 9. Mai 1787 (R. II, 213; vgl. ibid. 208) ,. . . I'affaire ayant ÄtÄ eaarainiie" 
Belgiujoso Am 10. Mai nach Wien — „on a Irouvä que les circonstancea demandaient 
fait U nSponae dont Je joins ici la uopie; on y a eoneiliS 1a diguil^ avec te mänagement 
leurs convenablc pui9<|a'oll y a attachd la clause quo les capncins, don 



Biiraient k sc cooduirp eii boni citayeui et <tu'ali Biuionce que daria le caa coutraire ils Hernieiit 
poursuivis par les ßscaui. en qui est iodäpendRut do Im mcnauB do U «iippresiion iln Vordre," (Bt.-A,) 

]0C (81). n- ' - y ayant 6tä däliberä, ü a 6tA räeohi d« demandRr d'abord l'aviH du gän^ral- 
coniniKudaDt bot ta dUposition qu? \ea ätats demsndent A L. A. R. . . . le gauvi^rDetaeut ae vroit 
d'xuunt plns dana le cis de anpplier 8. M, d'y avoir ägard que v'eai cettp malhtruTBiup afTaire 
i|ai pM 1a UBQse prinvipal« de l'exlrSme eCTervescence qui ■ mia le p'je en risqae ... Je joins 
au reste ici 1a copie da la däpdche que L. A. R. nnl adresn^e hier aux ätata, par DinniSre de räpouBe 
pn^liminaire k Icar ropräsnntatlon.'' (Belgiojoso au KanDitx, P. 8. 10. Mai 1787, 8t. -A.) 

IDT (82). Belgiojoso an KsaniU, F. S. vom 13. Hai 1T87, mit den WtrelTeitdeu Bei- 
lagen (St.-A.). 

108 (S2). Vom 28. April 17B7 (vgl. Dpwe«, VI, 169), R. U, 121. 

10» ^82). Vom B. Mai (ibid. VI, 170 und GerUelie, I, 170), K. I, 218. 

110 (82). Ile1gi<>i<«o an Kanuiti, B. und 10, Mai (St.-A.) lesquelles" — selxte er in 

neinem Berichte vom 10. Mai liiozu — „u'ajant point de stipnlationB präciae» k oppOMr am 
arrnngementa introduits, ne pcuvent Strc dam le eai de prätendre nn litre k un conseotoment 
k duunor que sur l'article qni conceme les juitlcea aeigneurialaa, vn qu'ellea cunstituont nne pro- 
priät^ veiiduo anciennempnt par les soiiverains udmes.* 

111 (8a). Beilüge tarn Berichte -»om 10. Mai 1787, K. I, 218, 

113 (8-2), Dewea. VI, 170; B, I, 242, 
118 (89). Bericht vom 10. Mal, 

114 (72). BelgiojoSD an Kannita, 12. Mal 17rt7, auf Grund eines Borii'htcs d.vi InlendnulBn 
von Gent. 

115 (82), Bericht vom U.Mai. 

116 (82). Vgl. seinen Bericht vom 17. Mai (Gaohard, Anal, IV. 471), 

117 (82). ,. . . en attendant que les esprits puiäseiit Elre niiens ^tlairfis aur cot iiLiportaut 
objet, Elle a tronvä bon de diclarer . . . qu'EIle tieut en «ursiance tout eo qui toncerae 
r^tabliBsement des nouveaux tribonnux . . ." (Ordonnance de l'empereur et roi, portant sarsöance 
de l'^tablisMuent de« nouvoaux Iribnnaux pour les province« do Flandre, de NftitjDr, Touroay- 
Tounieaifl, de Gueldres et de Malinea do U mal 1787. B. 1, 214.) 

118 (82). Bericht vom U. Mal (8t.-A.). 

119 (83). ,Eu attendant comme il eerait inipossible que S-M. pent avoir iine idöe de la 
räalit^ des chose« avant qne d'avoir reiju mea rajiports d'bier et d'avanl-liier, je me uioia dans 
Tobligation indispensable de eupers^dcr k t'eiäcntion des ordres quckanquea qui poun'aient £tre 
donn^ par 8. M. antSrienroment 4 ees dcmiers rapporti,'' (Belgiojoso an Kaunitz, BHtssel, 11. Mai 
1787, 8t.-A.) 

120 (83). Kauniti an Belgiujoso, 19. Mai 1T87 (3t.-A.). An die Statthalter »chrieb er 
Fulgeadea: ,. . . J'aurais certainement eunhaitä fitre k mSmc de pouvoir aaggärer augoavenie- 
mpDt des eipödient» pour lever le» difficnltfa qne Burtoul riiitroduction du nouveau *y»t6me do 
radminlstration de la justice a rencontrfoa, mais d'apr^ lea lettre« de M' le comte de Belgjujoao 
je devaii pr^voir que des direcliuna am teile uu teile uircanstanee trouveraient tont ebangä ä leur 
arrriv^e k Bruiellea, et d'ailleurs aans lea ordre» do S, M. k laqnello j'ai rendu un campte di- 
taillä de tout ce qui »'est paasä, je ne ponvai» rien diro de positif «nr le fand de cette importante 
afTaire. J'ai da dune et je dois encore mc rapporter aux lumi^res et k la baute la^esac de 
VV, AA, RR. Bur le parti k prendro dan» les incidenta qui so prSseuteut jonmell erneut junqu't ce 
qne je pourrai lui faire parveuir la r^olution qne 8. U. trouvora bon de prendre aur le taut." 
17. Mai 1787 (St.-A). 

121 (8.1). Kauniti an BelgiojoBo, 19. Mai 1787 (St.-A.). 

122 (84). ,11 ae peut qne la sentence du jage de Bruxelles* — bemerkte Kauuitz — ,ne 
Sern paa la niöme qu'aurait portö le conseil de guorre; roaia quolque ju*to quo celle-ci piliaae 
6tro, eile fatait tonjonra crier aui Pays-Bas A riiymticE, conime n'ayant pan iU portiSe par le 
juge couipfitont." (Vortrag vona 16. Mai 1787, St-A.) 

123 (84). „Je ne saurai» pas le concher par dorit" — aclirleb Martini an Kaunitx — ,at 
moias encore l'enToyor, tout m'ätant snapect. Le« dtala et leurs adhfirenl» ont de« ämiBsnirefl et 
des eapioiu, je me regarde enmue »x>i6g6, et je ne puii plus ontrer dana aiicune maiaan.* Raunitx 




t Jedoch ginuljte nicht an diene AusflQclite und hielt es fllr wahrscheiulivhcr, ,qu'i1 ( 
kMmpramcttrii p>r Ih Bvec le gonremement*. (Vortrag vom 16. Mai l7äT, St.-A.) 

124 (84), Vom 9. bis 11. M»i und vom 12. bis U. Mai mit den Eingaben der Stände. 

125 (ä4). „V. M. daignera obaerver. pnr l'exjioaS ci-dassus" — lesRn wir In dem Vortrag 
rom 18. Mai — n<loe le parti de mod^ration qu'a pris le guu verneinen t, n'a pas prodait eocore 
l'effet qa'on devait en attendre; que les ätata de lirabant devlonnent. en mäm? temps, tonjollTS 
plus exigeant«; et qae le gonvernemeni, fanle d'ayoir des mojena qni pDiirraient leor on impoaer, 
est dana le caa de devoir cündoscendre k tont ce qu'ils demandent. 

Catte sitnation est certainement tr^B fächeufc. CependanI il ne paraU gurren powible d'en 
agir aatrement, dans ce moment, si l'on ne veut pas sVxpoaer k une r^volto ouverte, dont on n« 
peut pas prtvoir tonte» lea suite«. 

Ce n'e«t ansai, k iiioii avia, que par ta voie de la persnaaion. qua t'on peat parrenir k 
ramener k son devoir la nation; ccla ne devrait paa mSme Stre difScile, parce qa'on est en dtat 
de leur faire voir la fausBet^ Evidente lU-s idfea qu'elle sp furme dea nouvaanj fitabliagements; 
mais ce qui j met anrtnat obatacle, c'esl qne le penplo par^t avoir perda tonte confiance dans 
ce qn'on lui annouce, qii'il regarde commp trattres coux qui veulont l'äclairer, et qn'il auppose 
que lenr objet n'est antra chose qne de le trumper. 

D'nprÄ» ccla, on na sanrail, dans ec moment, giiÄres faire autrement que de temporiser 
jniqn'i. ce que la premiAre effervescence des esprit« flora paaaÄo, et en atlcndant on ponrra con- 
certer nn plan potir l'ex^ution dea Tues ult^rieuroa que V. H.jngera i. propoa de faire r^aliser 
am Pajg-Baa." 

126 (81). „Cette condcscendanco" — fllgta er hinin — ,ne parait pas mSnie n^euxire, 
apris que le» chogea ä l'figard de l'adrainistration de la justice ont 4t6 remiaea snr l'aDcien pied, 
car lea magistrats dea diffiSrcntea i-illea doivent veiller oomme ci-devant k ce qu'il n'arrive pM 
de däsordre daus leurs reBaort« reapectifa, et pour qn'ila !e fasaent avec E^le, on pourrait l«iir 
inainuer qn'ila ae rendront reaiionaables de ce qni pourrait aniver." {Kannils an Belgiojuao, 23. Mai 
1787, 8t.-A.) 

127 (85), Schreiben an Kauniti. Cheraon. ce Zu mal 17S7 {Baet, SG9) and in Belpojöio, 
28. Mai 1787 (Calvi, fiOl). 

128 (8ü). Exlrait de la remontranue dea ätats de Brabant k LL. AA. RR. Ics gouTemeurs- 
R^nöraux, en date du 15 mai 1787 (K. IT, 49). Points snr leaquels l'asacmbl^e gondvnle des 6tats 
de Brabant demande träa hnaibleaieot la dätermination favorable de LL. AA. HR., ihiub ragräation 
et ratification de 8. M. (GSrard, I, 218; R. I, 2*7). 

12S (86). Vgl. G^rard, I, 220. Die Stände fllhrlon die entsprechenden Fitlle an (Beilage 
de« Bctichtea Belgiojoao's vom 17. Mai 1787, St.-A.), 

130 (86). Hier sei daran erinnert, das« die »IHndiscliPii Aussrhüsse erat mit 1. November 
aufboren sollten (vgl. Abschnitt IV. B. 37). 

181 (86). Gärard, 1, 221. 

132 (88). Vgl, 8.60. 

133 (8(i). ,LeB reraontranta ne peuvent pa» »o dispenaer, Mesaeigncurs" — heiaat es in der 
Eingabe, die die Nationen von Brilasel au die Stunde Versammlung gerichtet hatten — ,de vona 
faire connattre que le people est Iris mal content de l'offre trop grftcieuse qne VV. Sä. RE. et n. 
ont faite, qnant k U d^pulntion, que. voua la ferez gratis, et qu'il exige, ainsi qne Leura com- 
meltants de protester onvertemenl et expreBs^ineot contre ieelle, cDoaÄquemnient lea remontrant* 
prol«stent expresadment contre cctts offre, de faire la däputation dos ^tata gralia, et quoi qn'ila 
pniaseut croira d'avuir prr^cädemuient 6tabli lu non-fondement du chaugement. ou pour mianx 
dire, l'andantissement dn la d^putation dea ätats, ils estimeiit qne VV. SS. KR. et II. ns dädaigneront 
pas, qn'ils disent que la pröteortne »urcharge inonc4o dans le diplöme eat un pnjteite pour 
donner qnelqne eouleur, au bnt de ranÄsnliaaement de la dite d4pntation, qu'on B'ötait propos^ 
Toule peine vaut salaire et it'ailleuni pereonne ne a'cst Jamals plaint de cette prätendae mr~ 
Charge, il n'eat mSmo paa de termea habilea k a'en plaindre; au reste ila (lea sjndics dea Nations de 
Bruxelles) se rapportent avec reapect k ce qu'ila ont cu l'honnenr de vons rcpröaeutor i\ cet ^«ird, 
et ils protestent hautement qu'ils ne peuvent s'en dSpartir.* (Ad Bericht Belgiojoso'K vom 17. Hai.) 

134 (86). 13. Hai 1787 (Beilage des Berichtes Belgiojoso's vom 17. Mai). 
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135 (86). Vgl. GiTKiA, I 

136 (86). „En Britbant, l'on est pr&t jt tout, etMiU leadeho» d'ono ■ppurente traoiiuillil^ 
1 n'atlpnd que 1s räpoiue de S. M. pour preodresoii parti." (Belgicjoso an KaiinitE, 

lai 1787, 8t.-A-) 

137 (86). BcIgiojoBo an Kauniti, 18, M«i 178T. 

138 (Ö6), Vgl. Borgaet: Lpltre» I. 57. 
I, Lettre des deput^ de truis inembroa de l'ätat du pajs et comtä de Nainiir h 

L. A. R. Namnr, 1e 16 msi 1787 (Beilage des BcrivhteE Belginjnso's vom 18. Mai). 

. Der Intendant von Mona (Graf Gnmegnie«), der dem Grafen Bclgiiijosü am 
17. Mai eine Abschrift diMcs Decrete» einaohiukte, actatc ihn gloioliKeitig von dem Gerüclile in 
I, .qu'il a ita poHi onauite de d^pSclies veaues de Vieuno et qu'eii cousöijuence tous 
les i-dita et ordimnances ^>man^ dcpnis 1781 seroat r^voqaäs.* 

141 (S6). Martini an Kaatiitz, 17. Mai 1787 (GachaH, S21 FT.). 
U2 (86). Vortrag des Fürsten Kaunita, ddo. 26. Mai 1787 (St.-Ä.). 

143 (87). Diesen Antrag mag Martini wohl im Hinblick darauf gestellt lialieu, dnss der 
Fiscal von Brabant an der Kundmachung des Ediuta vom 8. Mai bctheiligt war (vgl. Tieren- 
tejn, ! 

144 (87). Martini hatte beantragt, Mecholn wieder mit Brabant zu vereinigen (Ga- 
cbard, 2S2). 

145 (87), Martini hatte den Gedanken ausgesprochen — und wir werden biebei an die 
Handlungsweise Neny's orinuert (vgl. Ö. 14ä, Änin, 21) — „de composar le mSmu conaeil de 
Brabant de conseillers brabanifons imb4i:iles et de basse extractlon, et par \k iiicapables de 
donner d'eui-mSmea nne banne opinian au public' und den Erlass vuu 17äC su widerrufen, der 
dem Conseil das Recht eines Ternavurschlages einräumte. „Cctte 

leil de Brabant des imb^ciles, puur l'an^antir indirectement, ou bien y mettre des personnes 
liien intentionn^es qut se präteront aiu vues de S. M." (Gachard, 222). 

14K (87). ,Au reste" — betnerkte KaiinitK — „quaud m&me oettc Idie »erail adoptable, 
il faudrait nne vingtaiue d'annöes pour l'exÄcutar, et il faul pourvoir aus basoiiis du inoraent-' 

147 (87). „. . . inais en punissaat les habitants, il faut avoir grand soin d'emp&cber que 
le aervicD m^me n'en souffre pas," 

148 (87). Martiui sulbct hatte hervorgebobeu, „i|u'il sera toujours trte difücile, si non im- 
piissible, de ranger cette naiion il la raison et k rabäiesance par la voie de force ouverte et 
d'autorilä abaalnc, k muina (|ne S. M, aVinvoic ici des troupes süffisantes pour contenlr en ujgme 
lemps les habitanta des villea et ceux du plat pajs; avee nn corps de 80.U0Ü hommes, on aurait 
peut-^tre encore de la peine k parvenir au biil, cliacun pröf^rant plutdt de perdre la vie que, 
comme ila pcusent, dovenir paijure ou esclave". (Gachard, 219.) Martini warf dem Minist« vor, 
dieser habe sich einschüchtern lassen. Er selbst aber war, nicht minder ala Belglojaso, ins llocka- 
hom gejagt. 

149 (87). Tn Folge des Erlasses der SUtthalterschaft vom U. Mal war diraer Vorschlag 
gegenstandslos geworden. 

läO (88). Diese» Schreiben Alherts vom IS. Mai ist dasselbe, das von Gachanl im Journal 
„Emancipation' veröffentlicht wurde. Doch war es keineswegs, wie dieser annimmt lind Borgnct 
fLettres I. 64, wu es theilweise abgedruckt ist), Juste (I, 123), G4rard (I, S2», blos erwühnt) 
naehentHhleQ. an den Kaiier, sondern an den Fürsten Kaunitz gerichtet. Das Conccpc vun Alborts 
Hand bedndct sich in der Albertina nu Wien; das Originnl war im Staatsarchive nicht aufiuüudon. 

151 (88). I», Mai 1787 (St.-A.). 

162 (88). Vortrag vom 26. Mai 1787 (St.-A.). 

153 (8S). Die FiBCole von Brabant wurden von den Statthaltern aalgorordert, e 
UnteniuchuDg einzuleiten. (Bericht Bclgiojuso'a vom 22. Mai 1787, St.-A.) 

154 (88). Crumpipen an Josef 11., 4. Mai I7BT (Beilage des Berichtes Belgiojos 
2'J. Mai). Am 10. Mai richtete Crumpipen ein Schreiben an den Fürsten Starhemlierg, v 
diesen von seiner Demission in Kenntnis« aetllte und »iiglcicb die Boforroen Joseft i 
Weise angriff. Erst aus diesem Schreiben, das bald nm-h aoiner Abaendiing bekannt und ' 
üffeollicht wurde (vgl. Görard, I, 139) erfuhren die Staude, dass Crumpipen bereit« sechs Mon 
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vor Niederlegung seines Kanzleramtes vom Kaiser zum Chef und Präsidenten des obersten Ge- 
richtshofes ernannt ward. Es lautet folgendermassen : ,.11 y a bien du temps, mon princc, que 
je n'ai cu l'honncur de me rappeler i votrc Souvenir; mais V. A., toujours indulgente a mon äg'ard, 
excusera mon silence, quand Elle en saura les motifs. Depuis Tann^e 1770, äpoque oü a com- 
mencä votre minist^re dans ces provinces, vous avez 6t6 mon protecteur, et j'ose le dire, mon 
ami; pendant Ics treize ann^es que vous nous avez diriges avec autant de sagesse que de pru- 
dence« avez-vous jamais aper^u cn moi, cn mes paroles, dans mes opinions, dans mes proc^des 
an magistrat trahissant ses devoirs, son serment, sa patrie? Je suis n^anmoins ce mortel qu^on accablc 
aujourd'hui de tous ces reproches, qu'on döchire, qu*on calomnie de tous c6t6s, qu'on menace 
mdrae, et contre lequel on ameute un public dont Teffervescence est mont^e k son couible; 
et pourquoi, mon prince? parcc que j'ai quittä k la fin du mois de janvicr dernier la Charge de 
chancelier pour cellc de chef et prdsident k laquelle Pempereur m'avait destin6 de son propre mou- 
vement six mois auparavant; parcc que j'ai fait ce troc d^savantageux pour moi dans tous ses 
rapports possibles, avec regret, mais pour donner k notre auguste maitre une nouvelle preuve de 
mon ob^issance; parce que depuis lors j^ai travaillö conjointement avec Mr. le baron de Martini 
k la nouvelle forme d'administrer la justice. 

Ce projet, d%ag6 de ses accessoires, pouvait ötre salutaire en lui-meme et avoir son ex^- 
cution Sans blesser les privilöges du pays; je Tai dit, je Tai öcrit, je n'ai pas cess^, mais in- 
utilement, de le repr^enter. 

Jamais, mon prince, je n'ai 6t^ Torgane, moins encore Tinstrument des autres dispositions 
mal combinees, mal vues et tout-}\-fait impolitiques, qu'on a fait «Omaner ill6galement et publier 
de meme dans nos contrdes. Jamais je n'ai votd pour r^tablissement des intendants de cercle^, 
dont les pouvoirs rdvoltants surpassaient de beaucoup ceux quo nos souverains ont droit d'exercer 
eux-momes aux termes de notre Constitution ; jamais je n'ai concouru k randantissement des grands 
baillages, k l'enlivement forcö et cruel d'un citoyen, ni k oter k des magistrats honn^tes, leur 
6tat, Sans leur donner un dödommagement prompt, juste et proportionnd ^ la pertc de leur proprietS. 

Je suis pourtant, mon prince, la premiÄre victime de toutea ces dispositions arbitraires 
et inconstitutionnellcs; je ne suis pas abattu, ])arce qu'un magistrat qui n'a rien k sc reprochcr, 
ne Pest pas, ne doit pas l'etre; mais j'ai le coeur navrd de douleur et d'amertume, quand je cou- 
flidöre que ceux que je croyais mes plus fidoles amis, que ceux, k qui j'avais peut-etre rendu 
les plus grands Services, ont 6t6 mes premiers accusateurs et ont ourdi contre moi une trame 
abominable qui me ddshonorait pour toujours aux yeux de mes concitoyens, k ceux de la post^- 
rit6, si la v6rit6, tot ou tard, ne reprenait pas ses droits. 

Dans ce moment-ci, l'agitation est trop forte, renthousiasme troj) röpandu, pour pouvoir 
espdrer d'ötre 6coutd; il faut attendre pour cela que l'oragc soit passe, et que le temps ait ca]m6 
les esprits. Comme ce moment si ddsird me parait encore öl()i<;[n6, j'ai jiris sans hdsiter d'apr^s 
les conseils d'une femme estimable et qui fait tout mon bonhour, la rosolution de quitter le 
Service de S. M., et d'aprös cela j'ai eu l'honneur de presenter a L. A. R., il y a peu de jours, 
une requöte adressöe k l'empereur, et par laquelle je supplie ce nionarque dt* ni'arcorder ma dö- 
mission; j'ai 6crit en consöquecne k Mr. le prince de Kaunitz, k Mr. lo ooiuto de Cobenzl, a Mr. 
de Lederer; on un mot, mon prince, tous mes vceux tendent A, etre dechargo d'un fardeau que 
je ne puis plus porter. 

Quand un magistrat a perdu Testimo et la contiance ]niblique, il devient inutile k son 
souverain, k sa patrie; le seul parti qui lui rcste est colui de la retraite; mon «imbition ac- 
tuelle est de n'otre plus rien; je serai tonte raa vie sujet lidiMe et bon oitoyen; aiiüs de nies amis, 
j'honorerai constaniment mes bienfaiteurs, et particulierement vous, mon prince, ijue je niets k la 
t^te de CQUX-ci, je les supplierai de me continuer leur estime et de nraeoonler la permission 
de leur renouveler quelques fois le tribut de ma vive reeonnaissanee et rhonmiajre de mon res- 
pectueux attachemcnt. 

P. S. Je comptc trop sur les bont6.*< de Madame la prineesj«e do Starbeniborg pour ne pas 
me persuader qu'elle voudra bien acoueillir mes respeetueux devoin* ot prondro tpielque part 
k mes peines." (Copie, St.-A.) 

150 (88). In seinem Entschlüsse war Crumpipen nicht kuiii Mindestm von seiner (iattin 
bestärkt worden, der er sein Vermögen verdankte. Um so mehr glaubte er ihren lUtten nach- 




III inUssfin, al« schon die Plünderniig deä Hsiulplsbauses Van Scliorn 
1 befllri^hten flUnci. {Belgiojom >a Kaunitü, 28. Mii.) 

) Schreibnn Berg's an die Statthalter. BrHaBBl, 9, M»i (GÖrard, I, 217). Anafilhrlirhet 
Bind die GrUnde seiner Deiuigsion in der Eingabe bobandelt, dio er drei Ta^ ipKter, am tS. Mai, 
an den Minister gericbtet bat. Sie Uatet folgend ennawe n : „La haute proteetian et ]& bicnTeillance 
distingnäe dont V. B. ui'a honurä, et aon äqnite autorisent la cooflance que j'ase prendre en por- 
laut k sa connaisaance lea matifB du aacriScc de ma fortanc ([Ua j'ai cm devoir faire dans los 
9 pr^entes, d'osar la supplier avec les plni buniblcs et lea plus rcepeiitaeose» ii 
l.-iigner @tre anpr^ de S. M. lea interpr^tca ie» mCmes n 

J'ai domandä ma d^miuion dca ebarges pour l'exorclee desqucllcs 

.le no pnis disconvenir qae le sentiment de rhonneur et des lors uns sstisfaotion purc- 
I: peraonnelle, a tontribuS en partio k me ddterminer it oetle dömarcbe. 

Mais S. M. disire, ainip et vcui qoe le aentinieiit dii vöritablB honnenr anime, pönfitro et 
i se Bont vouäs h aoo acrrice. 

itiinent d'int^r^t personnel encorc a'est Joint k eelnj qu'inspirait riinnnenr, 
1 feinnie et k mon enfant l'eapoir de ma congervation qai lenr ätait enlnvi^, 
Her longtempB i demeurer l'olyet d'un luipria g^nfiral de t 
de mes füneitoyeni. nou emploj-^a au ^ 

Ma femtno et mon Bis m'unt Buppüä k genoux et tes lärme« aui yeui de n 
les rfduiaant h l'^lat d'une fortune tr^ii mädiocre, mal« bien aa-dcssn« de l'indigeni-e et süffi- 
sante k l'^ucation de mon enfant, et j'avoae que cette günärosilä de leur part a vontribui^ en 
partie ä ma dömarcho. 

Mai» ce qui a acbev^ de me d^terminer, c'est la canvietion oü j'ai 6ti et ofi je dois de- 
meurer, qu'aucune d^marche dans les circonitances actaellea n'a pu Gtre pina ntile au Service 
de 8. M. et plus propre k contribuer efticacement k äclairer le peuple aveugl^ par cem qai l'ont 
»^nit sur lea v^rilable« Intention« dn monarqoB, aur Tiquiti- et la ilroiture eonitanle de aea vuea, 
toutes dirigäes vera le liunheur public et y tendant ägaleiiient sans cease et uiiiforraäment. 

L'hydre effroyable de l'intendanco (ponr mo aervir d'une cipresaion qui a k\6 emplojäe, 
dit-oD, oHiciellement plun d'une fois) ■ M pr^sentfe an peuple du Brabant eomme rnriue du des- 
potisme le ploa effrayant. 

Le cri pnblic est depuia un uiois, qn'k l'appui de l'intendance l'impät de S. 40 pour eent, 
sur töutea les terres indisllnctement, va Stremis en eiicntion aaiis ancun Ägard ni considöra- 
tion i^ l'apricultnre, au i^ommeree, aax impöta existanta; qae l'autorib^ arbitraire et illiuiltäe des 
intcndxnta ne tardera paa A penätrer dans Ic Beeret des faniilleB et des bureanx dos eiimmeri^inla, 
que chacun auua peine de coupa de bäton Bcra obligä de porter k l'intendance en tont temps lea 
rogiBtren de bbs affaires domeatiques. 

Cent faux l^moins ont altert^ constammeot depuia ce mfme tempa avoir tu dans ma 
maison les pr^tendils bancs »ur lesqneU l'intendant ferait donuer des conps de bfiton aux per- 
soiines les plna distinguAes de la bourgODiaie pour xvoir vnidä an pol par les ffnCtres, d'y avuir 
vu les raiaaeB dans lr«i|uclleB seraient enfenti^s jaaqu'an cul ceux qiii pour des d^lits de poHee 
moluB l^gers reeevraient des coups de iierTs de bceuf bous les fänötrea de l'intendant ; les mßmea 
attestent j avoir vu et compti^ dea caisaouB renipILs de collets noirs, toua prSts k 3tre attach^ 
am Cola iles enfants mäiea d^ leur uaissance, ponr les enr&ler de la Borte dans l'^lat militaire. 

Depuia un mois il n'est pas nn particulier habitant de la viUe, de U demi^ro claase mSme, 
qui ne ae serait cm d^honorä, et qni n'eüt oblenu la qualiäcation de traitre et d'infftme, si, 
sanK une sorte de n^cessitS qn'il put justifier, il eQt M en correspondance avec Tintendance de 
Bruxelle«, si sur la rSquiaition de cclle-ci, il föt venu me trouver. La seule rÄquisition que j'aie 
faito d'office k un eltoyen dans toute Tätendue du cercle, a &t.6 molivSo par ^crit; eile a eu 
pour übjet de verifier le fait de ts vioUnce qui aurait iti commise k i'ägard du nonimö de 
H o n d t (enlevi et conduil, dit-on, k Vienne par autoriti militaire) et de metlre rinteodance 
k mSme d'en reqnörir d'ofßce la aatisfaction convenable. et cette r^qnieition a, comme oflioielle, 
£l£ trait^ avec d^aiu et mejiris par an ami mfme de la famillc de de Hondt, k qui eile 
avait &t& adress^e. J'ai vu le «entiment d'iin profond mi'pris de ma persoune, peint depuis un 



4 



mois sur toas Wa vieag'ss, exprimä ynr Igs :lä in arohos de pGrsonncs äe tautea ulasspii, Ae mt^a i 
mfline qai ont i^rit^ ma aociäli^; je n'ai vu depui» lors porsonne 3e la dasse de ceux qui ci-do- | 
vant me salaiicnt arec res]>ect ou eonaid^istiati , qai n'alt dSlouruä ses reganU k mon ipproche, 
et journelleiuent j'ai vu 011 elitendu !'un ou l'aiitre de oeux^ci uracher avec aSectation on pro- 1 
uancvr quolquee paroles injurieuxfB su moinciit de mon puuage, Lo liNsnnl et la circonsti 
dca DDUchei do Madame )e Clstc, ma belle-siBiii', et 1' im prüden c? du CQcher qul me mei 
ni'aj'ant abligä de passer par la nie trea large qui säpare le bätimcut du cunseil d>i la jostice, I 
du paru, dana un moineat oü 400 ou fiOO peraoune» de mise, du premier et du secord rang: »'j' 

quelque ehoHe du acmblable; uns paleur murtellc a couvcrt le viaage du cacher qui me condnU 
aait, et lui et Ic domestique out failli toniber de la Toituro de fraycur. 

Je ne campte pour rien les pMacjuinade« diö'smatoirei et sMitieuses dirigiSea contre ma 
personno, Igs iuainuatiotiB direcles et indirectea de mea amii et dea ennemia de l'iutendancn, iiir 
ee que ma maiaau aerait pilläe, brQl^e, que je aeraia uoy^, lapidä; ellea ue m'ont fait aucune 
impresiiion qui all pu uu instant me d^toumer de mon devoir; il me reatait pour mon persou- 
ncl et pour le Service de S. M. la consolatiou de savoir qu'un nomlire assez consid^rable de per- 
aonoea estUnablea voulaicnt bien me croire personnellement honn^te et capable d'abuaer de 1'änor- 
mitä de mes prätendus pouvoirs, ni d'exfcuter avec atrucitä les acte» tjranniquea präteudülneDt 
anneiÄ», aelon obs mümes personuGs, k reiprcico dea fouetiona du m« oharge. 

Maia l'opiaion que l'exereice de ces atrocitäa ätait un de mos devoira, n'a fnil qu'accm 
de jour en jour; l'art et l'aatuce de ceux qui ont au B'aaservir l'opiniun publique, est parvcQtl I 
k faire unanimement cousiddrer par lea citojena de toute claase non attacb^ au ^uvernemeot 1 
la Charge de l'inteudant de Uruielles eommo auasi infamante ot comme plus odiauss cependnnt , 
que Celle de l'eiäcuteur immMiat de la haute jiialice; tous los efforta quo j'ai faits, et le petit 
nombre de mes amis pour prouver que mon aourerain 6tait le nieilleur et le plua juste des princes 
et dea hemmea, comme je le pensG ot le dirai toute ma vie, cos offarts ont 61^ vnina, pour lear 
faire conoevoir cettc vititA, et tous los parliculicrs qui ont üssajri^ de aeconder moa efforta, m'ajuil 
nbandonnä par la crainlo fondöe de partager avec moi U haine et lo möjiria public; j'ai eas«y& 
onßn de faire «ooiprendre qu'aprÄs m'6trc couduit, comme jo Tai fait uolairomeut durant dix *n- 
n^ea en bomme d'honueur et de probitö et avec une roideur en fait de juatiue et d'äqoitä qni 
m'a attirä en Bon temps des d^sagrements iaGnia, je n'ousse acceptä k aucun prin une charg« 
dont le devoir eüt &t& d'attenter aux droits de propriStö, k la lifaerte civile, an bouleveisemeot 
dea principea immaables de la justice-, mes efforta ayant 6U1 vaina eneore, pour persuadet an pu- 
blic cotte dernijtre v£rit6, j'ai du faire ce que j'ai fait pour l'en convaincre. 

En faiaant cettc d^marche, j'ai dämonträ antant cju'il a &li en moi, et je continuerai toute 
ma vie de dämontror par lea faits et par digs discoura avei: toute Väloqnence et l'^nergia que ■ 
dnnnc la foree de la vi^rit^, quo le souvcraiii qui m'avalt bonorä de ea confianco et dont je m'ätkte I 
chargä de remplir et d'exäcuter les iuteiitions, ne m'avait rien ordonnä que de bon, de ja 
d'utile k son peuple, de uäceBsaire au bieu public. 

Celle T^ritd se fera aentir et le pouplo de Bruxelles, qui eat, j'ose Ic dire, bau, juite et 1 
äclair^ lonuju'on ne lui faaciuc paa les ycnx [maia qui pas plua qu'aueun individu ne peut per- 1 
cer facilement Vdpairaeur des nuages dont la niao et la politique enveloppe lea v^it^ qu'ai 
vcut lui cBchcr), le peuple ne lardera pu longtemps a oomproodre que c'eat »on bien et non pa 
)a perle qu'a voulii Ini procurer le plua juste dea princoa. 

II coniprendra, et dSji il commence k cuncevoir qu'il a ^tä jndignement trompä, et d 
quelle nature n AU l'intärSt de ceux qui l'ont tuduit en erreur; et ma d^maruhe, j'oae le diro^l 
aana crninte d'@tre taxä de vanit^, anra eaBenCiellemeDt contribuä k ouvrii les yeux de ce pen 
non paa ingrat, maia de^u. 

i la donce convlction au fond de mon fime, acrvira k la gloiro d«tfl 

ertain point, et autant que peut y contribuer ie fait d'un indirids 1 

ailre et appretier ae» vuea hienfaisantes, cette conaolation m'MO- 



üfa d^marche, e 
mon prince, du moins k un ccr 
isolä de ma classe, et ik faire ci 
compag^nera josqa'au tombeau. 

J'ose aupplicr encore V. E. d'appro 
aui pieds de S. M. niea juates rrpr£sentat: 
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uill. .p,,„ 

lotifs, Elle daignftt suspendre 
] pour Son servile, et ne pu pcnnettre 
liouQi lieu k 1« iTBinle qua je ob pnis avoir moi-mSmo, iino cette dimarcho p 
quo mäcontentemcnt, ce qui seroit ponr mni le plus grand des taalhciirs. 

L'eqnite i:oniiue de V, E. m'assnrr qu'EHc rendra jiutice au aeDlimcnt qui me 

laidäration quelconqup d'int^r&t pcrsonnel, ätrHngcr au Ben 
Qu'Elle approuvera consöquemment qu'ici, comme dang ma reqaßte ici rejoiat«, je 
bomri h remcttre tnon »ort, raaia celui iurtnat de mein äpouiie et de mon enfant e 
^quitalileB de S. M. «vec une pWnitnde de confiance et de rfaignatian. 

t expritn4s Ici, et ajues connua d'aillcurB, 
dfvoir ajnutcr que t^otumc sujet et cotnme homme, pursunne ne peut d^irer pliia que mni d'fitro 
s de poaroir aeuonder utilenient et efficacement les travaux et Ica vuea du plusjaate 
et du meilleur des prin(^eJ et celtes de V. E. pour le bieo public." (Beilage ad F. S. Belg'iqgoso'a 
vom 22. Mai 1787, St.-A.) 

157 (89). P. S. eines Berichtes Belpiojoao'a vom SS. Mai 1787. llebor die VoredilÄge des 
Minlstera, mit denen er lieh ein verstanden erklKrle, erslsttete FürsE Eauniti dem Kaiser am 
30. Mai einen Vortrag. 

158 (89). Vgl. Gärard, I, 223 und Borgnet; Lettre«, I, 69—61, 67. „J'ai en ane relation, 
Munseigneur" — actirieb Maroui, der Intendant von Gent, an Belgiigoao — „de ce qni B'eiit pasaä 
aujourd'hui dana udo usembläe prfiparatoire des clergi« do Gand et Brogea; on a rfeolu d'inaister 
k l'aasembläe g^närale pour demander le r^labliaseineiit des coiifr^ries, des aaauranecs gur la 
suppreBBioQ quelconque des abbayaa, couventa ou autre maiaon religieuae, le r^tablisaeuient dea 
sfiniinaire« ipiacopsni, qnc les ödita ne soient plus publifei p»r le* curfis, et enfin que le subsido 
k accorder k S. M. ne soit plus Sxe conformäment au aoutänement du c1erg4 de ce tempa. Reste 
k Toir, Monseignonr, quela de cea poiuts l'asacmbläe adoptura. Les deniandes k faire par lea 
adminiatrationa aeioblent £tre inflniea, et ai quelque main adroita ne parvient paa k concilier 
tant soit pnu cea corpa, Icnr repr^entation sera nn chaol dont on ne aortira pas. Oatre leB points 
dont j'ai CO l'honneiir de parier hier k V. E,, il semble qu'on demandera encore U suppression 
enti^rp et abaolue des intendances et rinamovibilitd des einplois municipaux , . ." (Maroux nn 
Bcigiojoao, Gand, le 21 niai 17B7. Beilage des Bericlitea Belgiojoxo's vom 22. Mai, St.-A.) 

15» (8»), Vgl. ScLreiben Berg's an Belgiojoao vom 12. Mai (Anm. Is3, 8. 231). 

ItiO (89). Däclaratiou de l'empereur et rui du 21 mal 1787 (R. n, 70). „Le ministre dinant 
ubez uuus" — so lesen wir in dem Joiimitl der Erzherzogin — ,nou» proposa I« choso et nons 
porta 4 cet effet k aiguer la däpSche pour le Brabant. El comme cette cliose lendait k ealmer 
lea esprita, noua la aignäme« aana demander, ni consulte, ni le Votum du rappurteur, cumme noul 
le faiaoDB ordinairement dans lea circonstancea präsentes. * (A.) 

Ifil (»d). Dem Rathe von Brabant war jene Erklärung mit dem Auftrage übersendet 
worden, sin sofort »u veröffentlichen. Allein seiner Gewohnheit getreu, befragte er auch diesmal 
die Stünde, die aich darüber in folgender Weine Kniserlen: „Cette d^laration, bien loin de poii- 
voir ealmer les esprita des peuples, ne peut aervir qu'A les oxeiter de plus on plua, vu qne toaC 
le public est informä, non seulement des infraotiona nutoires aux priviläges du pays, mflis aossi 
des poinls partiealiers dont noua avona demandä si vivement et ai clairement le redrcsaement 
Sana que jusqu'ici, malgrä nos instanccs iterative«, nooa ayona pu obtenir U raoindre rÖponae." 
Sic wieaen den Ralh von Brabant an, den Statthaltern gegenüber auf die schleunige Zarllcknahme 
aller verfaaanngs widrigen Verordnungen zu bestehen. Der Ralh schrieb in der That am 2tt. Mai 
den Statthaltern in der angedeuteten Weise, wobei er noch hinzufügte: ,que A&jk le public avait 
vu se n^aliaer succeaaivement norobre da brulls röpandus d'avanco sur dea innovaliun» auxqiiellBa 
il se oroyait &tre en droit de ne dcvoir pas s'attendre, d'apräs le pactc sBcrä qu'il na ceasait de 
röclamer d'une voix commune". (Oärard, I, 226 — 227.) ,. . . ce qui prouve' — achrieb die Erz- 
herzogin in ihr .lournal — „que l'on aerait bicQ filclie, si le gouvememetit pouvail dätmire oe 
monslra et äpouvanlail furgö pour animer Ic peuple mi?mn pour des chosas non eiistantea."' (A.) 
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162 (8!p). AvU Bi|;Dd de 30 xvncatx tiii i-finBcil «.iiviraiii •*•: Urabanl, L't du 15 avoi'nta au 
^raiid coQKeil de Mnlhif«, doun6 par {atme de conBulUtioii bui £Uta de brabKiil. le 111 mai tT87 
{K. U, 66 ff.). Es waren diesetbiMi AnBcliauangen, lu denen sich Leo|iold von ToncBDS bekannte. 

163 {^9). .... In souveriinet4 räsidait danB le peiiple, dunt les &tata sont ie» rRpr^Ben- 
tants lägaux et uuiutittititiiiaäs." 

164 (i49). ,. . . Kufiu ce pacte ioaugurat a eii lieii, c'est-a-dire. lo gieuple Kelgiguc a 
aucnrdä au iuiiDan|iie d'AutricIie la Houverainetä des Paya-ltas, suua la condition eipreue et nous 
la fui du sermcitt, de nc [loiter alicune atteiiite 4 bcs droits et privil^geg, et c'est en vertn de 
uette coudiUoD uniiincment, que le peuple lui a jarä pur l'organe de se» repr^eutanta, oböis- 
sauce, fidälitä etc.' 

lOä (39). ,, . . qaniid le souverain . . , porto uno atteinte publique bui droiU de oe 
pRQple, »on nuturitä »ouverHine est een»£s snspeudue jiisqu'au parfait rcdreM«iaent de aca 
infrBCtions; et a'il ne les redrcMc ]iag, c'cit aux repr^entaDls An peuple, par rinterrention de* 
loia, k declarer sou autoritä giupeuduc ... II oiiate douc aujuurd'hui une eaapoasioii d'auto- 
ritä Rouveraine, auo eB|iäce d'interrä^ne, par l'^vänenient dnqual la aauvcrainel^ paralt 
rfiaidcr dans le» reprÄsentante du peuple." 

166 (4U). ,Cependanl, avaiit d'en venir 4 une räiolution ddcisiTs, ces rppr^entiuits Kint 
obli)^ de räelamer le redrcuwemc^nt des iurractiona; mais supräs de qui font-ils cei ricIamktiODS? 
Ceit avBi' le monarque AutricIiieD qu'ils unt contractu, c'rst donc directement anjir^ de Lui et 
de Lui, qu'iU doiveut riVelamer; et comme iU i^orent mSme, k quel Aegti cette augiute partil' 
cnntraütante pcut avuir part directe Bux atteinte« port^ea et tentäea, il doit §tre de leur prudencG, 
pour DC ptu ae cumprüinettre dana Icurs d^marcbeji, de recherclier, en quollea maina reposent les 
pleiua-pouvoira, qui peuveut eu taut ou cn partie avoir occMionuä ces atteiutca; car s'lla ce 
IruuTFut eiilrc lea maius du luinialre, qui est BbaolumcDt ätranger au jiacte iuaugurat, et qui n'eat 
ici qa'uu reprä»eDtant aecesaoire et surabotidaut, il serait de la plus graiido importance d'eu 
exiger eibibiliun et copie autbentique ; afin que par la guite un d^aveu politicjue et concertä, 
ne aait paa punr lea ätata un reproclie Bauglant, d'avoir fait trop et trop peu.* 

Ht7 (MB). In der Tliat verlangten die Stände in üirer Eingabe vom SO. Mai, „qua S. E. le 
miniatrc fasa» vair le pouvoir que ü. M. lui a dauuä pour faire les ubanganienta qui purteut Ica 
intractiun» et boulav entern eiil du pautu couatitutionuel". (K. 11, 108.) 

I6H (SU). Kep rasen tali OD dea £tata de Brabant k LL. AA. RR. Broiellea, Ig 26 uiai 1707 
(B. U, 76). 

169 (90). Reqagte präsent^u par les a/ndiea de« nonf Nation» de la ville de Bruicllca, tani 
oomme vunstituäa d'ieellea, que du troisi^me menibre ilo la villc d'Anvers, et dpa troiBÜme et 
quatriiine menibrea de la ville de Louvaiu, le 26 uiai ITI^T, k M. M. tea 6tatB de Ilrabant eu Icur 
awembläe gänärale (R. II, 73). 

IT« (90). Edict vom 17. März 1787 (LUte dee ädita U„ S. 110). Am 2'J. Mai deMelben 
Jahres ward e» widerrufen und im Namen des Kaiaera FolgeBdcs gesagt: „11 nons a 6t6 reprä- 
sentä que, fi les ciispositiona dudit ädit (du IT uiara pr^cMenl), atteignaient rcibjot que nooa 
aviolia cd vug. ellos eonduiraietit, d'nu autro cötä, eoutre nos iatentions, k rauLiantisseaiej 
CM indmes cnrporatLons utu.* (Hubert: Le vo^age de Joseph U, li>5, Anm. 3.) 

171 (110). Aui -i'J. Mai (Journal der ErEhorzogin). 

178 (DU), .de aes maitres" (ibidem). 

178 (90). „Asucz vBguement ecrite sur notre Situation", «thrieb die Eralierzogin i 
Journal. Den Stünileu wurde ein Auszug dieser Weiauug mitgetheilt, worin xicb in Betreff Hoi 
folgende Stelle Ündet: „Quant A l'affaire du nägoeiant de Hondt, j'ai »ppuyö auprä« de 8.] 
la proposition dn gouveraenieiit-gän^ral k aon sujet, avant d'avoir rei;a la repräaentatioi 
y relalivB, et j'en ai pr^vonu M. ie preaidenl du cunacil de gaerre, pour qu'il dispose les ehcw 
de fa^on qu'4 l'arrivde du la r^lutiou de S. M. l'affaire de co nSgociant ae trouvo encore en m 
entier." (Sl.-A.) 

174 (90). Journal der Erzherzogin. 

175 (90). ,. . . Nous enmea le plus de peine k persuader Martini de c^dcr sur le My 
judiciaire, introduit par ei — par lA, inaia mal compoBä ou inez^utable avcc les loia du pays; l 
dant la Tiäcessite de cMcr eucure nur le point fll qu'on ue resolut pareillemeut k Tavit unukiMl 



ii'il y Hctöda positiv 
ijiii n'cst paB iiiiaginaljle." (Joamnl der Erzlierzogin, A.) 

176 (91). Journal der ErzheMOgin (A.). 

177 (91). „II äUit rurt agitd, et avec i 
rBpräaaillen (|ui rariiieut si Tiolemment frnppis, ei qiielcjnf 

t rfpondit toujonr» k celn." (Ibidem.) 



i'it tonjonra k c 
cboso qu'oa parUt, il c 



1 JLL. AA. RK. aux ätats de Brabsnt, Bruielies, I 



t roi, portant suppressio: 
, portant snra^QCG au i 



intendani^eB, dn 3d mai 
IQ räglement de la pro- 



178 (91). D4p6che 
(R. II, 102). 

1T9 (91). DäcUraliou de Tempere 
(ibid., 10S). D^clarition de l'enipereur e 
cödore dfile, du 28 mai I7ST (ibid., 104). 

INO (91). „Je De me promets gnSres de ealmc de la Boite." (Jonmal der Erzhersogin, A.) 

151 (91). Die Stande willigiea blos in die Heraiugabo de* Erlasses «ia, der die Zurttck- 
ziehung der Geridildordnuug betraf (vgl. Gärard, I, S27). 

152 (91). Die Stalthalter, dcneti der Grund gehörte, auf dem ihr Luitachlos» Laeken ge- 
baut war, hatten sich kraft dieses EigenthinnsrBohtes im Mai 17S6 als Bürger von Brabaut ein- 
tragen laanen, DarQber nntcrriL'iit(>t uns folgendea Schreiben der Enhersogin an den FUmten 
Hosenberg: „. . . II est d'nsage k'i qne, tortque len ^tats de Grabaut se trouvent aaeeiubt^, nons 
prions un jour k dlner ceui de l'Ätat noble . . . Comme ee dJner ae donnait k notre caropagne 
et qu'il avait H6 pxr\6 präcÄdemment dana la conversation aur ee que, par l'acquisition de ecUe 
Ik noUB noua itinaa pnsaesaianni^ dana cette province et avions un titre k tous les droits de Bra- 
ban^an, dont le plus r^ul £lait — o'est mon mari qui dit celn — de pouvoir ohasser partout, 
poil Bur poil, nous Hvcrns dit : qne uoua demandcrions k cet effot ou forme de la compagnie 
assenibläe k notre table d'fitre brabantiKäi. Noua avons donc fait ceta mojennant un billot qiie 
j'ai pr^ntä au cafä en propre porsonne an premicr dSpnte, et il s'en snivit quo deuK jours 
apr^ ces Hesaienrs aont revenus ici, ajant lenr pensionnaire k la tfits avec nne harangue d'au- 
cord et de remereiment. Ce dernier point aora peot-fltre aemblä k qoelqnea-nn» avoir nn air de 
formalit^ pen coli^rcnt k l'objet, Ce i|ai ext vrai, c'est qne cette cäräinoule d'une minute a äte 
termin^ par un d^jeflnä, oii on a mangä il la Brabani^nne force tortnea, jambon et langue 
fum^e, et oii on a vidä bon nombre de tasäes de thä et eafä au lait . . ." (A.) 

153 (91). Man hatte deshalb die Drucklegung und die Vertbeilung dieser Patente ver- 
anlasst (vgl. Wolf. I, 263). 

IM (91). Ke Präsentation des syndics des neufs nations de Bruxelles k MM. les ätats de 
Brabnnt en leur asaembl^e gäiMiral du 30 mai 1787 (K. 11, 106). Repräaontation de HM. los 
elatt de Brabaut a LL. AA. HK. du 30 mai (ibid. 107). 

185 (91). Aus den Memoiren Alberts und ans dem Joanial der Erzherzogin (A.). 

186 (91). Marie Christine au Kaunitz, 30. und 31. Mai 1787 (Beer, 471 ff.). Renas, Lc 
Clerc und Du Four waren es insbesondere, die für ihr Leben zu rOrchten hatten. Sie baten 
daher die Statthalter, sich für einige Zeit von den Geschäften znröckiieben zu dlirfen, was ihucn 
auch bewilligt wurde (Belgiojoso an Kaunitz, 31. Mai 1787, St.-A.) 

IST (92). Uerzog Albert an Kauuitx, 30. nnd SI. Mai 17S7 (Beer, 481 (!.). 

188 (9S). Dies erhellt aus dem Journal der Erzherzogin; ebenso berichtete Bclgiojoso, daas 
die stSndisohen Abgesandten „ont sugg^rä les termes k la conr mfme". (Bericht vom 31. Mai 
1787, 8t.-A.) Die Statthalter billigten den Inhalt dieses Bobreibens erst dann, als sie in Detretf 
der Forderung, alle seit zweihundert Jahren geschehenen Eingriffe wieder gutzumachen, „eine 
liufriedeusteltende Auskunft' erhalten hatten. ,. . ■ Sou v/-ritable objet n'ätait" — lesen wir 
darüber in Alberts Tagebuch — .en tranobaut par lA sur les ^quivoques qne le penple imurrail 
faire, qae de rapporter cette eipre^sion plus particuliärement k la date des changements faita 
k la Joyeuse-Enträe avec le concours des ätats, et qn'on ne präteadait voir redresser qae les in- 
fractioDS manifestes y faites depuis quelques annäes." (Alberts Memoiren.) 

ISft (9S). Dies erfolgte auf schriftlichem We^. Denn Belgiojoso, dessen Aufhebung man 
für diese Nacht beschlossen hatte, zog es vor, sein Hans nicht in verlassen (Journal der Erz- 
herzogin, A.). 
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Dperenr aiitiea>enl qae pw 

r^Yolte (fiuJrale i)ai paraft 
lede de li part du f^BTcnic- 
iD ptutüt qiie de les perdra 



li je nViisse craint qoe ma prAsencOi,! 

caiuHt de l'embarras. Maia je snia prAtI 
me l'ordoDDer." (Bel|ciojosa an Harüij 
Abfcbrirt St.-A. Beilage des Scbroibens der En 
achgiebig war BclgiojMo gcwurden, der stets i 



IM l9ä). ,n «'agil d'une force luajeare, d'an cu d^ap^rä, de ("iinpassitiilit^ fai 
ordre« dv S M. i tenp», et lurUiut de roiuerver le« Pajt-Bai Ä 
de« grlDd* HcriGcM. Dan« cetle ptwUion faattte, niais vraie. j 
V. A. R. fratidiemeiit, qo'il conTient dans est Evident danger d'i 
decidie et rfxiltie cd caa de rcfiu tau la moindre apparence de 
inent, de miurrver i 8. M. ii tout prix le« provinees k sa domii 
i jamaia «an» le moindre rtpnir de retour, n »erait dnr cependi 
maadpr dei irlagea poixt la sQretä des prumrneB, quo Ics £tats et les Naiiona eiigent de V. A. B. 

II cat k dtminr ■□ mirplus que los ätat>, apr^a lea uincassiniis indiquees dins le ^rj&ciei 
bilUt de V. A, U. de ce moiueDt (reodnea in^vitables par la näcessit^) iU ue poosieat poinl 
demaiide* pliu luin. Je cratiu iju'il leur reitera tonjonn la pnrte ciaverte d'en fonncr d*aatras, 
nuiins qn'il« n'aMurenl V. A. R. de quslque maDi^re da cuatraire, et il serail terrible poor 
de dcvenir la victime de la liaine pnbÜque ponr avuir fait mun deviiir dans toutes le* 
dam l'ox^utiun dci nrdres de l'einpereur, puur autant qu'il ddpendait de.s fonutioD) de mon 
emploi. Ma conduite miniatArirlle «it connuo de V. A. K. et d'one grande parlie dea principans 
mombrns da gno vernein fnt, n'ajant jamais fait, ni pu faire ancun devoir tout lenl, ni dana la 
präondenli' formo du gourernemeat, ni dana la nouvelle, comme il est couna de tout le mändti, 
aiiiii qii'u V. A- U. 

Apr^ cra r^Hoxioni qui n'auront pa« ^happi^ aux lamiäres de V. A. B., je ne pu» qn« 
me rH|)|Hirtcr i ce quo M' lu vioe-pri^iident de Criimpipon Lui aura eipriroö de ma part. J«l 

P. 8. Je me «erai» sur le ohamp rendu k la koui 
peudant quo Ic» dtata o» leurs d^piit^ aoot i 1h cuur, 
A avolr rai liouoear k tont moment que V. A, IC. daigni 
Chrlotine, 80. Mai 1787. Origiual in der A 
bersKigin an Kaunitz vom 30. Mai 1787.) So 

Ihtih^I Iiattp, dang aiub jede Deputation vorerst bei ihm amoelde, ebe «ie bei den Stattbaltem v 
geUwn wUrdcl 

1»] (U2), DipÖcho de LL. AA. UK, aux ötala de Brabant du 30 mai 1787 (R. m, 108). 

1B2 (»2). Bericht Belgiajuso's vom 31. Mai 1787 (St.-A.). Vgl. Wolf, 1. *2&5. Ueber dies«J 
Huldigung er«cbien eine besondere BroeiibUre, betitelt: ,Le vmu exaucä des Brabani;oi>s, desorip- J 
tion de la journdo glorisuse oii LL. AA. KR. out 6ti condnites eu Iriompbe." Vgl. Juste, I, läB^T 

193 (98). Auf Martini'« Rath halten die Statthalter am 29. Mai den Abgesandter 
Stände bedeutet, ,de veiller k ue qua la pononue du ministrc pl^nipotoutiatre. qui par rapporfl 
k 8. M. doit noua ötrc aacre, fiit en sArotä." Sie wiederholten diese Aufforderung am 31. Ma^.l 
(Journal der Erahorioffin und Schreiben Mnrtinl's an Kaunitz, Aachen, 2. Juni 178", 8t.-A,). 

194 (S2). ..Quelqu'absiirde qu'eClt 616 ce bruit et cetto idee" — schrieb Hcrxog Albort i 
über am 2. Juni au Lauy (A.) — „noue no pümos qu'en gtro alt^räs aprSs qu'il a'ätait tronrC | 
doa gons qui noua en avaient d6]h avcrtis depuis quelquo temps, et ccla n'a pu manqner de u 
faire regarder surtuut de la fai;on la plus affligeanto los tranaports d'amoar quo le peaple i 
tätliol^o k prdsont et dont nous nous servons pour lo conterver k notre souvernin." 

195 (es). .JugcK done' — schrieb Marie Christine an den Fflraten Kaunitx — «combleal 
non» fQmea öpouvantAi lorsqoe mftmo quelques-una mo dirent, qne le projet unanime de la naUoit| 
dtait qne, «i l'enipertur se refusait & leur confiruier la Constitution jur^e, ils nous proclamera 
leurs souverains. et qae ce ne sprait qu'en cas de notre refiu, qa'iU se däclareraient libre« et •■.•] 
jetcraient entre lea mains de lour« voisjos." (A.) 

19« (».1). „Je l'esp^rQ niSme eoeure (die Erhaltung der Prorinien) si S. M. rappelle tont 
de saite le miniitre et permet qu'en assurant toutes cei provinces de leur conscrver lean p 
conatitntionnels, il voulnt nous autoriaer ou envoycr quelqu'un. mais modfir^, de Vier 
pleinponvoirs puur n^goeicr nvcc lous srs Atats rassembk'S, et remrttre las cbosos qui las innl 
qniStent, en faisant des sscrifices sur les nouveaux arrangumente qui, en värite, dans ce paja ■ 
peuvcut aller. Mais si malhenrensemeut l'emperear prend. pur ine enite de sa fermet^ a 
tion contraire. ou vout eraployer la »Sväritä et U force militaire de la dehors ponr lea rMnii^-fl 
il perd dans Ic m^nip moment cus pruvinces, ou au mnins aera ftitai de lea abiiucr de foad Mt4 



. H. 




tions däGnitivi^s. D'un aulre c6ti 

rolc ponr la EdMitä 4 toute i 

fond^s Bur In ilroiture de notre caract^re, il 

Koiider de» voiea de ripienr et de furce dam cettt 

parfaitement impraticable, que parce que notre 

boiicho do mon mar! a jurä a ccs yrovi 

pacte conBtitutii)Bn<>l qn'ils rnnt renverter entiäremenl." 

198 (93). .NoDsfaiionfl pent-Otre ono choae irrfignlifire, 
k l'insu du comte Bel^iojoso. Mais Jana une sitaation si des 
tenir k de tellea riglea, et la niiSiiance que nons avotii en 
B uiayen pour Slre k l'abrj de 



»jphreibrn an Josef II. : , J'ätais 
1e courrler Herder, que je craim 

präsenter la Situation oix i 

i reveoir h eni, et dnas^-je encourir votre Indignation 
virilfi dann tont soojour. Ln cnielle alternxCiTe de vi 
ception, öu de von» les vuir perdre, eher fröre, k jam; 
d^rnctirc, minanse et longue, älait la position oi'i □> 
H n'y avait paa l«, de choix k faire, et la partie ätait 
temps. les mon^ea Hi bieo prieos, que tout en H b 
gens Boot arin^s et »e seralent rasacmlile» au premi 
a risquä de perdre dans u 
t Im sollicilations les plus 



<s qae la nötre, od ne pent se 

demier, aou« a fail employer 

richtete Marie Chriiline folgendes 



accalil^e, Iroublöe, eher frJre, le jonr que je tous ai äcrit par 

'avoir pas nnez dit pnur toub di^peiadro la väritablc Situation 

iachetnent pour vous d^ le berceau ine fait la loi de toqb re- 

mes k präsent, que ces pcu de jours ont permia k mee sens 

OQ ccEur me dicte que je TOoa dois la 

i'oiuerver ces proriQcei toutes mrqs ex- 

ou ne les r^upärer qu'apHe une guerro 

lous Doas aommea tronvös le jour da 3Ü mai. 

it «ourdement ai bien liSe äijk depuis Icng- 

ires anrait M rävoltd, au plat-pajs tous Ica 

Signal. II nous paraiiiait k jamais inexcu- 

moEüent ees belles provinces. Cest ce d'apräa 

niotivöeB du miniatre et du conseil, qni noua 



s famille. 



a cagagi i. noas sacrifier nous-mSme«, iV nons eipoaer mßoie k votre indignatio: 
n'äcoutant que ncitre devoir et attaehement pour vous et i:e1ui que nous portoi 
VoiÜ notre eicnsel Mais, cherlr^re, je nie jette k vos pieds, dai^ez k prcaeiit 
k vous meme, et raüfiant präalablement ce qui a &t& fait, et qni n'cit que ce que le paji li- 
clame si vivement conimo un droit cimentä par »erment k Totre inauguration. Car je ne puis 
vouH le cacher, «i Ton ne recoit cette conBrmatlou oonsolanle oti antier, toutea le» provincea, 
«ans en exccpter aucune, sont rävolt^es. Le coneert entre elles ätant parfait et tous les ätats r&- 
unis pour soutonir leurs constitntions, c'esi k ellea qu'iU attacheut leurs tibertäs qu'ila präf^rent 
k lenr Tie et k leurs Mens. 

Je sah femme, mun fröre, maU vous lavez que je no sui* pa$ t'Taintive Di timide; maia 
je ne vous le lairai pas, que cet esprit patriotique qui «acrifie tont au maintien de sa libertö 
et droits, a gagnä non seulement toutea les ctaaaes civiles, maia que cellea-ci ehercllent par tous 
Ica moyens poasiblca, et ae äattenl ouvertoment de le communiqner Aussi aux aoldats nationauz 
d'nilleura en toutea occaaiona des plus braves, mais liös d'amitiö et par le sang au reate de 

Maia qnelqne aoit cette effervesoence, dana le cas qa'on voulnt emplnjer la force, ou re- 
muer la moindrc tronpe contre eax k qnoi il« sont toujours attentifa, je vous aaanre pour gago 
ma vie et nii» tPlee que, üi voua daignea ratiüer ce qui aVst fail, noua donnant de." plein-pou- 
voira ou A tel ministi'e envojit do Vionijo qni »erait lüjjne de votre conlianco, pour Iraiter et 



4 



^ac{i»r «ex «cjOi «-««u at-xn m^v^ 4f *iOf »»»cre 4ir«ct^<o«. oc fi eeia a'«ecacs aa* <nast 
■fittiürt, üi ai«:cL4 -»11 asoar^aiM v*«» n^-j* -«»fr*» «t «»ot »xi* €»«»ix£it- t.,i» x<c-i«»x rie^-«iiir 

ä xtc?» iLÜiiitL ££ a.7**: x& p^HC ^ c^mp» <a mFa^o-Kts l<«r ovsiax:^. •>« >» p^jrvrac: aar £"«3:7%« 

>iü^ por > nüm^RT» aet^iM: <ar a.T*« c^imi-^ ^aauü* r>ft &lrL La Laia« p»Mzr rsi «fC a;x «i:iiE2«ie- 

raiCi* La tnoici^se •l-iII a »a«»^ 'iaai* «« por» 4<B«ä» ^&'u r esc a'a m» 4fi» pr^ioc» a Lxi .^ 

X jR«a*« • *» 

aifbtnaa;:: >» tiLaac^iib»iL3»äiKS';f£xir» 4aa» W o.«Eich:E2ft j*» 4e ee y??: ^«* ^ük ax ct'.msra^s^ il 

i'a iiaJia*n7»«iiMinaHi:s vvt ir^ aLi^M§ «^s t«t «xahas.; <c ae^r^Haai. «8 ^n. I«» pv^rsaiE:; 

^•lin.^ c^Tfi»rT.<Mi»>»tiy*>t '.•! ZIr» «e «tMLS r^aiänl i 'i i ff«* p«:rtAa C«fC •»La «<«I •^xi a p<^ ■»!'!» 

ä a.!>r an v^wmC «c fitr^oLifss ^dw ul 4iäfcr ^ ■»-^«i iacwer •Äasi» j«» aCaZr»» pCs» «iifff- v^-:« ix- 

¥Gru>za\iut > y\triJÜtiLi, •rsl a zr^van La fc«Bii«ei«e «^«e t^s«» Iii aT«x aic«'i«*5£<. ^<- 

«mSama^o::^ ^tx i T-if» ^u-^ä». a.itfil ix-* aia j<ni;i«:X^. «c cieü« *£•» 3b:«. <ärtr rart. «o. TC4k» 

fxa aSE^ifiifniMLS -»c h-ißLaLjm*'^, «aai» >;«&«» •^xz b>» ixifa «^'ante ata tSk.'*' C.c«)i t:« ^j.-. 

2Si»Cai^ >va<4 ^iSLrtiwotf JL.^<cti a& Kazaiti «öft:-^ S. Jxsi ir?-7. 2C.-JL 

IM ia . Hxn.-.^ Als«« aa. Ka.xziti. Sl. llai 17^7 B<<r. 4^;^ . 

Y^. H<ni;c AImt: aa. Lai^. ±. Jzai 17^7 A. . As I*.*. Jxai aarv-:«vc« La^y d 
taw 4r x>Ji^ 'Ätx rtr5scf&Ht KLatfi« msüzp. -r;a '^ai AxiRaai&e «nc aa» ~ ~ 
K.-«ia:3i3«f «räaÜ3«L ia^. «-»lier •cL« V*i -'mm 1 i' £•» Fr.^l3J»iL k«2^-». aficä. !.>»- « 
■6^ Kauftet:« aäü«»' xx^iwr^fä.:«« «ei: <7 i*vifif j»eiC-;<XL. -ca» Ä». ti^wr rwitf rcrsä i5« _ 
«cnJäir^ Alii<7*a £.t*wx(^K£»a. lanhML -v-s?^ A . 

3W >4 _ ^* T .0» j» tä»:«» £"xi-* xiaaiH^T» r scr» *€ ji >:iK5rrt xx* >» er:« de^<ocr 
iiC3QO*7 V. A i* a* y.ijLi 3i'*tLT.y«' ;^ rr*:-}xr .«. ;«r xi ^ 'Xrrl-*r. <?iri:<x« ä *ij* x'-ica^? >a» c»:«- 
j'.rsrt- ä tit tXf* f~*^ ^^'^ *^ <«:a*^'**5* Sr*T :cr :r;c«:*er. Car >* xt «xi* p«* «är t* t* c^ pi-^rra 
aerrcF ao: ti:ixrr6t7. arax' vlJL ii« «^ci dbn ixi.-C. es i. «**r&i: f xx ianr^r <*xsr4iiirf & xxi* s^aa- 
xa3M iiiirr^LJe p<ic7 > J**?^ «cais j«%< .^« faifü i'aTxxrw: U iaxi i-&e I-f« :ä».iw;» iticica? i-c«a »- 
ntnsM» y\fiz -cxrt T'^xsf&t ficr saas •£« ^c<^«axi&;ad..'^ Bevprä»: ax Kaxxm. ±. J'xxi I7^7. S«.>A-} 

3K M . Bfffikcäi: -na«. 7. Jxxi i7^7 ^c-A. . 

5l Jxai. sc-X . ^Ji irt «>tLZraL-fTai: gaf a vcf •earars» !-<» a»tpr&:az» ix z-t laixsL S:cx' ax nc-pKvrs 
■faTaxi-ü-fr* — «ir«^ R!«c*:f»: an 7. ^xii ax huL l"Lr<aja. KaTT ta — ^Tar:»* ;x"il «a «ss 
«ET ^p4*i-«I>* W »t faxnjef rCr* ■Fa^ft.cL SLr?.;-xs iaxr* La jorr.f ;xi %»£ i fi^ -*ü:c*t ix i->i»ds 
-£» iiifSiTXw:<» ;xi « tp:«XT>*ii i-ri, *3 il j axnü' «as;» i.-aie Jc^a «* <^:i«t;^ i £ir^ Lä^ cjMi s: 
■iiaji^f ;x< !■* raccccs ▼ a ar7*:r» xx ,*vme<r.£. £ xx ax:^e oJcs j>i i;ü* lULJtffir^MSKiBieat 

rTau ;a. <«: T.x «5 £< r.-irrev v<l*. *£ La ra4iir.'ar.;ct xxrr.T^f 7J0.; y, i-* 5a.xrairf xl^«* dis^ 
«B.xkr i V. A, cx< j*f x< *;i-5 tj^* *ax* cta.txv^ <c **>fn»f rasi^-a«::;!!. arr.T«ri a "afir-irs. -»c fi on 
■»«» La»ciKa if ?«xtrif ;x <".< arr-TY * 55.-A Sri-nr:: Nf x li^ NuniULT^r Tj^ra Njjixr X3>£ Fiaa- 

SuJui 17*7 R EL :74: IV, Tr. >!: X, TT . 
>4V V^Ji!«^. L liT 

,>*. R n\ n^ Vr: iv%^j. vi. :>4 

^*4'^ Aa» *«» T*pf^<(:^ci^r i.*^ il^^rv,'^ X^K-^I 
H »4 v Va^ iWns^i. L J^ * 

*5»\ Aat iN Mas *75r nc-ii^^rVT. i\,' X\:yst,^iw. a,* v .,-■ >V-i. *t:i %-t vr:r^-.£i* ^rr>- 
&esf.'*ia* aa dem Orafif« H<^:v»>fv>Äv 

,E«*r £xctfU<£t *£<« SfTvC;»JK*-iv^,*'». Uvi-rrv. M^viv><,x v va /.s- xvt Tä; rt TJir L:»fri.axri- 
Ä+äaLe&i<=. Utrci-fa !<>irt- Srtswr aj< ^^-Äa^o,,-?/, SAav.vk N-'» .'^v'*-,-!. .w-t ^v -iLT»^! £fff si^i 



xeldmctc (nkl) diu Freiheit bochderaelbeii geliorEiiiiiät vocziiHtellen, vua di^u Uircn k. Hohi^iteii seit 
dem 19. v. M. liberreichten Scliriften sind die geachftfcigatea dahier darcli den Sffentlichen Druck 
allsogloieh dem Volke in die Hfiude geliefert norden, das rladurcli bereit» in eine solche GAhrung 
geliracht worden ist, daaa fast von nichts melir hIb von Ergreifnng der Waffen «ur Bettung der 
Freiheit geredet wird. 

Die übelgBgiDDten Mitglieder der UniversitKt haljen unter diesen Unietäailen den Rpctor 
magnifiuum anf die zndringüohste Weise genöthiget, VerBammlungen dar UniveraitSt aoioiilclleii, 
darin die Vergeh wicgenh ei t sali Jurauienti geboten nnd der Entselillisa gefasat wurden ist, sich 
an die Stünde von Brabant au wenden, duruh dicM ihr Anliegen bey Ihren k. Hoheiten anzu- 
bringen, und um die Beibehaltung ihrer bisherigen Rechte nnd Freiheiten xa bitten, welcbei 
aneh achon gescheiten aein aoU, und wovon noch mehrere wichtige Folgen »u erwarten stehen. 

Zur UnterstUUsung der oben erwähnten UniversitStsversiunnilung und lur Bewirknng des 
dabei abgezielten Schlusses crschiotieu vor dem UniversitätsgebSude eine grosse Menge des 
niedrigsten FObels von dem Canal,*) der zu diesem Endiwecke gedungen nnd begehrt gewesen 
sein soll, sich um den Ausgang der Sache genau erkundigte and mit zweien LohnwAgen ver- 
gehen war um, wie es hiess, die zweien Professoren Marant niid Le Plat darin wegzuführen 
und in dem Canale zu ersfiufen, welche deswegen in dem Universitätsgebäude !<ich zu verbergen 
und daselbst surllck zubleiben genSthigt waren. 

Unseres Erachtcns getrauet du Gouvcrnium sich nichl, dergleichen Ausschweifungen Ein- 
lialt zn thuD, aus der wohlgegrQndclen Furcht, daas eben dadurch ein solcher Aufstand veran- 
lasst werden konnte, dem man keinen Widerstand mehr zu leisten im Stande wäre. 

Bald darnach ocscbieu eine gedruckte Schrift der Universitüt an ihre Snhue, welche zwar 
erdichtet sein mag, aber dennoch von der Uoiversititt nichts weniger als inissbilliget oder derselben 
(Iffentticb widcrtprochen wird. In dieser Schrift werden jene ermahnet, sich ihres Eides zu erin- 
nern, und KU der alten Lelire ihrer reinen Mutter zurückzukehren, zu welchem Endo jenselben 
verschiedeno im Jahre 1&44 angesetzte und vom Karl V. genehm gehaltene Artikeln vorgelegt 
worden, darin unter anderen auch dieser enthaltPD. das« in der Kirche nur einer der oberste 
Hirt scye, dem Alle zu gehorchen verbunden, dem e» nukorainet, die Belipon Streitigkeiten zn 
entscheiden, und doss dieae höchste Gewalt das Erbthoil der Nachfolger des Heiligen Peters der 
römischen Päpste seye. 

Die Seminaristen haben sich darauf wiederum geweigert die Vorleanug-en des Kirchenrechtes 
zu bcsnclien, und können wegen Oefalir eines Aiifstandes nicht mehr dazu angehalten worden, 

Die wenigen Outgeainnlon unter den hiesigen Lehrern getrauen sich nicht mehr anders 
als verstohlener Weise mit den Unterzeichneten zu reden, sie versichern, und wir mflsseu es selbst 
bekennen, dass sie weder eine neue Kanzel annehmen, weder von den angenommenen Meinungen 
abgehen kOnnen, ohne sich einen allgemeinen Haas zuzuziehen, der sie der Qefahr aussetzen 
wdrdc, von dem Pöbel miashandelt zu werden und ihre HUrsHIe von allen Zuhörern verlassen zu sehen. 

Sic wahrnen die Unterzeichneten zugleich auf ihre eigene Sicherheit bedaclit zu sein, ehe . 
und bevor es dahier zu einem OiTentlichen Ausbruche komme, .denn ea ist haudgreiflioh, dass 
das Gnbornium sein Anachen und obrigkeitlichAi Schutz, seineu Nachdruck ganz verloren haben' 
SH^ das Volk, welches das Betragen der Klugheit verkennt. 

Alle UmstAude gehen es, dass die Sache sich in einer solchen Loge betlndot, wo entweder, 
uacbgegehen oder Gewalt gebraucht wenlen mus», und dieae i»t nach der Einsicht der Unter- 
zeichneten nichts weniger als ein schicksames Mittel, in dem Reiche dar Meinungen etwas Ge- 
deihliches zawege zu bringen und den Wissenschaften unter einem gegeu alle Neuerungen 
äusserst eingenommenen Volke anfzuhelfcn. 

Zu dem kommt noch, dass es an den nOthigsteu Vorbereitnngen zu einer Beform selbst 
den Schulen und anderen ehensu nOthigen Anstalten bisher gebricht, ilaas folglich, wenn auch 
die ausgebrocheucn Unrulien nicht dazu gekommen wären, es dennoch nicht mHglich gewesen 
sein wtlrde, in dem nächstfolgenden Jahre damit einen Anfang zu machen. 

Ueberhaupt wird nach der geringen Einsicht der Unterzeichneten auch die beste Reform 
der Studien in Löwen niemals glückliche Fortachritto haben, wenn nicht vorher die h&afigen 

•) Vgl. QlleiliiDt: Laa'nln, !I7. Anm. I. 
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I ..tli ..if »I » r»< V« 'l# r |/fM»/ .i'if/# ii/,»f' /• ','l«-.f iri *i*-Ui'/*- /, '■ • 'rkKisL*-;^ <-iri;?''ri»?ht*-t* Zl^^m.^H^Z.^'rZ »^fi- 

•li«. II' I. Mm ii« »• l'f ii.-i'l« fj' ri -iij* l.'J/»»ii /»i-jr/'"''"*'**'^*''^ "'"'^ '^'*' ^*i-J«''r nach ifxr^-r Gran'iv*-rf*,s«:ir.jr 
tiifi« |i'i|t iif ti' I :rii r< f .-ihii /'Jili'/ff/irfifri ijrir<:rrlrij'-v.<-t. rjri'l aii 'I'tp.'Ii ■'St':lU' «iine lande« f!Irs«I:cL<- 

hf tiif-rif I Itf ( I Ifl»-!! 

|ii> Tiih i/i I« )iri« >i fi tiiiii'fi liif lf<-rii|it(' <T't;irr7-t, -«iri'i «irTriialf;n ohnt^ a\\e hf-.schüfnzuns. 
I f.iii Iiiii ilh |ii/i''i->i iiiln\tr 'iri<v Auf'iafi'l« ■<. rifi<| v/ffi (i'Mfi I'f">hf'l iiii.s.'fliandlet zu wer«! «^-n. nicb* 

in »lii liiiiiili i-li 'I liilM|ri'i it j/i .'1 »/.#■! -/.i-rflcii IJIt'l V,lh'\fU Wt:\rv.u MaW/iAh i\l^T llöthigf.'Il Y*fTh(-Tt-l- 

t'iMiii 11 «Ml I» Iti tMliijMrii /' ili n ifi l'.< ifi<- '1 liJitt(fk<-il. ((<".(rt'/«;f. \vf*niMi könn<^ii. 

**>» iMii» I -riirt ti 'lilf «Im \'iu-\tiui\f ili-i v^f-iii'ii I.'i'lK'rlc^iiii^ Sirinrrr Kxcellcnz dem bev<ill- 
MiMf liM|ili II Ml Mit !\liiii--hi, iimi wi-fiii iliitillii-fi, ivii' -«ii- /iiviTMlclitlieh lintTr^n, dazu jronc^i^t be- 
r>ffii|i II .(iiiiii. «ii liilliii >:ii i'Hh/. [/i'liof'iiiiml. SriiH- lioi'h^^riiMic.lic Kxccllpnz fi^orulipn grnHdiglich 
ilifi /.Hirii liiii MiliiiiM iiMi i iiiMii <hii- /ii tii-\\iik<-ii, vvi) ihn- (if^nnvart nicht ohno Gcfalir, aber 
■.liif hII» II ii.iiHiMi *iiil/iii inl. iimi /.II iliT /ill^M'iiii-inrii rti/.iil'ri(Ml(Mih(Mt ahsondcrlicli unter der 
hl i. Hii l<l>i II MiilKt i|i III Vullii- iIji-1 iiiititli« iiiii liiM^^f|.i;i(ri>ii hat. (Itcil.'if^c dos Berichtes Bclgiojoso\s 
■'.rii 'H l^l'il I /»f, Ml \ , 

MMI |«»'t' fii i'Hil. I. ''Mil lliiT hi'i aiir l'iil^n-iuh* Strlh« v.'uwr DiMik.schrift La V-ilette'« ver- 

• liiif „11 i>«l<ii i-ii hiiili'Mii" ni> laiiti't lii' J\ IN'^anl de riiiiivcrsitt'^ do Louvain, cettc 

i||Hli«il|t --t illi* i>il iiiiiKi 1' II niali/iiil. iiu (Mirps nrahaii(;oii. (\)inino corps cn Bra- 

Ii*imI. I lii< •<>• iikM lii'lh i«ll■li^ 'III ^•niml rutiHi'il Ni'aiit h, Maliiu's; i>t (mmiiiiio corps Braban<;r»n, 

ilti M ""iiilti'iil ili« ■■* il 'h Ibitliitiil , er ipii jrttr mir diHobintr tiiccrtitiido siirsou vöritahle ressort, 

!•! iiil'i- il itii l>th< '1^' *' ili'uni' rniiliiiiii'llf iiirtit (•iixt'tturo j\ de*« iioiivcllos et dosa^r^ablcs diffi- 
I iiMiii Ii I 'I ipMliiM»» 'iiiiiiw-i i|u'illii Mutliiit rtr«' corps m Brabant; inais de])ULS eile a pre- 
tiiiilii li- t iMih-tii* ■, '* iiiii< \ -u i.iiii'ii il.inn 11-*« |iiiiicipi's rst Vxviu* k\v< principales causes de la 
ii'. iibiHiiM li '>-! '** '"'' tii'bihMriit iitii|iirl ib'i (b'u\ trihiiuaiix die rcssortis^c; mais il Importe 
liiiliitiiiiMl iiii »"'• '" » i»ni» «»»» Uli'.«' * •»imiiim rcprihlaut. cniiiiiic riinivcrsitc lU* Loiivain exorce 
liii(<>ibi'<l<'** "** *'' * Ml ih iiu,iiiii, \'\\\' iriiil'lr iti'xuir ctiv soiiiiii.'« au diic de Brtibaiit et Ci»n- 
^i «...lii iK «o»ii»il »!• M« i^'ini. »pn irpii'Nriiii' cc ilu*' ilau* n» iuri^dictioii." i. Suite des aiitres 

|ililll|l'IMMi' '" ' ' ' ^ 

.1- ^ ii.iiiti^--! ^M* b« niiun..iii (11. diu \\\l ilii iii.iuiuin ib« l.;i \'ab'tt»\ N ' l, ^b'moi^O•', ITDl.^ 

•MO \"'*^ b'»'»p»' '• '*' t iiui\ , tiiu» lU- K'iu.itit .\ MM K'^ i'tats vb* cc pays et ducb«^ do 
... , ,, i,.||i n.viiiM»'.' .-.»»n»'!.»!!. M \\.i\ liS. K in, 1 4.5 tV ^ 

v)ii »M\ '«k» i»h»\in.- i» h ^\^■\ \ctt.i^>vi *b*M-N SvliriiiNÜK-kc« fAi tolijciidor Phrase auf: 
riiiUv»"***»^ U'*«'i » '» Uiiiui iu\ .ipptv's'.uN vbi »biuiici «.'.■•»'.: sv> or.t:iiit> s«»ii: moiiact'.s, aoan> 
I i »1»...» bii mn'.i't»'»i ^ '■* - .- ii.i:-.». :■. . •.,'11 lU'i'su-! ^(i'-'W y< v v.i.-\^rv u:; cri ei>«.mvautabIo 
. II KUA*s' »•« ^'^^ »u.'if . ■ *u-. N 'i'. \ X. .■ . ■■.: •.v^\-. \\ .xi ^'-riLw MM ^■Z 't':"s i^iie tea::->; voloz 

\ «UM «»'»V«*-« ♦» »* ' 

\i|^ 4i\» |{,-j»iO.. M- «■ ■.'■■^ .^^ . t « .1. li- i ■ i-.-'. .1.. X",;'. ".".i"'.v.r>::. '.t 1...m:v.i:»;, et par- 
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2ie (96), .11 . 

nue DQte qui disiit ifau cut srticie n'äuit pai pour lea Pays-B 
impriroer puiaque celft doit irriter lee eeprita?" (A.). 

217 (%). Berichto vom IS, nnd 13. Juni (I 

218 (95). Heiuog Albert an Josef il. 9. Juni (Barr 457). ,L. A. R. ont ccpcndant dSji 
tomi& des projcts puur la riunion des truupes" — schrieb BRlgiojoBo «n derasülben Tiigo an Kau- 
nitz — „maU tandis que tons les partia ont Aes embarras egalcmDut dangoreux et effrajanta, le 
fait Ptt tonjoars certain qua, ai on faiaait bou^r la nioindre troupe, ai on faisait buug^r la moindre 
pi^ce d'artillerie, si ou faiasit la mnindre dämonatratioa comme de tranaporter de« archlreB ou 
le träaor, rind^pündvice nu la revolte äclatcrait certainement snr le champ, et dans c 
spective, comment a'eipoBer k faire inutilenienl nne dämarcho qni disposerait du sort de ces pro 
vinces, je dis, inntilement, parce qu'il a'j a, ponr ainsi dirc, pcraonnc qui ne aoit d^terminä k Ij 
däfenae et k la räaistancc. Cetto pcwition est niSue teile, qa'on n'ose pas penser senlemenl & ren 



dont Ica magasina 
par dea milliers 
BcquisitioD ai i 
ranuDs et de« uartouebra, 
Meruy, 18. Juni (8t.-A.). 



rcer la garniaon de Malinea, ponr la protection de l'artillerie 
luC k un quart de lieu dn la ville : tont j »erait dätrnit et enlevä en ii 
! pHjnaDa des cnvirons; le mal me paratt d'nutant plus grand qu'uDc 
rtiüerait tca rrivnlt^s, en propnrtiun que nos Iruupot, par la portc do leu 
s moyens de däfonse.' (Bt.-A.) Belgiujoso an 

219 (96). BelgiojoBo an Sannits, 7. uod 13. Juni 1737 (St.-A.). 

320 (98). Journal der Erahe™igin,U. Juni (A.).Berii:htBelgioio8o'8Toni 12. Juni 1787 (St.-A.). 

221 (96). ,n par^t que c'est Belgiojiiso qui, ayanC perdu la t£te, a entralnä l'archidur.beaae 
qui Sana lui se aerait condiüte avoc plua de pmdeDCi!.* (Briefe und neiikgebriftea 9, Anm. 4.). 

222 (96). Vgl. Über ihn „Briefe und Denkachriften" 1 1 ff. 

22S (96). HofhrioggrattuprilRident Graf Uadik aa Kauullz, 30. Juni 1787 (Sl.-A.). 

224 (96). MuTtAy an Hodik, 19. Juni 17S7 (K.-A). 

225 (96). Beilage des Brrichtea Mnrra/ä an Grafen Hadik vom 19, Jnni 1787 (K.-A.), 
22(1 (96). „Pour faire vuir" — aulirieb ßpleiojtwo am IB. Juni an den Fllnsten Kaunits — 

„qnc M.ile Kcntta n'^tiit pan k Vionne, catnme un Tavait dit, bniit qui geul uvait fait la plua 
graude Sensation, il a repam ici pPndant deui joura, mala l'achamement contre Ini et M. lie 
Cleru B ät£ an poiot qu'on a d& leur conaeiller m€me de ae retircr ponr ne pnint Stre expos^ 
k Jp» malbenrs . . ." (St.-A.) In derselben Lage befanden aich Dufour und Le Plat. 

227 (96). Vgl. Juate, 1, 137 ff.; Dewen, VI, 18Sj Uorguet : Lettres 1, »1 IT. 

2214 (96). So Hess der Magistrat von Antwerpen einen der RSdelefUlirer vierundiwanEig 
Stunden naeh seiner VerbaFtung juatifiuiren. 

229 (9S). „Ces fmeutca qui arrivont partout, raSme comme on dit dana le plat-paya, me 
paraisaent tro]i compasB^es pour Stre naturelles, et pour ue paa Stre eipresaämeol faites pour au- 
luriser rarmorueDt f^n^ral de tont le pays." (Journal der Brihersogin, 18, Jnni.) 

230 (97). V^l. Gärard, 1, S54 FT,; Justc, 1. HO. 

231 (97). So schrieb Ueruig Albert am 9. Juni 
m@me l'artillerie dont quclqiira villea tunt fonrniea, ni 
liement et an comroandenont de chaque troupe". (Bet 

332 (97). BelgiojoBo's Borieht vom 13, Juni. Dies, 
keine Folge. 

233 (97)- Belgiujoflu an Kaunitz, 16. Juni (St.-A.), uuc 
vom 18. Juni 17S7 (Beer, 186). 

234 (97). Vgl. G^rard, I, 3S6-, Juste, 1, 130 S. 
33ä (97). Bo hat^ Henog Albert am 9, Juni 1787 Folgendes ai 

,Cet ac«ord, qui n'a pas ^t^ la anite d'un concert forma depuls peu e 
uiais qui, fi ce que nous savooa il präsent, a cii8t4 d^a le commencenii 
do Celle de Brabant, y a il6 cimentö par le moyen dea döputän aecrefc 
aDvojie ä&a lora, et dont le plan et l'objet se manifeste ouvertemeut k l'lii 



an den Kaiser, .qu'on u'j' a pas oubliö 
tont ce qui a rapport aux poinls de ral< 
, 468.) 
II Wunsclio leisteten jedueh die Stattlialter 

ichroilien des Herzogs an denaelben 



238 (97). Diecours adresa« a L. A. R. au 

de leur arriv^e aolennelle k Bruiellea, le 14 jni 

33T (97). Belginjoso au Kannitz, 16. Juni 

äcblUtsr. D[ii Bflgintnne l<anli II. in den fraUn. Ni* 



I den Kaiser geschrieben! 
nlre eil es (Ica province«), 
lut de l'aBaembläe dos ätata 
) que lea autres y araieut 
lurp qu'il est ' (Beer, 468.) 
Q du peuplo du Hainaut, par seB d^pnt^, lors 



(K. IV, ' 

1787 (St.- 



2SS (97). I 
1787 (E. IV, 98). 

239 (97). ,X*jonter>i k 



adressä par le [Hjuplfi du Hui 



celU de Liuibour^, qui 

ront I'eiiger, et dan» c 
rfoisUni'e.' (St.-A.) Dci 



SF^iricb Belgiojoaa am Sl. Joni an £sluiita-3 
liäre bien süro qnc les £taU de toutes las provinces, fizce| 
De s'est paa oKplii{u£e encore, ont ii(^ä uns confödüratiun ponr a^ir d'ac- 
repr^RDtatioo ou par d'autrea mesrirM, selun que les circonaUaccs pour- 
•a moaures av trouve certainement le parti combine d'oppoaitioa et de 
Abt VDU St. Hubert — fdout l'ancien Rttachemeat su ^uvemement Ätiit 
uoana", gclirieb ein Zeitgenosse (Denez, VI, 1U3) über ihn — war es, dvr Belgiojofta diele Nacli- 
richt Itberbraebte, die auch von anderer Seite beatittigt wurde (Bolgiojoso au Kauuitx, 90. Juni 
1787 6t.-A.), Deoinach ist die AonahDie Doiplaee's eine irri^, das kaiserlii^he Suhreibeu vom 
3. Jnli habe die StXnde vnn Brabant verauUfist, die Bildung; einer ConfüderatioD aniure^n und 
den ProvinacD naheKult^en, daM die Vermittluiig der FroTudniXuIite, insbesondere die Krack- 
reiehs toii NOthen sei. (Delplacn, 100.) 

21U (97), Dies Rebloss Bol^iojoso aach aus TolgerideDi Scbreiben Montmarin'H au llirsin^r 
vom 14. Juui : .Le rui, Uonsiear," — heiast es darin — a donnä une eotiäre approbation L la 
maniere dont voiu avei ex^cntä le« ordrea quo je vous avaia transmis de la part le 12 mai, et 
8. M. ae persnade que vous serez parvena k dätruire les id^es fauases que l'on avait xem^ea äson 
Sujet panni le peuple Brnbanvon. II paratt qae les acte« de condoscendance, aaxquel» le gouver- 
nement s'e«t part£, n'ont pas entiärement dätruit la fermentatiuu. et qu'il est k craindre iin'elle 
D'opöre une nonvcllc ciplosion, ai l'empereur veut sontenir sou plan de räfortne. Nouh summes 
perauadis toutefuia qne ca princo trouvera dans aa sagesse des moyens propres k conuilier aoa 
autorit^ Hvec le» prlviläges et la trauquillitä des Fa;s-Baa; le roi Ini est trop attachS pour ne 
pas le ddsirer vivemeut.* 

„Malgrö sa tüurnare" — bemerkte flelgiujoso in Betreff dieses Schreibens — ,un j troave 
un präjugä qui n'anDouce qae trop qu'il doit y avolr äejk eu des explications et des tentalivea." 
(Beriebt vom 20. Juni 1787, St.-A.) 

Foruer lei auf fotgeaden Beriulil flUB dem Haag verwiegen ; nSett einiger Zeit Lffren der 
Herr Kalitacbef, der Herr Mantoinini und der Chevalier Almeida nivht auf, mir von der gKben 
Umnandelung der kai»erl, k<)iiigl. Anordnungen in di;n Niederlanden «usprcehen. Sie beschliensem 
ihre Unterhaltung Ober diesen unangenebnien Gegenstand allezeit damiit : immilglich hätten 
die StSnde so weit in ihren Foderuugeii gehen und einen so uugemesacnen Ton nehmen kön- 
nen, wenn sie bei dem ganzen Unlemehinen nicht aaf fremden Beistand gereehnet hätten. Es 
seien Anzeichen eines hinansliiutfenden genauen Einveretüudnisses vervchiedener niederlKadisclier 
Herren mit dem fran»naischeii Minislerio vorhanden, nnd dieser Hof könne hiebei keine andere 
Absiclit baben, als durch eiuen Eiriscben dem Souveraino Und seinen Unterthanen gcstifteteu 
Zwist entweder diese Besitzungen des Kaisers M. fllr allezeit uuwerth au macben, oder wenig- 
stens die Aufmerksamkeil desselben vuu andern, Frankreich beunnibigendeu GcgenstEnden absa- 
Kiehen, nebstlier auch hdchstdieaclben xu verbindom, dass Sic einen wirksamen Theil an den 
hiesigen Unruhen nebmen, Frankreich, wiederholen sie mir immer, sei ein meioeidigor Bundes- 
genoss, welcher uns alle zu untergraben trachte und mit Undank belohne. Ich bin versiebert, 
der Chevalier Harris würde mir eben diese Sprache halten, wenn er nicht däclite, durch ihren 
Mund werde sie besser wirken. Wie vieles hier an Wahrheit sein mag, kaun ich iwar etui^r 
Massen vermnthen; aber ich besobeide mich Eugleicb, dass mir kein Urtbeil hierüber zunteht. 
Dies muss ich jedoeh hiebei anmerken: alle drei Minister sind so vollkommen nnd offenbar dem 
engliachen und Blatthalte riseben Interesse ergeben, dass alle ihre Ideeu darmit getlrbt Miild. Von 
dem ersten Anfang meines Hierseins bis auf diese Stunde sprachen sie mir ohne AufhUren wider 
unsere AllianE mit Frankreich. Bei Sardinien und Portugal liegt die Ursach am Tag. Ob aber 
der Herr Kalitscheff eben diese Begriffe und Sprache aus der seines Hofes oder nur in seiner per- 
sönlichen Freundscbsil fitr den Chevalier Harris gesuhDpft habe, diess kann ich nicht rein ent- 
wiokeln, weil der auf Conqueteii blnaasgeheude Caracter dieses Ministers darOber keine Ge- 
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IcIj sehe nicht, dass die Vertichtungco des Chevalii^r Bnurguing dahicr iu etwas andeii^tn 
bestehen als in der gehOrigan Anstheiluug der fraaiilsischrn Millionen untti' jene Louto, welche 
Geailze, Ehre unil das Blut ihrer Mitbürger für Gold feil halten; ein galet Tbeil dessen wird 
auf den Unterhalt der Freiwilligen gewendet. Was die froiwilligoü Beitrüge nicht vermögen, da* 
legt Frankreich »a. Wie ich »iw verscbiodeucn UcpBlSndeti abnehme, wird man nun l>ald augeh- 
liche franiUsiache Deserteurs und andere nanilose Lente in holliliidischen Uniformen sehen. Zwar 
baffen die Patrioten auf offenbare franxilsische Hülfe; aber ich gtanbe fest, Frankreich wird dieses 
vermeiden, so lange die Möglichkeit einer andern Äoakonft Übrig bleibt", (Schraut an Kaanitx, 
liaag, 20. Juni 1787, Chiffrirt. 8t,-A-) 

£41 (97J. „J'aJ appris" — schrieb Merc; am 10. Juni 1787 an Belgiojoao — ,avec antant 
d'ütounemunt <|ue de regret la tunmure tn^s ftcheiise qae lei« affairos des Pays-Bas ont prise de- 
puis quelifue teuips et dont on ue peuC pas encore calcnler Ica suitc«. Je sena parfaitement tant 
rembarras dans leiiuel doivcnt se trouver LL, AA, EB., V. E., ainsi qae les personne» altachäes 
au gniiveroement-gäli^ral; inaia il fsut esperer que la sagesse des directions qu'elies recevroot 
de Vienne, leront de natiire h calmer Ics iaqoiilndes et ä ramener les osprita ögari», dans les 
iHirnus de lear devoir. 

Je n'ai pas manqtiö de rendre dani la confärence qae j'ai eue demiSrement avec M. le 
cumte de Muntiiiorln, un bon täjnoignage de l'eiactitnde scrupaleuse avec laquelle M. Hirainger 
3 reaijili les ordres de sa Cour, en desavouant daos les diff^rentea saciätäs, oit il s'est trouvä, les 
faui bmits que les m^ontcnts oat oii räpandre et accrMiter daua lo pays lur les intentions du 
roi, et j'ai relev£ ^alemeDt envers le ministre, combien les a^ränissimes prinees et le gouverne- 
ment-g^n^ral ont ili loucb^ des assurances donnäes par S. M. T. Chr. et de la mani^te dont lui, M. 
de Miiutinorin, les a tranamises. Il a paru Öattä de la justice qn'oQ a rcuduc i l'etnpressenient 
amical i|u'il a niarqu^ A cette occasion et, en me cooBmiant les ordres envoy^ itärativetuent 
au chargö d'affaires en queslion, il Snit par me renouvoler les prutcatations les plus fortea ijue 
le roi sera touj'ours portä ii d<>nnur dans tuntes I 
LL. AA. BH. des nianiues non ^uivoques de aon 
Utile, aveu leqael il tioiit an BjstäinB de l'HHiancei 

V. E. cuncerra aI■ätnl^ut que, aans mu livrer 
du U. de Montmorin, j'ai pris ni^anmoins toutes les 
que possible de la Sensation gänfraleqne l'ävänement dont il s'a^t, 
sous quel point de vue ou le fait enviaager ici. J'ai on Heu d'oheerv' 
sioiu publique» et apparentes le langage qu'on y 
nistro et que l'un raarque nne juste indignalion 
de la maniäro do penier du roi, qn'nffensants poi 
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rnoina k affaiblir de beaucoup les soupi,-oD9 qne les mfconteots ont tAchä d'aeer^itor a 
du la France. J'ai däj^ cu l'honnunr d'en rapportcr plusionrs k V. E. en demier li( 
puia que Lui räpäter qne la position actnelle oh se tronve cette cour-ci tant A l'^ard de ses 
üiiancex que par rapport k boii administration intärienre, ne semble guäres lui pormettre do s'iiii- 
miscer dana dos affaires du dehors, aurtout d'uue uianiSre aossi opposee k la bonne foi et aux de- 
voirs lacräs de ralliance; que, aupposä mSmo que des circonstances plus fsvorables qui dh sunt 
les siennel, rinvitaieot i, proHtci du moment, ce qui serait tonjonrs une tris grande fautc dans 
le calrul politique pour augoieuter les cmharraa momentanäi de nutre cour dans l'espoir de re- 
culer par lA l'exScution des vnea majeures qu'ellc pourrait avoir, il est cependant plus qne pro- 
bable qu'elle y penserait deux fois avant quo de s'eiposer aai reprocbes bien m^ritäs de trabir 
d'une fa^u ausai udieoBe lea iut^rSt« de Bon intime allid et de s'attiror par IJl le mäpris de toute 
l'Europe. D'aillenrs d'apris tout ce qui s'ost passä A l'occasion du l'as^embläe des notables, et 
l'Beprit d'uue oppoeition soutenue qu'on y a renianiuä contre les diff<irents projets du roi, il ne 
peut paa fchapper k la prävoyance du minist^re que ce serait mottre le comble k l'iaconsequenco 
qne de favoriser l'asprit de rivoUe conlro los sages röfonoea d'un sauveraii 
ainsi en quelque fa<;on les eontradictions äpreuvöos de ses pri>pre9 sujets et de leur foumir 
eiemple dangereux qni tat ou tard pourrait occasionneT k la cour elle-ui&nie les plus grands e 
liiirriu- il r^gard des proji'ts dimt eile a arrt-te roiiicutioii dans les diff^rentes proviacet de 

16» 



lioiDtnatiuQ. EnSn i1 St'y juint encor? une aiitre coDsid^ration qui seloii mou faible svib paraft tm 
aaaex cunsäquente pour iiu|ioBer sui uiimiBtrcs et Ics roteuir ilans les justes bornns de leur devoir 
malgrä le pencliant qa'ils aoraient |>eat-&tre k s'cii äcarter dan« le cai dont il s'agit ; c'cBt 
la (Tainte de B'attirar infailliblcmeDt la lijsgr&ce de la reine dont il lour iinpurte cependaot d« 
conserrer la bicnveillance. II est hom de dnule qae fi. M.. citK'tDempnt affect^ d(T toat cc i|ui 
B'e«t paasi jusqu'ici dsiiti les FnyB-Baa, ne manquerait pa» d'ciuployer tonte rinflaeace dunt plle 
jonil rar l'eaprit du roi, pour lui nurrir les yeax aiir la uoirc^nr d'uue pareille traliiaon mven 
S. M. I'oinperenr et LL. AA. RR. auxquelieB »lle est »i intimement attacb^e. 

Tout ceci vieat ^ l'appni du Hcntiment que j'ai eu rbanneur d'ciposar d'abord ä Y. E. 
CUT le pGU de vraiaemblance que la France aolt pour qaeIi|Ufl diose dani le complet tramä am 
Paya-Ban cuutre les viies salntairea de nolre augtute sonverain; et ai müme de» eonaid^ratioDn 
äloign^es avaieat pu Teiigager k ne paa roir lana coinplaisance les embairaa que notre canr doit 
äprimver |>ai' la situatinn critiquc dea alfairea dea Paya-Baa, il est oependaiit diflicile de ae per- 
auader cjoe la France ne fUt relenne de s'en mälcr de mani^re »u d'sutre par les diffäreDt«s con- 
sidäratiODS exposäea ci-deasns. Juaqu'ici au iiiains je n'ai pa« detenä la moinilre trace qni ru'ail 
pu faire aoupi;nnncr le contraire. malgrä toute rattention et toute la vi^lance la plua suivie qae 
j'ai employ^e» pour y parvenir. Cepandant comme les chusra lea moina crojablea »otit smeiiäes 
qadqne» fois par dua circotiataneea imprevnea, et que d'ailleura en Bapimaant & la F^atl(^e la vo- 
lonlä et le« moyeDS de souteuir l'eaprit de rävolte, vlle ne maDquerait pas de eacher son Jen 
EOiu l'ombre d'an myatSri difficile k pänStrer, jtt redoablerai de Roin et de zäle poor le dävoiler, 
et je prie T. B. d'6tre persuad^e que j'aDrai l'lionneur de Liii rendre no compte exacte et fid6le 
d«B raoindreg däcoaverle» que je «erai daiu le caa de faire ä. cet %Brd. 

Je n'ai rien k Lui uiander dans ce moment en fait de nouvellea pulitiquea, ai oon qa*il 
est arrivä, ces jonra pasaäa, uu courrier de Ciävo auiri pen apr^s d'nn officier prasaien arec de« 
däpScbea qui, aulvaut l'aveu qne m'en a fait M. le cumte de Montinorin, aont relatives aux 
aStirea de la Uollande. II m'a dit u cetle occaaiou quR la coar de Berlin, voyant avec peine le 
^and embarras oh ae tmuve le princo-stadliouder, d^irorait aavoir (-e que U Franvc cii pens?, 
et a'il ii'y a pas moyon d'unirer daiis ([uulqae coucert pour on tirer le princc en queation. Le 
ministre ne ni'en a paa dit davantage, maia on m'a aasure d'antre part qne le roi de Pnisse est 
altä pluB loiii, en faisaut inEiuner en mSnie tempa qa'il nc puurrait se diapetuer de fatre marcher 
un oorpa de tronpea ü l'appai de son beau-fr^re. 5i ce dernier poiut est rrai, nooa paarrions re- 
gariler ceui comme nue circonatance osaez beureuse 1° parce i|ue noua y trouverions nne eap^iCe 
de aQret^ que U Hollande, embarrasaäe plus qne Jamals de aes propre« affairps, ne Bongera ai ne 
pourrs songer k ae luMer dea nätres; 2° parce que cet inuident ferait ronrevoir une luenr d'ea- 
p^rajicea si aoii d'ejiipfcher, au moina d'^loigner un rapprochement enlre tea coars de France et 
de Fruaae. 

J'ai l'honnear . . ." (8t,-A.) 

„Elle peut f>tre parfaitement trnnquille eut lei principe« de la Fnuice k rAg:ard de« troablea 
iulernea de noa provinces", hatte KnunitE am S. Juni an Belgiojoao gpacbrieben. (St.-A.) 

■243 (98). So verlangte Hirsinger Geni^^thuung wegen eines Vorfalle», der sich — im Juli 
nse — an der flandriaehen tirenie ereignet hatte. Die herausfoiilernde Spraebe, deren er sich 
in seiner Hole bediente, muaate allerdings Wunder nnbinen. Abgesehen davon, dnas fast ein gauccs 
Jahr settdam verflossen war, handelte ob sieb um eine lieschwerde, die Euni eraten Male erhoben 
warde. (Bericht Bclgiojoso'e vom 23. Juni 1787 8t,-A.) 

31S (QS). Albcrts Memoiren. 

344 (98). Am 12. Juni hatten die aunde von Brabant Folgendes an die Statthalter ge- 
schrieben ; nCjn'il noUH soit permis de repräsenter i'i TV. AA. RR. qne l'objet de la caisse de re- 
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poarrnlt-on Ini suppoier uelui de l^a aliäner, tandis que la plus pptiti! purtic 
limine est inolidDable lans natrc uonsenCemeQtT Qnelle conGance d'aillcm-s pou 
Ib tt^e actnelle, tanilig qn'on a devaat lea yeui lea eiemptes des aliäuations 
ctüjA Sana uno juste c^efwit^, que l'exenipte de Ib aociät^ j^mitiq 

B CDgloDt^ par le fisc aans avcun fruit eeaaible & )'Qti1it^ publique, i 
cxpresse äfs fondatioim inhärentes, malgr^ ii 
eion de la soci^tä?" 

Auf Antrag Coniet'a de Qrez wnnle Polgende» hescbloBseoT „Dana |i 
oü Ton se trouvo et qu'on aara Wien des ppiße« i »outeliir encore pendant qnelqnes s( 
guÄres de c.hoix dans las luoyön» d'Svlter TBiplosion; lea ötats fönt Viraponaible pour aasister le 
gonvemeoieut et n'abnsent pas dn tout du momant, pour aller en avant dana resicntion de la 
döolarstion du 30 uai, avant qo'on alt re^'u la ratififatfon de 8, M,, 

absoinraent et »accessivement indispeusable pour emp^cbur Veffet de ragitation et de U fermcntar 
tion extreme. t>B disposition k l'^gard de la caiiSL' de religion, bornäe il une limple 
uo peut dans d'aatres circnniitaDres mSup qne concilier lea esprits en faveur de < 
Ün Joint le projpt de cette dinposition, et il a 6t6 r^solii de rpxpfdier," 

Den Ständen wurde prDffiiet, „qae radministration de la calsse de religiou 
)L l'ätat et cdnaistanee nctuela, ni k la rägie de ce« bicns, qu'elle ne fera d'antrea d^pensca que 
ccIlcH absolument inhärontes L cette rigie. outro les penaions et scconrs aux individua; qne ponr 
Ic surplus, il nVn sera fftite nullen antre, que de gr£ des commissaircs k ddnommeT de 
part; qiic mSme k l'^gard des däpenssa mentionnies comme inh^rentos, et pour payctnent de 
peneioDS nii aecours, on tous commnniquera loua les ilocuments näcetsairea, pour en arreter les 
liates aTBC von dit« cnminiMBirea, et s'j confonner eiactement; «u surplus tos commissairn« aurout 
pleiup et enti^ro inspei^tioD de toua Ics papiers, comptes et doeuments, ainsi i^De den recettee et 
emplois queleonquia concernast l'adtninistratiou et les revenus de la dite csiaee depuia aon 
principe, de mEme que du fond de caiBai*." (Beriebt Belgiojoso's an Kannitz viim 18. Juni 
1787, St..A.) 

246 (9S). Lettre de Fierland k h. A. R., Ualines, le 21 jain 1787 (Beilage des Berichtea Bel- 
giojoso'B vom 22. Juni 1787, St.-A.). 

SIR (98). So liatte Ruf Einrathen der Stadien- und BUcherueiunr-UufcoininiBsion Kaiser 
Josef eine in Qent emchienenc kleine Sclirift, betitelt JJigceptatie habita inter K. D. 1. 1. ran 
den Eisten presb. et theol<^lae Lovanii alumnum et Cl. D. le Plat juris citn. prof ord." verboten. 
Kaunilz forderte am 13. Juni den Grafen Belgiojosu auf, sie aucb in den Niederlandeii zu unter- 
drücken, worauf dieaer Folgende» bemerkto: „. . . ce De serait paa le mnraent . . . il serait mSme 
dangcreux du proscrire l'äcrit ... les uirconatances dtaut teile« qu'oo oaerait mettre en mouve- 
ment aucunc affaire esseatiolle, nomm^toant par des affaires eccI^iaBtiquea et que Tun doit 
mi^me user de niodriration siir l«a contraventioTis." (Beriebt vom 33. Juni, St.-A.J 

iil (98). Fflrst Kauniti war es, der diesen Gedanken gefaast und Belgiojoso darüber 
Folgendes gescbriebeii halte: „II est an rcste ficheui que tont ce que Ton Toit par^tro, Bat en 
favenr deB iD^uootents at ijne noua n'avous pas niiu bunne plunie qui pnisse ddfendre, contre 
Qui, l'autoritä sonveraino." (lä. Juni 1787, Ht.-A.) Bereits im Mai war Marquis de Carondelet 
mit dem Vorschlage an Belgiojoso b orange treten, eine derartige Deukschrift atuEnarbeiten, „8i 
mon 7M\n' — scbrieb er an ihn — ,le style et mes connaiaiancea Bvaient le bonheur da voua 
plaire, j'avala fait te pmjet de travailler un inrimoire. ayant ponr titre ; de« loi« et priviläges dea 
Pays-Bas et de leur rapport aux ädits de S, M. l'Dinpercur. Je crois que, ai les abus de 1' 
juBtiea, l'administration ruinense des Colleges d'^tata et dea mngistrata des villes, ätaie 
d^velopp^B aux yeuz du public, il changerait du sentiment et qu'il ünirait par cbai 
favoris, surlout en liii montrant que dem ou trois milliunB d'ßconomie aoraicnt omployis en 
diminutiona d'impüta et k des etabliasements ntilea.* (La marquis de Carondelet bu comto de 
Belgiojoso, Bnuellei, le 11 mai 1787, St.-A.) 

248 (98). Decret des Rathea von Brabant vom 4. Juni 178T (R. U, 173). Bericht Belgio- 
joBo's vom 31. Juni, 8t.-A. ,. . - la vogne sur cet artide* — schrieb der Minister an Kaunita — 
,va mäme si loin qne, le peuple s'itant imagind que M. Lingnet pourrjüt prendre U plume en 
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1 (99). ,, . . la Bupprcssion lies gages, sans ft 
n'aflecterait qni- les seaU employ^.s dout lea plus z^l^s sunt 1 

par rstat proviBoire, flont lee anciens, le gros do laur traiti 

et les ätate, tant qae Inar gestioa restern eui le pled acti 

Icurs caisBos qui penveot faire face k tous leiira beBoins, . 

9ide, il fandrait .sang doute, avant qne de faire virre le Boldat aux däpens dea habitanti, fair« 

des r^glcmcnts poar däterminer ce que ohaqne oHicier on soldat paairait prätendre k titre d'itappes, 

et dans l'^tat acltiel dfa clioaea il eat fort h craindre que cet räglementa na aoicnt anaal pen 

rpKpectHB qne tes autres ordonnaoceg du gouvernemoDt," (Kaimitz an Josef II., 4, Juni 1787, Bt.-Ä.) 

2 (99). Depuis In data du billet dont m'a honorä V. M. de Chereon du U5 du mois demier. 
Elle aura vu par lea rapporl« succeasifi de San gouvernenieiil des Pays-Bas, que l'etst auqncl, 
par Aegris, sont parvenues Ich chosee, est bien ^loignä d'6trp bornö aux denx objeta auxqucls 
Elle oroyait qu'il italt le plus pressant de pourvoir, et qn'il a purt^ do depuia lur touB les antrcs 
articies des ^tabliBacmenta nonveaux qu'Elle avait i6}k fait eiäcnter ou se pioposait de faire 
nn^euter encoie dans radminiBtratiou de ce ps7B-la; que roppotritioD porte gän^alement bot tan%' 
nul eicept^ et que c'est nn senliment aommun k touB lea itais et ä toutee leg claEseB des citojri 

Y. M. comprendra que, moyennant cela, vis-A-vis de l'^tat sctuel dea choieB. 
m'a fait connattre de 8ea inteutione, ue serait plus proportionnä aux circonstances, quand ml 
il Herait poBsible et conaeillable de le faire, parce qn'il en räanlterait un ätat d'anarchie dans 
laquelle n'est paa possible de faire vivre toute nne nation, Bans qu'il s'enauivc les plua grandi 
d^sardr^s dans la aouiätf>, lonqti'etle n'est paa giiUTPrn^e et contt^nue par les IoIb et pat los 
magistratfl de tnute eap^ce qui en scint l'argsne an nom de la pulsaanco souveraine. 

D'aüicura les denx articlea auxquels V. M. a voulu potttvoir de pr^färence, aont pout-5tre 
ceux auiquela il sera le plua facile de trouvcr reniMe, et du nombro de cenx aiuqucU, [Miur 
uc paa compromettro encore davantage rautorite aanvoraine, il faudra pent-Stre ae restreindre 
et faire consentir le« peuples de ce pajB-IJl; car je ne lanraLa di^oimulcr h Y. H. que dxna 
l'alCemative dea moyea« de force et de perenasion, indäpeadalnaiBnt du malheur de doTuir ae 
diterminer i. fairu öpronver k aes propre» Sujet« toutes lea borroura de la guerre, il fandrait de 
si puiasanta moyens pour que Ton puisse ae pennettre d'employor In force uantre tonte uns nation 
qui fait caule commune, avec de sQretäa de aucc^ aufüssontea, qu'au moina me parait il in- 
contoBtabte qu'avant de devoir s'j d^termiuer, qu'il Dieu ne plaidc, il faut äpuiaer toiu les autres 
moyens imaginableB et compatibles aveo la digniti du aouveraia, et je pause qne uela poun-a 
ne pas etre impossible ai I'on adnpto dca touruurea convenables; mais eu ne bo dis^imulnnt pa« 
dda jk präsent que jamais on ne parvieudra k niettre le gonvernemcnt do ce paya-lii aur le pied 
dea autres provinces du la inonaruhie; que, certains de ne paa räusair, il nc faut pas ni^me 1q 
tcnter, et quu tont an plnB l'ajant iijk eflsayS pour la dignit^ du souverain, II fandra tAeher de 
faire paaaer qnolqucs-nns des articios mis en avant, mais ae bomcr k ceux que vraiacniblable- 
mont on pourra faire r^nssir, et ne pas m@me mettre cn propasition aucun de ceui aaxrjnels il 
est invraiaemblablc qne I'on fera jamais conaentir les t£tea de ce paya-l&, alarm^es de l'idee 
■rbitraira en tont genre, et tr&s attach^ei aux formea et aux anciena usagca dout pr>u[-gtro la 
eonservation ae tronver« 6lre aiaeK indiffiärenle lorsqtt'on exaroinera de sang froid et k töte re- 
pos^e le degrö du bien on du mal qni peut rßaulter des chaiigeincutB quo I'on sc propoaait de 
faire. Et, daus ce inomeut-ci au molns, il me aemble qu'il n'y a d'autrf parti k prendre qiie 
celui de laiaaer toutea clioses proviaairement comuie ellcs aont et sur le picd auquel le goUTeme- 
nient-gi5närsl a 616 forcä de consentir, pour empScber l'explosiuu d'une rÖTolte ouverte: que te 
petit nombro de tronpea nationales qni so tronvent aui Pays-Baa effoctivotnont, I'anrait mis hors 
d'ätat de pouToir contenir, et moyennant laquelle, outre le scandnle, il aurait cxpos4 lea arseustu 





i pur le peuple de 
que celui de ce paja-ci. 

Je HIB propoae d'avoir ThonneiiT de mettre sunt «ea yeii^i, k Son r 

i bien de Son leTvice pourront me psraitre exig^r. Elle 
B d'dit part tont ce iiuc j'al rhoaneiir de Lui dire, 
trJs hnnible billet, je me tienB [lOttr Msutä, moyennant cela, qn'Ello n 

a confiancB je Lui baisn les m«ins avec U plus profonde i 
Josef U., 6. Jnni 1787, St.-A.) 

3 (99). Vortrag vom 7. Juni 1787 (St.-A.). 

4 (99). „Voä fitata" — Ichrieb er an dou MinUter — „duivent Bentir quo aur un öbjet 
nei important qua celai dont tl s'agit, 8. M. nc saurait guäres es d^cider d^finitivement en 

vofageant, et qD'ainai i1 faudra nn temps moral avant qae cette r^iolution paisse leur parvenir." 
Wien. 7. Jnni 1787 (St.-A,). 

5 (100). Eaucit« an Bel^ojoao, 10. Juni 1787 (St.-A.). 

6 (100). Kaiinitz an Marie Christine, 11, Juni 1787 (St.-A.). 

7 (100). A LL. AA. RB. Ipb gouvprnenrs-gfiniraux dea Payj-Baa, Vie: 
(ß. IV, 249). 

8 (100). „Les plein-pouToira que loa B^rtniisiraes gouvernenrs-g^nÄra 
schrieb er an ihn — „devant Utre con^tu Nvoc bica dn U cii'iuinspcctiun e 

I qui n'pxcitent pos de nouveaux Boupi^iiii de la nation, je prie V. 
et de ui'enTOj'or an projet, acconipagn^ dea remarques dont mii contenn aer 
18 juin (8t. -A.). 

a (100). Wien, 17. jQiii 1787 (3t. -A.). Ebenso schrieb er Folgendes 
,Tout ce que je puis y ajonter, c'eit qn'eo m'j prötaut je prends anr moi 
tout ce que pcut imaginor V. A. R." 18 juin 1787 (A.). 

10 (101). .Aux insDDsäs i1 fnut de rclläbare* — schrieb Joaeftt. an Albert - 
aux moycDs de faire rentrer la raison, la soumiwion, le couragc et la formet^ dann tootea lea 
tftea et los Arnes qui parBiaaeot lea avoir pcrdna. Je do croirai rien an-deSKUa de ce mal de ce 
pernicieiix exemple. Ha personne ni cellc de quicunque ne m'arrStera un 

leid^ration, 1ore<[a't] s'agira do porter un rem^e efficace 1& ot boaüin aera.' 
Scvaatopol, 3 juin I7S7 (A.). 

11 (101). Josef n. an Kanniti und Belgiajoso, SebaBtopol, 3. Juni (Beer, 36t; Caivi, fi06). 
An dcD Grafen Hadik richtete er daa folgende Handacb reiben: „Nachdem die iu Niederland sich 
geäusserten Umstünde die Abachickutig mehrerer Truppen dahin nothwcudig maoheu, «i werden 
Sie sogleich folgende Regimenter und Bataillons manichfertig commandireu und die hiozu nnthigcn 
Kequisitoriaiien von der Reichskanzlei lu Meiner Unterfertigang anverlangen. Dieser Ausmarach 
betrifft Bender. Migaizi, Enhenag Ferdinand und Anton Eazterhax;. Nebat diesem sind mei 
Bataillona aus der Karlstädter Gräme, und swar eines halb von Szlunieron und Oguliereil und 
das andere halb von Ottochanern und Liccancm, sowie zwei Bataillona von Warasdincrn. eines 
von St. Georgern und eines von Cronzem, dann ein Bataillon Banatisten vom 1. nnd 2. Regi- 
ment und endlich ein Balalllou von den slavonischen Grenxrcgim entern, von welchen jedes eine 
Division abgeben mnss, sogleich üuaammcnzusetzeii nnd auf den Gritnzen znsammeniuKiehen, 
dergestalten, das* sich selbe auf den ersten Befehl in Marsch setzen kDnnon. Von diesen Batailloos 
hat die Compagnio aus 160 KOpf und nur aus solchen Leuten zu bestehen, die der Wirth- 
Schaft zuhause am wenigsten abgehen. 

Auf gleiche Art ist das zu Wien befindliche CaTBllerie-Rcgiment Hohensollern nach Nieder- 
land KU beordern. Jedodi haben diese Truppen den wirklichen Marsch nicht ehendter anzutretten, 
bis Ich nicht den letzten Befehl hierzu ertheilen werde; indessen aber haben die Regimenter 
ihre IleurUubten eininzieheu und sieh mit der gehörigen Bespannung zu versehen. Wegen der 
erforderlichen Gelder haben Sie eich hei der Kammer zu melden. 

Daa Commando über dieses Corps abertrage ich dem Peldmarschall -Lieutenant Brechain- 
ville und als BrigaiHors ernenne Ich die Qeneralm^ors Klebeck, Latour und Khoul. Unter einem 
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! Ärtiller 



anzuschli essen, jeifoeh olinc Gescliil 



l.-A.).'! 



iat diesem Corps eine Com|)agnip 
genug tn Niederland vorUatiden i: 

Sollte der lelxte Befehl ziiid AbtnarecL nicht vor der Lagerezeit ergehen, so haben i 
betretTendeD Regimenter in den Lagern noch bu encheinen." Sebutopol, 3. Juni 1787 {8t.-A 

12 (101). Dieser Tom SO. Juni ITBT datirto Vortrag, snf den sich Kaunitx kurae Zeit tot ' 
dem Hinscheiden Josefs berief (EauDltz, CobenzI und Spielmann XXXIV, Anui. 1), lautet folgend er- 
massen: „Je crois devoir faire posaer cette expädition k V. M. par un garde noble, afin qu'elle 
Lni parvioDne plna promptement, et parce que je Ken» k quol poiut Elle doit d^irnr d'Stre i 
formäe le plus tat possible de l'ätal ad en sont lea cboses actuellement aux Pa<ri-Baa, > 
da parti quc j'aurai jngä de voir prendro aur ce dont Elle m'a chargä par Sa lettre du 3 
Sebaatopol, 

V. M. verra par le rapport ci-joint qui märite d'Stre !□ en entier avec toutes les piäoc 
dont il est aecompagnä, ainai qa'Elle l'aara iijk vu par plnsieurs des präcedents, qne b 
tcnait plus qii'i un 61, et qae non-seulement la moindre apparence de l'intention dp voalot 
employer la force, däi^iderait sur le cbauip ta diiclaratlon de rindäpeudaDce. niais que le gouveme- 
ment regardait m@me comme le seul moyea de poQvoir contenir pcat-Stre encore l'impatieiice 
de la nation, ce qu'il me propose de lui faire parveoir avec la plus graade c^läritä posaible, 
conjointement au rauvüi de la personne du nägoeiant de Unodt. Lea circonstanues du moment 
»nt dQ m'en^ager par cons^qneut, non-soulement A ne poiut laissor parvcnir k leor destinatioi 
les billetB de V. M. k Hadik et k Kollowrat, mais mSme k me preter 
deax inatanues du gouvernement sur le pied de copics ct-jointes de ma note au marächal Hadik 1 
et de am lettre aux säräaisaimes gouTemeurs-g^näraux, auiquels j'al cru devoir l'adresser do 
priiferFnce, fliin qu'elto parvienne i'l la conuaiasanee de la nation par un canal qui lui est moine 
suspect que uc le lui est devenu ce pauvre malheureux corote de Betgiojoso. 

Je me Satte bieo moins que je ne le sonbaite que le renvoi de ce Hondt et ma lettra 
fassent l'effct que l'on a'en pnimet; maU il m'a paru qne c'4tait aaaex pour m'j dätenniner q 
l'id4e dans laqnelle ätait le gouvernoment qu'il n'}' avait que 
gtre eneore U catutroplie dont od (^tait mpnacä. (Siel) 

Je eroiä voir de sang froid toutea les possibilitL^ de l'ave 
trouve cffrafantes. 

Toutc la nation bcigique sc croit fondfe k demander I 
souB lesquelles eile s'est soamise k la dominatioii de la maison d'Autrichc. De bonne Ali noi 
ne saarioDS discoDvenir qu'elle ne le soit; et je ne peuse paa qu'il füt compatible aux princtpl 
d'bnmanitä et de rctigion de V. M. de sc permcttrc de räpandre lo saug de Ses sujets, qui njtj 
Lui demandent au fond quc le maintien d'une Constitution solennell erneut avcordi^e et cooi 
ment confirmäe, avee le redreseement des iti&actions qui sc tronveraient y avoir H& faites; i 
A-dire jutitice pour le pKU& et aftretd pour Taveuir. 

Dans le cas contraire la nation so regarde comme l^timement dSgag^e de ses engagem 



I mo^en qui pflt arrSter pon) 
j'uvouo k V, M. que je 1 
il>ligsetueiit des conditionl 



Elle diclarera 
une fois disclanSe, on 
toua les effcts du i 
ävacner le pajs; c 
engag^ en detail 

national. Au moin: 



voyer d'ici uue armäe d'an 
et IcB fonds n^esaaires pou 
eister, k trkU Snormes, pou 
trouver des secoiirs d'aucun 
ici d'uue armde de JO mille 



.d^pendance, en eousäquenco de co raisonnement, et inddpendMiQä 
Quccra par «'emparer des caissea, des araenaux, dci magasins e 
; OD forcera peut-£tre les troupes qui se trouvcnt aux FayB-B 
on les y lalaso, faute de paye et de subsistance, olles d^aerteront et tt 
jcrviue des ätats; peut-etrc niSme proposera-t-oii k des corpa entien c 
laur patrie, et qui sait ce qne ponrrait peut-etrc sur ellca le fanatiu 
rSduiront-elles k rieo par la däaertion; et il faudra par cons£qii«iit ■ 



loina 10 mille hootmes, avcc artillerie, cbarriages, tous lenrs be» 
y arriver, sans aucun point d'appui, et saus aucun moyen d'y 
lenr tranaport et leur cntretien dans ce pays-li. uü, bien 
espece, ils ne trouveraient que dca obatat-les ; il fandrait ; 
hummcs, qu'il faudra tout au motns puur aller faire la guerrC k B 



pays d'envirou deiu milliona d'habitanta, dont cent-mllle bommcs seront aoiia les armes, quand t 
vnndront, et que le fanatisme national peut rendre digne de quelque eonaid^ration. 

Mais sDpposf mfime que U riiuscite de la reconquSte des Fays-Baa fQt immanquabli 
eile peut fort bien ae pas l'^tre par nn nombre de causes diffärenles, comme on anrait t 
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ce pays psr 1a force, on ne poiimit compter de le coiraorroT qne par 1s force, et un serail ubligu 
jiar coDgüqUDQt ä'y laisaer conBlammelit UDe arm^e, dont je oe penae pas qur, vU-i-vis de tont 
ce [)ui pcint arrivtr au-dehors et BU'dedans, on polimit se pasaer ici «ans de trcB graoils riaqne«. 

II fsut ajouter ik cela que rrnigemblablGmeot on a peimä d'avance dana ce payi-li k l'asage 
qUD Ton fera de »on inddpeDdanci', et 11 ae ponrrait qiie Tnii se propoae de ne pas reitter iBal4 

On pent offrir am Etats-Gfinitaui des Projince» ITnie» d'acc^der k leur confSilÄratioii. 

On peut ofTTir k rAngleterro et k In France de paaaeT soua lenr domination k nertainoa 
oonditions et, excitant par ]k la crainte et la jaloiuic entre cee deux Pniasan<^e« rivalea, se faire 
accepter par l'une d'ellca, pour empSchcr qo'il n'arrive qu'on Ic aoit par l'autrc. 

II ne aerait pas impoBaible mfime qoe Ton ne tit aemblant de vonloir ae donner au roi de 
PruasB, ne füt fo qne ponr engager l'une oii l'autre im troi» Puissancea suiditea k se dfioider 
pliiH promptemcnt, ot poar mettre par \k de aon cötÄ TaTantage de poovoir se donner i Bolle 
d'olitre ellea, qne l'on croirait la plus convenablo ii cca circonatances. 

Bref, moyennant ce qae je viens d'indiquer, quoiqne tr^ auccinctement, i1 eat certain que 
los peuples des Fays-Baa not tant de perapcctivea attrajantcs pour ae rendro indjpendants, qu'il 
faut bipn ae gsrder, i^e me Kenilile, de lea mettre dana le caa de devoir OQ de pouvoir s'y id- 
tirniiner, et que si ce malbcar arriTait, il G«t fort k criiindre qu'il aerait aana remide, dana lous lea 
caa ci'deSBua aupposäa, et m^me dans eelui auquel iU ae dätermincraicnt k ne ae donner k per- 
Bonne, et k se contenter de juuir de leur ind^pendance; certain«, qu'uno fois avonäe, comnie il 
faiidratt bien qn'cUe le föt plus tot on plus tard, ainai que l'a il6 Qnalement celle äe» coloniea 
anglaiaea de l'Äm^riqne, eile serait prot^gäe par toutes lea Puissances ruisinea, qne leur rivalit^ 
y engagcrait, et qil'ila pourraient devenii räellemeot un dea peuplca lea plna heurenx de I'naiTera. 

n mc parait par cons£quent qu'il eat iucantcatablo que, qnand m^rne Temploi de la force 
no aerait pas tou(-4-fait imposaible, il aerait au moiua niineux et deatructif ponr le bien de l'Etat 
qui B'expoaerait d'ailleura 4 mon avia k de tr6e granda riiiqnes, s'il se d^tcrminerait k Ic mettre 
on ceuvro, et je penae moyennant cela qae V. M. n'a paa mBme le chnis des moyena; qu'Elle 
n'en a qu'nn aeul i[ui pniase Lni (rnnaerrer tcs Faya-Baa qui sunt une des plus belies provincea 
de la nionnrcbie, et quo ce mojen unique eat celni d'une d^pßche k Set gouvemBura-gineraiii, 
con^ue dana loa termos du projet trte humblemout ci-jornt; que ponr lex aidor, il faut envoyer 
d'ioi un miniatre allouiand, bommo de conaidäration dans toua Ices eena et donä de toutes lea 
qualitda propres ao sncc^ de as misaion; qu'il faut donner tout Ic tempa qu'il faudra, quelquo 
li>ng qu'il pniBBe £tre k la discnssion n^i^oasaire de tontea les niatiärea avee \pb ätats qni devrout 
etro trait^s au aom de V. M. oomme do la part d'un bon pÄre de la famille via-A-via de aea 
enfanlJf, et qu'il faut ae döterminer d'avanco ii ne rien prötendre, rion ehangor et rien atatuer 
que Ab gr& k gr6. 

Je crois qu'on iC y prenant ainsi, OD troiivcra ces gena-l& pent-Stre beauconp plua raisoa- 
DsbloB qu'on no pcnso, et au pia aller, on no aera paa plus mal que l'un n'a StA par le paaaä. 

II eat des circonatauccs, dana lesquellea un ministre citjijen et cordialement attach^ k la 
peraouno di; Mtn maitrc ne doit pas inGmo ae perinettri' de m^nager los termes dann l'expoa^ dea 
viirit^s qu'il criiit devoir sonmettre k sos r^flexious. Celle du nioment nie paratt fltrc bien poai- 
tivement dans ce caa, et o'eit cetto considirntion qui m'a pngagä k ne rien dissiroulor k V.M. 
de ce qun je penae sur cet iniportant objct. Je me flatte qu'Elle aucueillora avec bunt£ ee t&- 
moi^age ri^it^rä de mon a^le ponr le bleu de 8on Service, ot dans eetto confianoe je Lui baiae 
l(M maina avec la phia profonde aonmiaaion.' 

Bpilaget Copie du projet de däpßcho qui a 6i6 aonmia k la signalnre de S. M. I'empereur 
et roi, on date da 20 jnin 1787. DictS par 8. A.: „L'omperenr et roi . . . 

J'ai vu BTOC bien de la peinp, par lea rapporta sneeesiifa de mon gouvemcment.g^n^ral, 
loa difBcoltäs qu'il a renciintrfes dans l'ei^cution des diffärenta arrangementa dont je l'avais 
cliHrRiS relativement k l'administration du la justice et de i|ue1ques autrea branches de Tadminis- 
trstiOD publique dans mos Pays.Bas, ut je n'ai pa Stre, en m<'me temps, qu'aflligä d'apprcndro 
par lea auadits rapporta qn'k cette occaalan mes ßddlea aujets Belgiques unt tion seuleiuent en- 
tiireniant möconnn le bien de l'Etat ot de ses individns qui ötait le aeul but quo je me propo- 
aaia dana cea arrangementa, mala qii'iU ae aont inSiuc periuia de d^uiarchea tr^a repräbensibles 




t par la pr^ente 

f par le germent insugural. 

s assnrances qa? VV. AA. HR. ont doonäes, k cet ^&rd, m 
ätata d« Braliaut, le 30 mai dernier et sncceseivcment hui aiilres provinces, pour calmer li 
ini[ui^tadc9. Mais en äcliange, apr^s des d^Iarations aussi formelle» sur le mainKfn de 

1 mümo tcmpa ijue mes peuples et leurs repräaenlants s'alisliendroDt & 1' 
a indi^Btion, de toutes d^raarches all^rieares qni poumieut Stre atUn- 
Utnire« aax droiU de ma souverainetä, et qn'en ne bomxnt 4 la teneur de leara privilägra, tls ae 
Konfonneronl d'ailleurs, avec «ouroiasion, k toutes les loi« que je pourraii trouver n^cessaire« 
conveoables jMiur r^tablir l'ordre et ponr räformer les abiu qni peuTont s'ftre glissds, par li 
du tempg. taut dans radmiuistralioa de la justice, que dans celle des affaires pnbliqui 
tiqucs et polUiques ; et sur tous ces objets je seraie Sans deute intontestablcnicnt en droit 
statuer, siosi que je pourrais le trouver couvenir davantage au bieu de la chose publique. 

Mais pour couvaincre nianmoins, dp plas en plus, mes flditea sujeta qne je ne me propose 
i|ue leur bien-£tre et lenr proep^rit^, et que je D'eiitends pas di' faire, pour le bieu uißme, 
qui ne seit conciliable avec les droits, privllägcs et libertes du pays, je veux bleu encore, pnnr 
nc laisaer aucun duute a cet ögard, vous douncr les picin-pouvoira ci-joints, les plus eteiidnii 
pour concerter avec les ätats, pour le fond et paar la forme, les röglements et arraugementa qat 
Beront jugfe, de commnn accord, 1p* plus propre« k i^tablir le nieillenr ordre possible dans 
les branches et dans toutes les parties de l'adiniDistration publique, et qui sc trouveront Stre, mojen- 
nant eela, les plus analogues k mos iiilonlions. 

VV. AA. RR. lufurnieront loa ^tAts de tuutes los provinrea que tcllea 
faisantes k leur ögard, en leur otijoignatit, do ma pari, de notniner des däput&i des 
munis de plein-pnuvoirt absolns, pour concerter avec les (^ommiBsaires que voub subdäldgnt 
tous les poinla et articlos qui pourront coutribuor an plus f^raud bleu ilc ta 

A taut . , ." (St.-A.) 

13 (101). ,Mon eher prioco de Kaunitz. 

I.es r^flexions ult^rieures que je vicna de fairo «ur l'^Cat ftchoux des Pajrti.Ba», 
uaitrc uno id^e cnntcnuo dans la lettre ci-jointc au unmte de Bolgiojoso que je 
verte pour quo VOUB ptussien en prendre connaissauce. Cent nn moven que jo t 
uient ä viitre jugement. Cominc il sc pourrnit qu'elle vnns parvint eacorc avant 
expädiä mes ordres du 3 juiu, vous puurriez los retenir ou cliolsir parmi los d: 
plus ou moins efücaces qui y sont contenus, cclui qiiu vous jugcrox lo plus propre 
analogue sui frucbes nouvclles que vous anrcz roi^aeE en attendant de Bnixelles. 

Le pen de temps que j'ai en routo, m'engagc k vous communiquer directement cette let 
au comte de Beigiojoso; vous serpz k mfmp iIp Tinstmire en uonformitä, et al voUB croyec qn' 
puisBo prodnire l'effet d^irä, vnus pnurricE la lui faire paisser tout de suite s. Bruzellea, 









1 ,.1. 



Celle que je lui ai iv 
k temps de lu faire r 
^nvo)'^c par la in6me 



courte que j 

partir daus touB les e»t. 

Adieu, uiDu eher prineo 
U (lOS). ,^:tant revenu 

trouTÖ votre chire lettre. Je i 



du 3 juin, füt ä6}k eip£di^ et que par consdqcK 
lir k ma secrftairie; mais k räg:srd de la lettre 1 
pour le princc Albert, celle-lii poarra 



." (Josef II. an Kauniti, Karaaubasar, 6. Juni 1787. St.-A.).. 
'1 reprondre mes ^quipngos apr^s ma tournoo en Crimäe, j'j4 
puis que continner k voui marquer mon ätonnemaut < 
■ur tont ee qui se passe et se dit et ^rit am Faye-Bas; je crois que, si apris 24 heum imfi 
traite, apria avalr ba quelques verres d'or^at et avoir bien donni quelques faeures, oa t 




3f)l 

torait ä chaoun ce qu'il b'cbI permis d'imaginer, de dire et d'ierire, que vliacon en scrait ätonnä, 
snrpriB et bonteux; c'ert ce que peuvont appricier dans r^loiguemant et oft les nouvcHei sont 
m&ch4ps ayec un froid raisonnement, dos gens oomme moi ; näanmoin» «i cra calrnants que J'em- 
ploie et coQBeille, ne iervent, il faadra recuurrir k d'autrc, filt •;» mSmc la saignÄe d'ua sanp 
impnre et iaScu.tfi. Voili tont cb que je puis voui dire, ma chÄre »oenr, et je nio rtglerai seluii 
mea doTOin et Ici oirconatancet.'' {Eigenhändige« Schreiben Josefli II. an Marie CiiriBtine, 
ChenoD, 16. Juni 1787, A.) 

15 (102). Handaohreibcn an BolgiojoBO, 6. Juni 1787. (Calvi, BOÖ.) 

IC (102). Dies entnehmen wir einem Schreiben Jcisefs an Katharina vom 6. Juli 1787, 
(Arneth, 296). Vgl. Bank«, II. 37. Die Benifung der Depulirten war wohl auf den Rath Martini'a 
gpächeben. (V^l. S. 87.) Sie entsprach so recht dem Weaeu Josef» U.: Wer »eine Einrieh- 
tungen anfeindete oder nicht begriff, eollte sie dort kennen lernen, wo sie «egenireich waren; 
deBball) hatte er dos Jabr znvor die StaMhaltor der Lombardei und der belachen Provinzen, so- 
wie den Erabischiif vnn Mecheln nach Wien beschieden. 

17 (U)2). Sie fehlen in dem ursprünglichen Entworfe, der auch die folgende Stelle nicht 
enthielt : ,Je snis bien dSehö que l'imperatrire ait vu de aes yeux dea ehoBcs qni ont pn 4chaiif- 
fer San imagination : il me semble qne c'est ans raison de pina pour dcvoir 6tre clrconapect et ne 
ricn mettre au hasard des poBsiblea." (P. S. ad Vortrag vom 20. .Inni 1797. Sl.-A.) 

18 (103). Josef n. an Kaunitx, Cherson. 16. Juni 1787. (Beer, 208.) Vgl. das Schreiben an 
Bolgiujoao vom gleichen Tage (Calvi, 610) und Heigel, 1S3. 

19 (103), Ära 17. hatte Josef H. Cliennn verlassen. 

20 (103), Josef U. an Katharina H., 5. Juli 17B7. (Ämeth, 2!H.) 

21 (103). Josef II. nn Kaunits, 23. und 24. Juni 17S7. (Arnetb-Flammonnont, U, 99, Note 2.) 
Vgl. Kauniti, Cobenul und Spielmann, S. VI, Anra. I. 

22 (103). Uandsehreibcn an Belginjosn, 33. Juni. (Calvi, 611.) An demselbcu Tage richtete 
Josef II. folgendes Schreiben an Marie Christine : „Ma ch^rc sreur. Dans ce inoment j'«rriv<' 
de Cherson ici cn 6 jours oCi je tronve denx de voa lettres, Uno du prince et nonibrc de rsp- 
piirts loachant ce qni «'est pasK^ aux PajE-Bas. Je ne puis entrer dans sncun detail jt Icur tujel; 
je ne doute pas quo l'envoi de d^putäs k Vienne des diffdrentes provincee et des düTi^rants ätat« 
voUB scra dfiji parvenu; je no puis qn'y ajonter que, vu la juste cunfiance qne vous vona iMcb 
acquisc tona deui des ftats, il est casentiol h mon Service quo vons voiu rendicK ^galement toiis 
drQX, le plus tat qne vos arrangemcnts il prendro le permettront, A Vienne; de bouche un s'cx- 
pliqne pins facilement qne |iar äcrit, d'antant plus que tout ce qni s'est ecrit de part et d'aulre 
mo parait inintelligible. 

Je ponrvois en ]u€me tempa A la gestion du gnuvemcmenl par interim, et je ne puis ainsi 
plus doiiter qiic j'aurai bientöt le plaisir do viias embrasser, et qa'en mSme temps lea ötata iic 
balanceront point k eapädier tont de suilo las d^putes. En attendftnt jusqu'i ce que Je leur ai 
parle et i vous untres, tout rcete en suspens. 

Adieu, faites,je vooB prie, tnei complinients an prince, et oroyei-moi pour la vie votra .. ."(A.) 

23 (108), Josef n. an KanniU, Lemberg, 2*. Juni 1787. (Anietb-FUmnierniont, 11,101.) 
34 (lOt), Cubenxl au Kauniti 29. Jnni 1787. (Kaunits, Cobenxl und Spielroann 16.) 

25 (IUI). ,S. M."— schrieb Kaunitn am 29. Juni an die SUtthalter — .a d^larä de la ma- 
niite la plns positive qn'BIle ne ratiSera jamais le däcret du SO mal, et Elle m'a reuvoyä les 
projets de däpfiehe et des pletn-pouvotrs y relatifs que j'avaia pr^nt^ k Sa signatnre, en m'or- 
donnanl do Ics envoyer lac^rös an gouvemement. V. A. R. les trouveront an^i tela ci-joint.' 
(St.-A.) Diese Stelie lllsst vermnthon, da^s nicht Josef II. die Vullmacliten Eerschnitten, sondern 
dass er den Fflrsten Kaunitz gedomUthigt hat, es selbst la tbun. Die Ejipedition ist vom 29. Juni 
aiingcstellt, doch mnss sie am 30. abgegangen sein. Kur dann durfte Kauuiti sagen, dass er 
fast aclitund vieriig Standen mit der Absendnng gezDgert habe (vgl. Apostille des Fürsten Knu- 
nitz, CobenzI und Spielmann, 47), da man wohl annehmen kann, dans das Schreiben Josefs 
sni 28. Juni in Wien eingetroffen war. , . . . d'apräs Vordre jHisitif de V. M," — sehrieb Kaunitz 
aui 30. Juni an den Kaiser — j'ai A6jK fait passer par courrier A Bruxolles litt4ralement tout 
e« qu'Elle a tronve hon de m'ordonncr par Son postsoriplum du 24, sans vooloir m£mn me faire 
gräcc de l'bumiliation qne me deitinait la lacäration da projet des plein-ponvoirs, 



recli, tfii qiie nioi, u'en etaiit pas snscpptible." (St.-A. Dii- Vollniiicbl iiini das Fonnular lieg 
in der Albertiiia.) Die AnuRhine Lor^ni' (IG), die Minifiter lijtlten bin «u dor Auknnft des |i 
nicht ^wusst, nwie dieser die Dingo ansehe und welche Musrogela or ergreifen werde," 
her eine irrige. 

26 (104). KsnniU an Mercy, 30. Juni 1787 (St,-A.). 

2? (104). Die Bntscbaft. der Kaiser werde noch an denuelbon Tage eintreffen, wurde ] 
Ditz in dem Augenblick hinterbracht, als er ihm einen Courier mit der Eingabe der Stände i 
Brabiint vom 22. Jnni entgegen Senden wollte. (Kaunita an Philipp Cobenil. Beilage des Vol 
träges vom 30. Juni ITgT, St.-A.) Josef O. hatte seine Ankunft für den 2. Juli angcklindigt. 

38 (104) Ueige!, 126; Loreoz, 17. Dieser bomft sich anf die Berichte des englischen < 
sandten am Wiener Hnfe, der „sehr glaubwürdig* Tersichore, Fürst Kaunitx habe um 
tassang gebeten. Trotz eifrigem Suchen ist mir eine derartige Aeusserung Keath' i 
gekommen. 

29 (104). ,Lo princc Kaunilz devrait qitttter pour finir honerabl erneut." (Zinzendorfs Tag 
buch, 9. Joli 1787. St.-A.) 

30 (105). Journal der Ensherxogin. Eintragung vom 27. Juni (A.). Tags vorher haltend 
Stattlialter folgende« Schreiben an KaunitE gerichtet : ,Mon prince. Nous avons ro^u par le ei 
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cnnduile dea ätats et de la nation dans Tintervalle de l'arriväe de la ratificatiou et des pl^ni 

pouvniis. Nona ne laisserous rien k d^irer k cot effet en ce qui pourra d^pendre 

et de Dotre contenancc; et pour ätendre k loutes les provinces les mE^mes sujots de MtJEEaatli 

et de eonfiancc, nous venons d'adrcsser par estafette am iUtU de uhacune la copie de votMil 

lettre dont U sagesse et le contenu ne peuvent qu'ajonter aux sentiments d'adiniratinn et de n 

connaissance dont on est pinitti ponr voiu h si jnato titre, et qui onus ont 6t6 exprimd« par I< 

däputö des Ätal« de Brahant d'une roani^re igalement sincftre et tonchanto. 

Tous . . ." (Die Statthalter an Kaunitz, 26. Jnni 17B7. A.) Aus diesem Briefe erhellt, i 
das Schreiben des FQraten Kauuitz anfangs einen gOnstigen Eindmck auf die Stände her 
gerufen habe. Damit in Widerspruch stellt die folgende Eintragung der Erzherxogin 'v 
Tage: r^oua fimes mander ches nous pour une henre nue d^pntalion extraordinaire de* itat^fl 
laquelle nons fimee lire la d^p6che et dont noUB lanr donnlmes eopie. Mais j'ai vu ji DOtre g 
cbagrin qnVllB ne leur faisait pas lo meme effet qu'i, non 

CP que les diseoun de ces Messieurs me cantirmSrent le soir. Si cela est ainai, les ehosel | 
dront une manvaise En." Am 20. Juni traf auch Hondt in Brllsacl ein. Er begab sich dei 
Tag nach LOwen — „les volontaires, mnsique en t£(e, les ätudiants et une fnnle de mai 
cortirent sa voitnre et Ton se säpara au son du carillon et aux cris räp4t^ de: Virent n 
Til^ges! Viva la patrie!" (Oaleslool: Louvain 217). Solehe Ehrungen liei 
Betrüger «n Theü werden! 

31 {I0&), Dankachreiben der Provinsen Toiimcsis. Flandern und Honnpgau an die 
halter und an Kaunitz vom 18., 28. und 30. Juni 17S7 (R. IV, 209, 210, 244, 25b, 26S). 

3ä (lOA). „11 semblo s^r^nissiines gouvemeurs g^närani que tout l'augtire que noD 
vons tirer de ces expressions, c'est que les nägociatlons subtiles seraient miees k la place A'it 
violeoce qn'on a tronvä imposuble." (Repr^eulation des etals de Brabaot. 30 jnin 1787, R. IT, i 




33 (105). Reiiii6te pr^sentäe par les aim 
da 30 JQin 1787. 

3i (106). DäpSuhe de LL. AA. RR. du 3 joitlet 1TS7 (B. IV, S6Ü). 

3ä (105). In Givet standen fanfundiwuixig BaUillone, jedou Angenblick bereit, in Hi 
Uuri einiurflcken. In Belgien dsohte man freilich «nden Ober den Zweck ihrer Äofttelliing. 

3« (105). LKttres des ^Uts de Brnbant k cimx de Flandro, touchant 1 
4tat8-genäraux, Bmxelles, le S JQillet 17ST. 

37 (100). „L'embarras en cuci est, qu'il fBudra noas däcider ou k nne faite aecräte, 
l'arr&t on k ae faire jour k la pointe de l'fipie, ot qn'il n'y ■ d'antre parti k prendre; i 
peuplc parait ne pas vouloir nons periaettro absolnment de partir. Cette dälibSration d 
quelqae temps." (Joamal der JErihersogio, Eintra^nng Tum 4. Juli). 

38 (105). „Ce n'est tju'en tremblant que j'ose accüpter rt mo confan 
prSnifS de S. M. que V. A. R. daignent me Taire connaftre," ichrieii er am 5. Juli 17S7 den Statt- 
haUcm. (Briefe und Denkei:briften IS, Anm. 3. Vgl. Muraj's Schreiben an Kaunitz vom 7. Joli. 

e 123.) 

'i% (106). Journal der Eraherxof^D, Eintragung Tom 5. Jali I7B7. ,Je promets aar ma 
paiiile d'honnear" — schrieb Murray am selben Tage den Statthaltern — ,de n'eu parier k per- 
9 que V. A. H. le jugeront nicessaire." (A.) 

40 (105). Wpecho de LL.AA. KR, du 6 juiUet 17S7 (R. IV. 261). 

41 (105). Joamal der Enlicrz<^n. RemoDlrance de« ätats de Brabant k LL. AA. RR. du 
B juillet 1787. (Ibid. 363.) 

ii (106). Der vnin 8. Juli datirtc Bericht Hirsinger's (Juatc, lU, ISS fT.) traf am 10. Juli 
in Versailles ein. An diesem Tage befand sich Qraf Morcy bei Montmorin, der sich über die 
belg-iaolien Wirren derart Russerte, dasa der kaiserliciio Botaehafter jede Verd&chtigung des fran- 
»OaischeQ Hofes fllr vOUig nii gerechtfertigt anaehen muaate. Am 17. Juli sehrieb er darüber Fol- 
gendes an Belgiojuao: ,D'apr&i dea marquca auaai ävideuts il serait eu väritd inconcevable et 
inSiDe prefiqu'iaipoBsibk quG la cour de Venuliu, contre toute prohnbilitä et püdvojanae ho- 
maine, s'oubliit au point de tremper dans le complot, en commettant ud acte de perfidie auaai 
noiro qo'inonTc contre aon intime atliä — perfidie qui la rendrait ä jamaia meprisable siix yeux 
de touto l'Europe." (Mt,-A.) Kur» Torher hatte er von BelgiojoBo fulgunden Bsricht erhalten ; 
„(Juoique dans ma lettre je tämoigne cunfiance sur les sentiments de la Prauce, je ne puis i-e- 
peudant paa cacber a V. E. les dontes qui nie restent k cet ägard. Je jnins ici t'cxtrait d'nuo 
lettre äcrite de Bnuelles le 12 de ce mois; cette lettre vient de bounc main, et l'aateur qui 
est le consul de Russie, a des relations asses auivies avec le chai^ d'aflaires de France. D'apr^ 
cela il u'cst pas ätonnant qn'il exprime ei bieu les datea; je prie V. E. d'obserrer 1° qn'il j s 
eu des instructions parvennas au cUargö d'affairea par voie afire, et avee une intention bieu pure 
il semble ijne qaatre mota envoj^ simplement par la poste auraient auffi; 3" qu'lt y a donc eu 
des relations rormellea entre lea Stata et le chargä d'affairea, qne celui-l^i a tenu aecrätes, aussi 
bien qne lea inatmctions dont il est parl^ dana la lettre räclam^e ci-<lessus, tandis qn'ayant rei;u 
cellea-ci le S3, il aenible qn'il aurait an moina pu me tranquilliser ayant en depuia lors maintea 
occasions de me voir, sana qn'il m'ait jamais parlä de nos aRaires; et 3°, qne j'ai ät^ väritable- 
nient frap|>ä de la deraande du chargä d'affaires, si c'dtait comme sujots quo Ire £tats deman- 
daient la protection du roi, puisque la consäiguence qu'on pent tirer de la demande mSme et qui 
est renduB dans 1« lettre susdile, est claire. Je crains donc toujour» qu'il n'y ait quclque eUose 
de cachS dana le fait du minist^re de France, et ee qui me confirme toujours dans mon a|)pTi^beu- 
»ion, c.'eat quo le S*" Hirsinger a ret;it anjonrd'bui la lettre ci-jointo eu copie; car il tue paratt 
ätrange qne ce ne «oit que dans ce moment-ci que te chargä d'affaires ait rei;a l'ordre qui eu 
fait le anjet. Au surplas on tui annonce des instrnctiona directes, et je ne puis coucevoir 
quelle niati&re il pent y avoir il des instructions dis que la France est r^aolne k refnser tout 
ajipDt, toute äcoutc, aux d^marches on insinuations qu'on pourrait lui faire. II y a donc dans 
taut cela an deaeous de carte, qne je ne puia pss conceroir ..." (P. 8. ad Schreiben vom 16. 
Juli 1787. St.-A.) Beilagen; „A Ilirsingcr datäu du II de ce mois. Je mVinpreaae de voua 
mnnder que tous devei refuaer tiius lea miniuires, d^iiaraliim« ou aulrca acte» quelconques qui 




initnlctUiiu qa'ra eaa qae lec eUti de ce ply* * 
tMÄmet la [in>l«ctioa de U France, Ae tidier de le? empödus d'f enTOTcr ooe lUpntatian, paree 
^ne le roi ne *t mrflail point d'affiires domeatiqne«. Stmodi demier U T de e 
ont enroji ime däpatation au dit cbai^ ifaiTuru ponr uvoir comment la «•!» ncevrait lems 
deauadea. lenr ■ demaod^ n c'^tail comme lajeli qn'ili tMlaniaienl la protectioo Ar sa coor 
qni De vonlanl «e mfler d'aflaiies dameatiijae«, c'^it au ^tats ä tronTei des mojens dam lear 
•agcMe. D* eipliqnent cela qn'jb tranferaiBnl on meillenr apcneil s'ill afSebairnt l'ind^pendance." 
,11 n'est pai ätonnaot* — mit dioen Worten sncble Mercj die BeHlrfhtiingm, dje Belgiojoso 
facgtc^ ra Tencbeucben — «ine \ea mal-inUrDttODDes tSchent de rfpandre et d'aco^diter de« bniita 
&nx <|ili iQduUeiit en errear ponr qoelqn« momeitti meiue tes penuanes les aüefii inttmilcB. 
V, E. en UoBTera entre aolrEa La pregre ilan« la lettre da coniol dp Riume qa'Elle a ea ta 
bont^ de me coaanimiqDer et dnlil U *'eii faat bieo qup 1» dSlails sar la coDdoite et le tan- 
gage qne le 6* Hininger a teniu atu dfpul^ des 4tats. »ient elacts.' (IT. Joli.) An Kannita 
aber richtete er folgende Zeilen: ,Ob mau bier rielleicbt im [anereo des Ileneiia oicbt oo^rve 
aebe, da» die EnlatebaBg dieser lUodel onsertu A. h. Hof nocb auf ein^p Zeit rerbindeni dSrflc 
der Awt&bruag einiger etwa baben mOgenden anderweiten Abrichten mit Thätigfceil naeluiig«lwn, 
hicTon getraue ieb mir freilich nicht Tallkommea gataastehen,* (U. Juli.) An der ^ten Oeaan- 
nilDg de« Uiniateriunu iweifelte Merry jedoch nmsoweniger. da Hontmorin nicht den geringsIdD 
Anatand nahm, ihm »eine ganie CurrespoodenE mit Ilintnger ^tOck für StQck Torralegen. AI* 
der Courier die Depefcben ans dem Haag and aiu Brüssel Sbeibrachte nnd in da* Zinuner tntl. 
Öffnete Montmorin aogleich da« Schreiben Hininger'R and las es Hercj vom Anfang ha m Ebi]« 
vor. Es war dwaelbe, da« den Beaacb der Depulirten betraf. .La iectnre finie* — Icaea wir 
in den Briefe de« Boticbaften an Belgiojo» — ,j~at demandä i Ur. le romte de HoDlmoriD 
qo'ect ce qoe l'on eomptait fairp ici en cas qoe malgt4 tont cela les ^ts des Pajrt-Bas s'avi- 
licicut d'entojter des di^jiiit^ aa roi. Le minislre lae r^pliqua sans fa^ter qa'il ne pooTail ^4re 
te pennader la probabillte d'une pareille demarchp. que si cppendaut le cas arrirut, on IcMr 
iutvrdirait toal accj» et qu'un les recDodairait en lenr siguißant ijoe le roi disapproarut m>dvc- 
raincmeut lenr condnite et qae ß. H. n'en vonlait rien «avwr ni entendre.* (IT. Joli.) ,. . . I>en- 
nucfa anterbuse ich nicht," — schrieb Uurcj an Kannita — .mit Terdoppelter Anfmerluamkeit alle 
hiesige Schritte and Bcwe^ogen sa beobachten . . .* (14. Joli.) 

43 (106)- lOn e'arrangcait m^mc, k ce qn'on diaait, ponr nonc arteter iur le grand chemtit.' 
(Jonntal, G. Jali, A.) 

44 (106J. Jonmal der Enbenogin, Eintragung vom 6. Juli. Belgiojoso an die St>lthBlt«r, 
6. Juli 1787 (A-)- 

4ä (106). Journal der Erzherzogin, T. Juli. 

46 (106). Vgl Briefe nnd Denkschriften St. 9, S. 23. „S. E. le comte de Hurraj tronrera 
ci-joint lec eitraits de« ordre« de S. M. que le cotnte de Belgiojoso loi rommoniqae confideotidl«- 
menl pucir «a conoaiaunce priv^ et particnllere.* (Noten matginalei sur la note da g«n£ra|. 
cummandant 1787. Von der Hand Cnimpipen's, St.-A-) Es waren dies die Schreiben Joseb an 
Belgiujosii vom 3., fi. und IG. Juni, die dieser mit der Weisung des Staatakanilers vom '29. Jani 
am 5. Jnli ei^ialten hatte. Den Befehlen des Kaisers gemäss sollten sHminlHcLe Tmppen nach 
Brüssel und Uechela gezogen nnd in Loiembnrg nur die nStbige Bisatiung grela.sst.'D werden; 
die Städte aber hätten für ihre Sicherheit selbst au sorgen. 

47 (li>6). Die» erhellt ans der Eingabe der Stände vom 6. Juli nnd ans der .Koqitete 
ptesent^ par les sfndic* de« Xation« de la »ille de Brtucelle«, am trois £tats du pays et daebä 
de Brabant* vom gleichen Tage. (E. IV, 265 ) 

iÜ (lOS). Note de dircction poor H. Comet de Grei du 8 jnillet 1787, k la fnitp d'un« 
seance tennc entie le ministre, le ^neral-command int, le vice-pr&ident de Crnmpipen et Ini. (A, 
Jedocb rom G. Juli datirt, während das Concept von Cnunpipen's Hand, da» sich im Staataarchir 
befindrt — Note poDT H. U conaeiUer de Ores — rom 8. Jnli ausgestellt ist: Fait k Braiellaa^ij 
8 jnUlet ITB7.) 



49 (107}, Journal der Erahnrn^in, 8. Juli. 

(tO (107). „Lc matin ven midi noua etimes la visite ici k U campigne du ministre et du 
g^Däral-commandant. Lo premier, jiar nne Buite de na peur, eut U lachet^ de demander aux 
^tats une sliretä, de puuvoir vcnir ici, et ils lui accord^rent nne eacorte dea gardea bonr^oiseB 
qui le uunduidreBt armäe jusqu'ici. n trouva cela tris polj,' (Journal der Erzhereugia, 9. Juli.) 

hl (tOT). Vgl. Briefe und Denkschriften Nr. Ö, S. !l. 

52 (107). Diese Eingabe war eine ZuHBinmenBteUaog sHiumtlicher Desiderien und an den 
Kaiser «elliat gerichtet. (Representation de) prälats, nobles et däputi» den chef-TÜles, reprdsentant 
les ätats du paya ut duchä de Brabant, du 22 juiu 1787, B. lY, 171.) Eine Abschrift hatten 
die StSnde am S3. Juni den SMtthaltcm Uberreiubt (Lettre des ötats de Brabant k LL. AA. KK., 
li. IV, 1Ü8.) „Wayant jamais eu rien de plus a WEiir, moo prinee," — losen wir iu eineiu Briefe 
Mario Christiaena an Kaunitz — -,1os de märiter les aentiments d'affection et d'amitiä ijuc vous 
m'avcz tonjunrs t4nioigo4s, par mon altention et mein impreasement k suivre en toute occasiun 
les avis sa^cs et äclairfs que vons avex bien voulu me donner, vous imaginerra sans peinc qne 
je n'ai pas n%lig^, surtout dans cc moment-ci, ceni qui ^taient contenun dans Totre demiere 
lettre, ut qne J'ai rednublö encore de soin poiir faire entendro aux personnes sensiie^ de ce pays- 
ci auiquelles je pourais parier, conibieu il devait impprter k U nation, nun-senleinetit de ne pas 
ac laisser empörter encore d'avantage par un enthotuiasme oiitrö de palriotisme, A des diraarche.1 
coDiraires k la dignito du aonverain, mais mf^me de rechercher les mojens propres 4 le purter 
aux condoscendBDceH qu'elle attend de sa part, en allunl au^devant de lui et en le sullicitaat eu 
deq termcs respei^tneoi d'avoir ^ard k leurs plaintes et leuis priores. 

C'est, je le erois, par une suite des mouvements que nous nous sonunea dounes k eut elTet, 
que lea ätala de uette prurince-ci se sont däterminda k soumcttre i 8, M. un nunvel cipnsö 
abrägä de tous leurs griefs, en la prisnt de vouloir conlirmer par nne snito de son äquiU, de na 
Justine et de sa bontä, la confiance qu'ils fondent cn lui, et l'ospoir qu'ila ont con^us de 14 de 
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Its ont cru ne pas devoir le faire parrenir cctte fois-ci cnmine 11 est d'ailleurs de rigle 
et d'uaage, par la voie du gouyemement dont la conduite fait aurtont l'objet de leurs plainte«; 
maia ils ont jugä pouvoir Stre cetilia d'autant plus eicnsables aur ce point que cela senj pnia- 
vait d'un raltä que ce n'ätait pas an sonrermn, mais aui executeurs de ses volonte» qu'ils attribuenl 
les niaux dont ils se plaignent et que d'un antre cötä ils ne pouvaiont, en vouii adremant ilirecte- 
jnent leur repr^ntatioa tr^ hnnible, recourrir k un protecteur plus puissant, plua clairvuyant, 
ni plus capable de r^bonuattre leurs vrais scntiments, et de lea pr^enter dans tout lonr juur k 
leur auguste maftrc. 

Tel est le puiut de Tue snns lequel ils nous ont cammuniquä eu partioulier nue copie de 
cette lettre et repriaeutaliou, eo l'accumpaguant de la pri^re ci-joiute en copie, de vouloir nous 
int^reaser de notre part aussi k y obtenir un accueil et r&mlution favorable. 

Si nous raviona tu plus tut, nous auriens demaudä qn'on j edt omis l'artiele qui nona re- 
garde. J'oae me Satter en attendant que, quoique )e i^as particulier dont il y est Talt mention, 
ait 6t6 accompagnö de circoDstances däaagräables 4 toua ägards pour uous, le siten 



aTons toujoura teuu, aufflra 4 ci 

Dt d'en faire, non plus que dami tout ce qui a &t6 dit, 6c 

1 produit dans ce paya-ci la diminution de notre cnJdit ei 

Je no puis an reate tous inarquer ici rien de conaolant e 

L'inqui^tude du peuple qui augmente toujai 



part dans l'oxpoaä qu'uu 
it ou imprimä jusqn'ici, sur l'effet 
de notre autoritä. 
wre sur la Situation de dos affaires, 
du retard des räsolutiuns d^Mos, 



■e de maniärc 4 arr&ter l'eiploaion meuacäe, et la tranquiUitä extärioure riguu du 
nioins dans cette capitsle oä notre pr£aence coutribue peut-Stre aussi 4 retenir encore los eaprits 
^cbauff^. Main cette tranquillitä apparente ne regne pas ägalement dana d'autros proTincoe ut 
Tillos d'ou il nous vient 4 tont bout de champ qoelque nouvellc träs alarmante; et tandis qn'ici 
mSme eile n'est que präcaire et döpendantn de la circonstance des noUTelloa et risointions qui 
TiendroDt de cbex tous, nous Toyons continucr de tout cätA sous nos yenx Tarmement gen^ral 
de tout le pays et les prSparatifa de räsistance, sans poUToir j opposer quelque mesure qui ne 
tendrait pas k accfilärer l'eiiploBion d'une r^volto dfcidie que la confiance dans l'^uilii et la 
maguanimite de S. M. nou.i assuro ccpeiiiiaut encore de ne pas Toir felator. 



856 



6ti de rcnvener U caiutitution de i 
den Eainera. („Aux tr^ riy&teaä; 
ien 11111169, les archoTSque, ävSqne, [ 
k lenra döput^B." . 



Je suis . . ," (Mario Christine «n Knunitis, 26. Juni 1787. A, Das Conoqit dies« Bri«d 
ist von der Hand das Henogs.) 

„PS. J'avais c)äj& äcrit ma lettre lonque j'ai ro<iu celle qne voui toqIok bleu m'^rire, i 
eher princB, pur le ooiirriar Herdeu; oü preudrni-je lo« e^iprcBajons poar voub oiprimer 1«ub b 
Bentiinenta de reconnaiesauce pour ce qoe vous vene« de faire et ponr cette uatian et puur i 
eil particulier? Votre graud esprit et belle fime s'j fait bien t 
amour Traiment patemel qai prend sutant nur lai pour nous tirer do la grand« dätresie oä e 
Bommes; j'espäre qao uela aidera k caliaer la iiation et jk 1a faire attendre avec patience le 1 
de 13. M. doDt rabseui!e est im vrai malhour daa» cea circonslances, ainai qne U baine 1 
iu ntioiatie, comrue voqh l'aTez remarquä TOTU-m@mc, et aar to chapitre ditqnel jamaia ( 

Becevez . . ." 

53 (107). „. . . que mon intenlion n'a jamaU 
proTinces belgiquei," heust ea in diesem Schreiben 
rond» p^rea en Diea, nobles, chera et fäaux, eben et I 
noble« et villea de notre pays et ducb4 de Brabant 

Qaehard! Lettres äurites par lea aonrerainii de« rajrs-Bas. C R., 'i'^' sSrie, I, 540.) 1 
Lorenz aber logt diese Worte fülscblich aus. Indem er Josef II. sagen liast, ^wie ibm ga 
in den Sinn gekommen sei, an der Verfa^ung aud den Rechten der niederlSndiscben Provinl 
etwaa En ändern." (2b.) 

51 (1U7). Diese Antwort des Kaisers lag einem besonderen Scbreibun des Fllretcn £annij|| 
bei, das dieser am 3. Juli an die (Stände von Brabant gerichtet hatte, (Lettre du priuce i 
Kaunit» auj iUts da Brabant du 3 jnillet 1787. K. VI. 100.) 

bh (lOH). Josef IL an Marie Christine, 3. Juli. (Briefe und Donkscbriften Nr. 7, 
Anm. 2-) Josef IL an Kaunilz, 4. Juli 1787. [Beer, !7'2.) 

56 (108). „L'empereur et roi. Tr^ r^v^rend. rSv^rends p^res en I>ieu, nobles, eben 4 
f4aux, uhers et bien Himäs. Mon cbanuelier de cour et d'Etat m'a präsent^ vos 
datees du *JS juin dernier, et Je veiix bien [encore]*) sur leur contenu vuus dire par les präsoB 
i|ne mon intention n'a Jamaia 6t6 de renverser 1a i:onstitution de uiea provinces belgiqneB, j 
que toDtea les disposUiuna dont J'ü char|r£ mon giiuvemement-gänäral tendent uniquement C 
«ans le moindre int^rEt personnclle] an plus grand arantag« da Ines fidiles sujets dea Pajs-S 
Sana que J'aie touIu priver par Ii'l le« Corps do la nation de leura anuienii droits, priviläg«* f 
libertes; [toutes mes d^marchcs vona doivent coavaincrc de la väritä de cette asaer 
en @tes encore suiwoptibles.] 

Je ne me auis (entrc autrea)**) occnpä de quelques räformcs dans l'adminisl 
justiee, (auiqneU Je ne puia avoir aueun iut^rSt personnel) que snr tea inatancea mnltiplUes ^ 
contenaient (nne infinit^) [nombre] de roqu6tM, [que J'ai revues], tondante» k obtenir n 
dare motns longue et [rnoina] dispendieuse; et tes intendanu™ n'avaient d'aotre bul qne da ■ 
veilier k l'exäcutiDn des lois ot & ce qne les personnes obligäes par 6t»t ä las faire t 
remplissent leur devoir. 

A r^ard de plusienis anciens privUäges, je n'ai pens£ qn'a reformer du grä m 
iotereasja les abus nuisiblea qui penvent s'y Otrc glisscU par le laps de tcmps uontre le b 
leur oincesaion primitive. 

Lotn done de prevoir de l'oppositioQ [at surtout nne aussi audacieuae] A mea vui 
devais (natiirellament) m'attandre k co qne les £tats de mos provinces belgiqiiea y entre: 
avec autant d'ampressement que de reconcaissance, et Je (ne puis atCribuer) |veax bien «1 
p^re et en bumme qni sait compatir k la däralsoD et au-dessus de toute ofTeuse pertonu 
n'attribuer eneorej ce qui est arrivä qu'& des mt^entendna ou de fausses interpr^tatio 
intentions donn4ea [et rdpandnes] par dos personnc» plus attaeli^es k leur inl^ret privd qu^ 
bien g^n^rat [et qni n'ont rien k perdre]. 



Qnoi qn'il en aoit, tout do!t reltcr prIsentemeDt (gor le pied stabil par 1e d^ret da 30 mu 
demier, et j'si fait) [en auspens de mes ordonaancci demi^res jusqa'ä ce quf selon les intentioiis 
ijue j'ai fait] conoattTP k LL, AA. RR. mes li eisten Hnts, goavemeurs-g^nerinx, (mes iDtentioiu aar 
la maniäre dr procädcr, (|ni m'a iiam U plua fndle nt U plus convenablc poar iirSter de commnn 
accord btpc le» ätata de mes provincM belgique» Im rÄglemeats, dp la bonti et nöccssiti desqnels 
on poarra conveiiir äa part et d'antre avec pleiue aonvictlon poar lea eiäcnter d'aprög Ikh lois 
foDdampntaleg du pays et daoa les formes conBtilntionnelles. A taut tr^s rävärend. rävärend« portal 
en Dieu, nobtea, chers et fdnax, cbem et bien aim^t. Notre Sei^eur voas sie cn sa laiiite garde. 
Vicnne, le 1" juillet 17S7) [iU se wiont rendaa aveu le» däpatös des diffirents itni» k Vii-nue 
ponr me repr^enter de vive vaix leura d^iis et eatcadrc mes inteDtiooB qa'lli) troaTeront tonjoan 
calqlläe» d'apr^ lea priat^ipe« de l'äquit^ la plus parfaite et nniqDement tcudaates an biea-ßtre de 



H sujotB et du grand nombre; 
bunt« enveni toub füt mäconnue au poii 
vona vons refasiea k ine venir porter v 
qne rons continoec vob eic^ honteu. 
mSmes toutes lee mslbeureassB con»äqQ 
57 (108). Josef n, an Mnrray, 



derniäre d^marcbe de ma 
t que, mo Boupfonnant de miBärable subterfisge od moyens, 
w jilaiutpa, vos craintcs, vos dontes et k m'entendre, oii 
et dämarch^ inexcnaables, alors veus en tirereK vous 
inceB.]" {8t.-A.) 
Juli I78T. (Briefe und Denkschriften Nr. 37, ü. 65.) Den 



Entwurf dieses Schreibens hatte der Kaiser bereits in Lemberg veHasst uiid am 24. Juni a 
FflrHten Kannitz geaendet. 

5S (lOS), Diese Worte allein hätten Ottukar Loreni übcracugen können, dass der Inhalt 
der Weisung an di'n Grafen Murray koineawegt deui gleichzeitigen Schreiben JoarC; an die 
Stande widersprach. (Vgl. Loreni, 36.) Sie beweisen aber auch, dass der Kaiser nicht im Ent- 
ferntesten mit der Absicht umging, die NicderlKndcr fOr das Qtischehene lu beiitrafen. Die An- 
nahme Loreni' (S. IS), dass Josef II. dem Grafen Murrijr „das aweifelbaftc Verdienst eines 
Ilensegs von Alba zngcdacht habe", fordert daher nur zu gerechter Entrüstung heraus. Noch 
wftro gegenüber den hocbtrabcnden Worten, deren sich Loreni (S. 16, Abs. B) bedient. Folgendes 
lu bemerken: Mit nichton hing .drei banga Tage Alles in der Schwebe". Der Entschluss des 
Kaisers war ja bereits gefasst und dem Fürsten Kaanitz nicht unbekannt. Diese drei Tage ^■ 
nilgten zur Notb, um die Schreiben an die StSndfl, an Marie Christine und an Mnrray zu ent- 
werfen, umzuündem, ins Beine zu bringen nnd abzuschieken. Im Uebrigen dllrfte der Monarch 
„in seinem einsamen Cabinef weniger „die vcrhängni anvollen Pläne allein" erwogen haben, als 
vielmehr recht verdricsalich gewesen sein, datis Alles auf seinen Schnltorn rohe, .Je suis le senl 
qui tient bon et qui doit tont faire," schrieb er an Leopold, ,0a ne m remue pas plus & la 
chanceilerie d'Etat qne s'il n'j avait den. . . . Lcs r^pimses, les lettres, je les ai du toutos coucher 
moi-mSme." (Ameth, II, 83.) 

59 (109}. Am 4. Juli richtete Josef n. ein nandschreibeu an den Grafen Hadik, worin er die- 
sem die Liste der Trnppen übersendete, die gegen Belgien marscbiren solilen. Im Ganzen bestimmte 
er !ä Infanterie- Bataillon e, .^0 Cavallerie-Escadronen und 6 Artillerie-Escadronen hiezu, (St.-A.) 

«0 (109). Josef n. an Kannit», 4. Juli 1787. (Beer. 272.) 

61 (109)- Josef n. an Kaanils, 10. Jnlil787. (8t.-A.) Ausserdem verfügte dar Kaiser noch 
Folgendes; „Comme les conaeülers Le Oerc et Renss, tons denx tris bons snjets et qui ont une 
connaissance parfaite des affaires des Pays-Bas, se trouvent actuollcment bors du pays et pour 
ainsi dire exil^, vous lenr ferez savair de so readre ici pour Stre employÄs k tout ce k qnoi l'on 
ponrra les tronver utile«. Si l'Hollande a eneore quelques payemenla k faire, vons auroz sein 
mon prince, de les faire tracer dircctemont Ici, si c'est mSme avec qnelqne perto; st apr^ qn'on 
n'est pas söre si toutos Ics enissos d'Etat ne seront pilWes, il ne faat plus y faire des pajements." 

«3 (109). Kaunitz an Belgiojoso, Wien, 12. Jnlil787. (8t.-A.) 

63 (109). „Nach den Umstilnden, in welchen sich dermalen die nii'dcilSndischcn Ange- 
legenheiten befinden, nnd deren wenigstens zweifelhaften Ausgang, kaunen E. M. freilich dem 
Bussersten Falle angemessene Anstalten vonukchren nicht wohl mehr unterlasieo, und sobald 
All erhBohstd lese Iben dergleichen einmal vorkehren mdssen, so können solche nicht leicht in 
ernsthaft sein. Dieses vorausgesetzt, scheinen mir die an den llofkriegsrath zu erlassenden Befehle 
allerdings dem Stande der Sache angemessen zu sein, and zweifle ich nicht, daaa E. M. unter Ande- 
rem zu sicherer Erreichung de« Eiudruekes auch darauf bedacht sein worden, zum Cnmmandanten 
Ssbliltar. Dia Ba|iuwii Ja« 



der iiacli den Niederlanden best! min tun Annec Jpnimdpn ? 
zu machen voratlglich vennOge." Kxanits an Josef H. Wion, «..hili 1787. i 
der SUatskaDzIer den Grafen Belgiojnui von der Resolution des Kaisi 
64 (100). Beriebt des franzlteischen BotBchafters, Wien, 14. Jnli 

Co (MO). Kaiinitz an die Statthalter, Wien, 4. Juli I7S7. 
Schreibens lieimt es noch; .La nageüse de V. A. R. poiirra, je m'eu flatte, prävenir im p»Tti 
pareil qui toüterait inüninient an ccsiir blenfaiaiint de S, M , mals i(iii devlendrsit indiApenaalilc 
pur la r^iitanee söditieiue dt>s State qiii aeul» Buraient aussi 4 räpondre devant Dieu et lei 
liomineB de tous lea malheurs qui en arriveraient.' An den Grafen Belgiojosii aber schrieb l 
„Dana ces eirconstances, si le« itnU sont rdellement ce iiu'ils prStendent, les p^res de la patriw 
iU ne batanceront pas nn moment de ee reodre ici pour conjurer l'orage dont le pajs est menacj.^ 
(Kaunitz an Beluiiyoso, Wien, 7. Jiüi 1787. St--A.) 

6« (ll(J). Kaunitz an Kuch, 19. Mal 1750. (Ameth, IV, 348; Schlüter: Correapoadanaj 
aecräte entre le comte W. A. Kaiinitz^Rietberfr et le baron Ignax de Koch 175U— 1758 [P« 
Plön IBSB] 9.) 

£7 (110). Bericht des fransMischen BotiraharterB, Wien, 7. Juli I7-<T. (Fariur Archiv.] 

6S (110), ,. . . c'est-ii-dire, le maintien de I« Constitution et du contrat Bocial qui lea $ 
reudas lujela de la maiiou d'Autriuhe.' 

SU (110). Kaunitz an den Grafen Ludwig Cobenxl (vertraulich), Wien, ü, Juli 1787. (8t.-A.jl 

70 (111). Journal der Erzhersogin, Eintragung vom 9. Juli (A.). 

71 (111)- .. . ■ ce demier" — schrieb Marie Christine Über Com et de Grei 
— .rendant dana ce moment par son zäle les plus ^ands serk-ices k l'oiDpereur 
Toyä aux ätats. . . ." Dai Schreiben Josefit an die Stände war am Abend des ü. Juli in Brili 
eiugBtroffeD und wurde ihnen am folgenden Tage übersendet. (DäpSche de LL. AA. BR. 
9 juillat 1787. R. IV, 274.) 

7S (III). BemontrancDS dos syndies des 1 
en Icur assembläe gänSralo dn 9 juillet 1787 (R. VI, 97). 

73 (111)- nr . . II fsBt qu« l'oQ ait cu de la crainte pui3<|u'i on«e heUce« rainoit Utut I 
hötel que le mur d'enceinte de mon jardin ont 6t6 gardäs par un pln« grand norabre de gardes boiu 
g-eoises qu'JL roi'dinaire." (Belgiojoso an Crumpipen (s. d., dem Inhalt nach vom 10. Juli 1787, St.-A.))9 

71 (111). Remoulrauce den ätaU de Flandre k LL. AA. RK. du 8 jiilllet IT87 (R. IV, 969>.f 

75 (111). Repräsentation des dtata du paya et comtä de Hainant A ü. M, Tempereur 
roi du 9 juillel 1787 (B, VI, 46). 

7tt (III). „Conseillez-nonsl [louvons-notts l'envoyer i. Tienne saus quo cette piöoe n 
fasse soupi;onner que none y soDimea de quelqne chose, pniique les Stals parlent de notre TOjag^'l 
il Vienne commo d'an rappel en forme dont je ne voudraia paa m£me faire naitre l'idSe k 6. H." 
(Uarie Christine an Comet de Grex, 1 Ct. Juli 1787, A.) 

77 (111). .- - . je rous conjure, Monsieur" — mit diesen Worten schloss die Eraharaogia J 
ihr Schreiben — „donnez-neus voa conseila, si voiis voye» de la sflrcti que les ätats enverrontf 



3 Bruxelles k MM. les ätats de BrabuiiJ 



des dSput^ k Vie 

78 (111). .Les diverses nouvell™ de N 
der Eraherzogin an Belgiojoso vom 11. Juli 
veoir en furce fonner un cordon pour ne pas 

79 (111). ,Cornet rapporta quo dans li 
animis et que la populace de Namur Vitiüt 
popuUce. II assura qu'k Mona il avait eu mc 



les 



a Sehr 



: dispos^os k envoyer des rl^put^, que le r 
leurs pour döcider entre ellea Tenvoi de cenx qui ir, 
des ätate de Brabant ^taient s 
siäme etat 4tait encore revfichi 



- „augmentent mes aniiöt^, parlant qu'on tm 
nous laisaer partir." (A.) 
plat pnya du Namureoid les paysans Slaient fort J 
du mflme, maia qu'il avait riusai k calmer cetta. J 
St espärer que ces deux proTincMtB 



et 17 toutes leg provinces auraient iei !>•* 
iToi de cenx qui iraient k Vienne; que les deuK promier« ordr«a-T 
i coiiraineus de devoir envoyer des däputäa, niais que le trob ^ 
(Journal der Erzherzogin, Eintragung vom 13. Juli 1787.) 



SO (111). Vgl. Briefe und Denkschriften Nr. t'2, S. !5 und Am 

Hl (112). .Mnrray s'expliqua clairement en nona aollicitant de diff^rer le däpart de qnetqn« J 
, le regardant comine nne ehoae qui dana ce moment-ei ferait un tn^ mauvais effet poiur 1 
rvice de S, M, mdrne." (Journal der Erzherzogin, 14, Juli.) 




' schrieb die Erxherco^n in ihr Joarr»! — ,<]ue 
s (Crurapipen uud Comel de Grei) noua dnnDuaent 1< 
r de lägitiiDation «i S. M, tronvait i 
' p&meB ]'ol>teiiir de iui t[noi<[u'i1 äuit le plus 
ne Dcius le vaulioon, en r^pdUnt toujoiira que ni noua 
,e Baile." (Eintrxgnng vom U. Juli 1787.) Zwei Ttgo 
1 die SUUhsltcr ge»chriebeD: „Par Tarriv^ dn dipläme 
D DG ponrrft plos arreter, je penso, ie voyage de V. A, R 
nu k ceeeer.' (12. Juli, Ä.) 



82 (US), 
comte de Belgioji 

tn>p ditr^r^ 

jt Qous persuader de ne pas partii cd 
p*rtioD9, ij devail partir ■'galeraent ton 
vijrber hatte Belgiojuso folgendes Billet 
(fllr Graf Murray ] taut «3t tu r£g1e et 
et le mien, Ie motif de ce ddlai ätant 

83 (113). Lettre des ätats de Brabant, adressAe aax ^tats dea antrea prorinces, le 11 juillct 
1787 (ß. XIV, 177). Vgl. DelpUce, 100. 

%i (na). „Cela causa de la joie universelle, choie qui prouve encore qn'il n'y a pas de 
81 raauvaise intention k tout ce qn'ilfl fönt," schrieb Marie Christine in ihr Journal. (16. Jnli.) 

m (112). Esuhe: FDretenbaad U, 85. 

86 (112). Si^hreibeu der Erzherzogin an Leopold, IS. JuU 1787 (A.). Man eriunerte an das 
Sebicksal, das dem Marquis Jean de Berghes und dem Baron de Moutign; niiter der Regierung 
Philipps n. (15G61 widerfahren war. (Vgl. Borgnet, I, 84.) 

8! (112). .. . . Niius avoDS tont Uen de noiis assurer d'aprte notre conviciion et celle des 
Corporation» dn tiers-ätat* — heiiwt es in dem Schreibon der Stünde an die Statthalter vom 
16. Juli — .qu'il n'arrivera ancun tuniulto eusuite duquel on toucherait au tr^aor, aux nieinbres 
ni aux papiers du gouvemeiuent, uon plus (ju'auji arsenaux, magaains ou autres effeta rojani, 
qiie, ai rontre tonte attente ce Inniulte s'^Ievait, le civil courra d'abord k la diSfense; selou que 
ce tiimulte — imprnbable d'ailleura — s'Slerera et qne le civil eroira ne ponvoir y obvier, il 
s'adressora par icrit an militaire pour agir de concert. A Tigard de.a maga^ins prÄ« da Malinea 
OQ pourrait placer prfn de cea magaains un detacbenienl de la marächauss^e en donnant, au sur- 
p1u9, l'orxlre anx villages voisina iVj pretor main -forte." (R. VIU, 212.) 

88 (112). Journal der Eriborzogin, 18. Juli (A.). „Tous troin (Bcigiojoso, Comet und Cruni- 
pipen) inaistirent ainsi que te cummandant-g^näral k Teipi^dition de cctte däp£che laiiuelle seule 
ferait tont de suite d^lder l'envoi des däpul^ qui äijk aurait en licu hier si lea lettres particuliires 
n'avaient paa eropSchd ce cnnsentement en d^hitaiit nne marche dijk r^lue des troupes dont le 
bmit, loin d'intimider, affligea et aigrit le peuple au point qn'il voulnt s'opposer k l'envoi des 
däpDt&< parce qu'il crojait qu'il ätait inutile, les troupes ätant dijk en marche. . . .* Hit dieser 
Aufielcbnung vom 18. Jali schliegst das Jonnial der Erahcrzogin. Vgl. das Schreiben an die 
Stünde vom 19. Jnli (R VJ. 110). 

99 (112). Mnrra.y an Hadik, 19. Juli 1787 (K. A.). 

90 (113). Marie Christine an Leopold, IS. Juli 1787 (A.). 

91 (llü). ,. . . en attendant, je n'ai puurtant paa penlu encoro tonte eapdrance de voir 
lioir ces affaire.s aana des moyena trop violents." (Apontllle den Kaisers auf ein Schreiben des 
Staalakanilera, 21. Juli 1787. Beer, 877.) Wie ungerechtfertigt ist somit der Vorwurf, den Loren« 
(S6) in folgender Stelle gegen Josef II. erhebt: „Man war achneller, als der Kaiser vielleicht 
wünschte, entachloBsen, die verlangte Deputation nach Wien in schicken.* 

92 (113). Josef n. an Mnrray, Si. Juli 1787. (Briefe und Denkschriften Nr. 40, S. 73.) 
98 {118). Josef n. an Murray, 28. Jnli 1787. (Ibid. Nr. 41. S. 75.) 

»4 (1<3)- Josef U. an Murray (a. d.), 1787. (Ibid. Nr. 3tl, S. T9.) Wahrecheinlich vom 80. Juli, 
da Murray auf dem Umschlag „R. le 37 julllol" vermerkte — ein Uniataud, der Lorenz veranlaaate, 
den Brief des Kaiaera von diesem Tage xa datiren. Die Folgerungen, die er zieht (8. 29), er^ 
weisen sich daher als hinfilllig. 

9& (114). Josef gestand selbst, dasa er aich darüber nicht im Qeringaten beunrnhigt fühle 
und deu Versicherungen des Kßnlgs von Preuaaen vollen Glauben schenke, (Ibid. Nr. 4t, 8. 79. 
Vgl. Josef n. an Leopold. 26. Juli 1787; Anieth II, lOO.) 

98 (114). Schreiben an Murray vom 28. Jnli (Briefe und Denkschriften Nr. 40. S. 78). 
Ein gründlicheres Studium der Briefe Joaeä nnd dea von Mnrray veröffentlichten Essais hXtte 
Loreni U herz engen können, daiu ea sich bloa um die Conce ntrirung der im Laude befind- 
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liulieu und nicbl iiiu Jas , Ile reio riehen fremder Truppen 
hatte Befehl, iD Lnicnibnrg eiDKOrilcken. 

»7 (114). 3 aoüt 1787 (ibid. Nr. iS, S. 81). 

»8 (114). 28. Jnli 1787 (ibid. Nr. *l, 8, 76), 

99 (114). „Moo cherprinoe. Je v 
je 1b (aU ainai ponr vons doiin<>r lieu ä'y faire t 
TOS id^ qu'il faillo faire quelqne c.hose, voyant, je le cruis, linr 
QouB dovonB ßtre d'avance däcidäa ensomble da langage que no 
convenua de ce i\ae. Doas i?d eiigeroiis et que je pnis faire saua 
BtituUons et h la Joyenie-Entrm. 

Adieu, moD cber prince, c'est dana votre amiti4 et clairrojance (|ne je 
le raBBembUge d'idäes qnc j'ai c«uch^ ici." (EigenhHndi^fea Sehreihea Jose 
32 Tnli 1787 SL-A.) 

IflO (116). „Tout cela" — bemerkte Josef II. in seiner Denkscbrift - 
94i|uent 4 la dÄBSpprobation formelle qiie j'ai dontiSe ä ce qui »'^tail fait. IIb i 
k leura lommettaJitH par an eonrrier iin'on lenr pourra uffrir, et en attendant leur räponae « 
1 exficntioD de cm onlres tont doit rester en «iispeiiH." 

101 (116)- Diese sind nnter dem Namen ^präalableti indispensables" bekannt. 

103 (116). NKmIiub die Eingabe, welche die Stände von Brabant am 22. Jani a 
geschickt hatten, „. . . ee qni m^nnra pen k peu k lenrs pr^tendos grief^*, heiaat es 
Denkschrift. 

103 (116). „A r^gard dea intendanta, lea itMa ne aentant point lenr avantage d'«Toir '] 
Tavenlr dea repräaentanti au gouvornetnent mfime, je me prßteraia %alen 
les grands-baillis et BMcmbl^ des ^ata, mais en Ics obligeant de faire tont cc qne I'inl 
dant on Ic capitaine de cercle devait faire, de r^aider etc., et comnie le droit de n 
m'en eHt r^rvä, je cbangerais les siijeta qui y ätaicnt plac& ci-devant, et j'y nommoraia p«at- 
€tre uetu dea intendanta qne je trouveraia lea plus digaea et lea pIns capablea aui baillages, 
nucno de coux qoi lea jHiseädent i präient n'äUnt preeqiie qnaliilä ponr en rouiplir Im fonctions. 
et iiiBine IIa no voadront peul-ötre paa ae aoumettre k 1b risidence ni au nouveau rögin 

104 (116). „Tont ce qui a rapport anx affaires eccIäBiaatiqnes passera aussi on 
l'occasion de t-elte repr^entation (vom S2. Juni), mais ne fera pas une mati^re bien eSMOtieltC 
puisqu'oQ jKiurra leur laisser qnulques objets de cngoterie aiiaquela 
importance, ainsi que quelques abb^ qui fourniraieot de leura rev 
pour Spargner l'augniontation des dlmea qu'lls propnscnt." 

105 (115). „n est sQr qne tont ce qui vient de se pasaer nax Pays-Baa et la scandale q 
s'en est räpandu dans tonte l'Enrope, Joint aui consdqnencea Fnnestea qu'une goule f 
marcbe de ma part aurait pu entratner indnbltablement, doit m'engagcr k faire deuz choa 
l'une de preiidre des luoauroa punr que eela n'arrive plua et l'autre de doimer des eiemplea d 
le gonvememcnt, les ^tata et lea individua en particulier se souviennent et r 
Im effeta, de m6me qne cela doit faire un äclat public daus taute TEurope." 

lOfi (116). „Le miniatrc pl^nipotentiaire, comte de Belglojoao, ayant manquä ^ faire Talol 
lea mojens de force pour räprimer d^ le commencemcnt l'andace k laquelle on s'^it poit^ I 
n'ayant point sontenu lea gonverneura-g^näranx de aea conaeils, je l'äloignaia du gouvernemea 
et nomniaia k sa place de miniatre N. N.' 

107 (116). „Le rapporteur Comet de Orez ajant marquä dans touto cette aSaire l 
partialitS poaitive ponr les ätats, je Ini donnaia simplement aa d^mission." 

lüH (116). „. . . puisque la Flandro a t^moignä dans cettu occaalnn pIns de modiratf« 
daiia ses Berits et une conduite bleu plus coavennble," 

109 (1 16). „. . . Tille qui s'eat diatingui^e par aun attauhement dans cette 

110 (116). »La Tille de LonTain ayant &t6 la premi^re k donner mauTais ezempl« 
l'uccasiun des tronbles qni ont cu lieu an a^minaire, tonte la bourgeolsie £tant fanatiqne t 
rpmplie d'anciens pröjngös, en mame lamps qu'elle oicite la jeunesae k l'ivrognerie par l'in' 
qu'elle a ile readre ss bi^re, je crois qu'il eat eaaontiel de suirre la premüre id£e, qne J'td di 
ene, de transfärer toute l'nniTeTaitä dana nne antre ville, laqaelle ponn-ait dtre Ath oi 




.loaef II. hatte jedoth nur Zeit clor Unnilieii im I.üwp.ner tipminar clie Absicht geSuascrt, die 
UniyeraitSt naeL Gent xa verleguu. (Reeolntioii auf dorn Vortrag vom 19. Outobc-r 178R, St.-A.) 
111 (HB). Ausserdem besprich der Kdisov aiicii die militSrischcu Vorkebniagen, die er 
der Offen tu eben Stcberheit balber zu treffen gedachte, ,Je leraia la dispoB 

T Denkschrift — ^k Luiümbourg resteraieat les qaatre bataillonB qiii y sont autueUe- 
nt; k NaiDur viendrait Je 3-"< baUiillon de Murraj; k Auvera le 3'" bataillou de Cler- 
fa^t; k UunH resteraieot deux divisions du rägiuient d'Arberg; k Braxnllei U 3™* diviiion 
( bataillons du r^iment do Lif^ne et deiix du r^tment de Clcr fay t; le 3"» batailtou 
let resterait k Oatende; le S">* batailW de Ligne i^ Tourna;, dem batailloni du 
de Murra}' a Louvain; uo bataillon de Vieraet viendrait iOand e 
lil k Urugesi le bataillon de grenadiors cjui est ä pT^ent k Braxelles, marcherait k Gai 
choque rjgimcnt et batailloo serait doniiä des pücea de campagne avec lea munitioDa c 

l'artillerie, celle de räscrri! avec les nnutiiliuns et tout le charriage aeraient 
Irautfäräs k Luiembuurg üÜt Tun fcrait dca haagard«, »oit dans 1a ville ou dehnra; Malines et 
Nainitr aeraieiit entürement vidäc« d'artlllerie, et un ne laisaorait k la ciladelle d'Anvent qae 
L'n qu'il fant poar aa defense." Einige Tage apüter verfug Joaef die Dislocirnng der Truppen 
Dach einem anderen Plane. |,Vgl. aein tichreiben an Hurray vom 'iS. Juli. Briefe und Denk- 
sehriften Nr. 41, S, 7G.) 

113 (HS). „II aera dana l'ordre que les dSput^ me pr^ntent leare pleü 
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r les objeta 
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referendum 



'Elle tniuvera bun de 
<[uelqnc chose avee e 
porter i Icura commettanta c 
que leuTS plein-poiivoira ne 

c|uo V. M. pourrait leur faire dire. 



iti&roB qui devrnot l'Stre, 
lentiona et loa disposilioaa favorablra de 
1 de mettre en aägoniatioii. On verra ai 
I ce CBS ila ptiurront Stre unngediäs avec 
ait 6tA arrangd avec cux. Maia «.rniui.' il 
aasseut qu'i Äctiiiter et qu'4 [iretidre ad 
< ras je penae qu'EUe pourrait sd 
bomer k leur permettre de a'en retoumer et lea (-harter d'infiirmer leura commettaata qu'ElIe 
coverrait au plus tot les plein-pouyoirs nÄcewaires siu Fiyg-Bsi pour «'eotendre «tbi; Im ilUn sur 
toue leg objeta de teure repräsentHtiana." Uebor diese handelt daa Elaborat Kaunitx', das folgen- 
den Titel führt: .Ohaervatlona sur loa räclamatiuna que les ätats dea provinres belgiques ont 
articuldea dana Inurs differentns reprSaentationa," (Vortrag an den Kaiser vom 8. Auguat 1787, St.-A.) 
An der Abfasaung dea Vortragca und seiner Beilagen halten Lederer aowohl all Coben^l mit- 
gewirkt. 

HS (116). Deeret Karls VI. vom T.November llSb, woluhos die Vereinignn;; der flandri- 
achon und der brabantis^iben Kammer verfügte. (Vgl. Gachard: Inventairm des Archives de la 
Belgique I, 3g ff.) 

lli (116). Dir Eniennung des Prüeidenteu erfolgte mittelst zweier Patente; daa eine er- 
hielt er vom 8ouverXn, daa andere von den Ständen Brsbanis. 

lia (HC). ,Ceux-ci" (die Stünde von Brabant) „n'ont cependant ceas« de reclanier iioutre 
uette Union, mala on ne leur a Jamals accordä neu au-doln. de ce qui leur a 6i6 promia on 1T36. 
Et dana nlicun cas on ne aaurait conaentir k la moindre chaae qui pourrait gSner ou altärer les 
Operations do ce däpartement qui, mont4 aur le pied ud tl est, peut entrc autrcs rxintrfilor la 
geation dea £tats juaque dana loa ddtails le« plna minntieux; maia il semble qu'on 
moindre inconv^nient laiaaor, quant au aemieot et lea doublea patentes, lep chosea a 
elles ätaient pendant la präaldence de feu Mr. de MuUcndorff, et les äiats n 
davantage. On ajoutera la räSexion qu'ils u'ont quo le droit de consentir 
dont ila aunt lea repröaentant», k la levfie dea tributs, et A les faire percovf 
verain cat lo maitro de regier leur comptabilitf et de faire äclaircr et contröler leur geation do 
la maniere qu'il juge la plus convenable. Dana aucun tompa ila n'ont oai avancor la tb^e con- 
traire, et ils ae sunt möme prfltia de bonne grice an pied qu'on veut iutruduira i ce snjet." 

HS (116). fill n'y a pruprement que U Joyeuse-Entr^e qui d^termlne on detail pour le 
Brabant la fomie et lea attributa du premier conaeil de Juatire de cette province, et cetle de 
Hainaut peut riSciamer ausai »ri chartre» en faveur du pied actuel de raduiiniatratiou de la jus- 
tice. Les autrea provincea n'ont paa dea titrea auasi poaitifs, et en conaoquen 



t dem ander 
da peuple, 



rangemenls ont |id y ötrp intmiiuils sann grandf ii|i[ii'sitioii. M«i^i »[jr^n qiie Ipb (■lalB de Brabaot 1 
eurent fall r»udadeuBO dömsrohp dt forcer LL. AA. RR. k r4vinjuer le» uoiiveaux tribonaiut duii 
lenr province, tiius \es nutres suivireut cet exemple, et toute l'aduiinUtration de la jnBtine eit 
k pr^ent reniise sur l'ancieD pied. Cependant la jiliipsrt äee );eDa seneia qui ne soat pw intä- 
reBsäs dans 1e maiutien de l'aauien pied, ne mäcunnaiaseDt pas le« avantagcs de eelui que S. H. ■ vouln i| 
aubstituer, et Uts deax premiers nrdres des ätats de Brabant avaient mSme d<SjJi consenti, mofon«! 
niDt [jiielqcs modlRcatinDS, & ton intruduction dam cette province, maiii le ttern ätat, sMuit fl 
■Dimä, aana doutc, par les pergauiieB qiii anraiont perdu pur le nouveau pied, St ächouer la choscf ^ 

117 (117). „Ceci est d'aillciiri asturS k tout^ lea provioces par lo paote inau^nr«!, 
c'est princJpalemBDt parce qu'nn a sn alanner li-deasiis le peuple qu'ii a'cBt rsoda si coupabl« 
par leg eio^ auxquels il e'eat purtä.* 

IIS (117). Eben dicsea Verliüttniaa ging die tlaterreii^bisvheii Rrpiahauptlente ganz besoa-J 
ders an, „ . . . lea habitants, de qaelque conditio» qu'ita auient' — machte Kaunitz geltend - 
„ne Bont Bujets qua da seul sünverain." 

119 (117). „Lea ancieunes instniclioTiB des graiids-bailiia ri^poodaiput autsi, qiianl a resaei 
tiel, B cellea dea nonveaux intendants, mala par U auite doa tpmpa les grandB-baillag^s «ont ä 
veniiB dp« b^Q^lici» «implea, dont lea titulairea liraienC les revpnua et Taisaient faire les fonctionvl 
par dea lieateoanta ' Kaunitz hob hervor, da»B mau die OrDKaballliB zd einvr atlindigen HeaidenB vel^'9 
halten mtlaate. Daa Weitere beaprach er in folgender Weise: ,11 e»t apparent qne parmi 1 
grauda-ballliB actuels il y ea anra plaaieiira qui ne vuudront pas se aoumettre am gfiues qa'ellM I 
imposent et nurloat ji 1a räaidence aur lea lieux. et cenx-lA doivent docner la dämiraion de lennfl 
placeB, aiosi qae i:eui qai aeraient abaolumcut incapablcB d'en remplir lea devoira. Dans les et 
meneemeaU une honne partie dea grands-baillia ae pourront k la väritä faire leurs devoirs anirf 'M 
bleu qne Tauraient fatt prubablemenC les intendanta que 8. M. avait noium&i; maia od pent d'* 
bord )ear donner ponr aide les meilleiirs emplojäs des intendancea, et ceux, qui auront do Ia.] 
bonne volonte et quelqiie latent, ue tarderont paa k ae mettre an fait de leur beaogfno, i 
■Ivement on ne fora cboix que de SDJet» rapables et laborieux. Dana le paja de Luxembonrg Uli 
n'j I pu de tout de grand-bailli i uepeodaat il scrnit \k gieut-Stre plna convcoable qoe (iirtouil 
ailleurs d'en avoir □□, et il n'y a pas de difSi^ult^ de donner cet emplol k rinlendant actuel im-W 
Berg, friro de ramman de Bruielles. Eu Brabant 11 u'y a que Ic grand-bailii du wallon Br*:.! 
baut, dont le ressort ne a'itend paa aur les ehef-villes; mais pour en Stablir d'autres, il faadntd 
le conconrs des £tats de cette province. En Flandre il y a peut-Stre plua de grands-bMlIagel ■ 
qu'il n'en faudrait, maia k meHiire qu'il en vaquera, on en pourra r^unir deax du troia 
aeul, et l'occaaion s'en prdsenters probabtcment d'abord, car Walkiers quittera pintät sod grand- 1 
baillage de Termonda que d'y fixer aa rfaidoiice, et dans ee von co poste pourra Stre rinai mtt-m 
grand-baillage d'Alost, et il ae prfeentera sana doute d'autrea eas pareil«, Le duc d'ArembBrg« 
ätant aveugle et par \k abaolument hors d'4tat de faire par lui-meme lea fonctinns que lea not 
vellea instnlctions imposernnt aux granda-baillia du Hainan, et ai, par mänagetnent pour lui, 

en ägard k ce que sa eäcilä n'a paa empfch^ qu'on lui sit coaf^r^ cette charge. on ne 
paa l'obliger k donner sa dämiasion, on pourra, k aeit frais, Inl donaer pour adjoint l'intenda 
actuel du Hainau i)ui est aiisai dn corpa de la Doblease de cette province. Quant anx sutrea ii 
tendants qui ne pourraient pas ^tre promua d'abord k des place« pareilles, on pourra les e 
ailleara aelon leur capacit^ et le.s cireonstancps, et ce qu'entre tcmps coöterait leur entr 
me parait pas ponvoir monter auaai haut, que ce qu'il fandra paaaer atix granda-baillis, i 
question d'une rdforme k leur £gard. Car il y en a ccrtainenient pluaiears qui A juate titre peavM 
demander dea penatona ou d'autres dddoni magern ents du cbef do la plai'e qa'ils perdraient.* 

120 (117)- ulla aont donc bom^ k une ad mi nistrat ion purement äeonoinique, aaiis aaet 
juridiction et sana aucune attribution de la puissance publique." 

121 (tlT). «Cette geation a an reste cet avantage qu'ellr a dounä aux ätata un credit di 
dana dea tempa difHciles on a tir4 bon parli, et il est fort k craindre qll'i proportion qu'on 
minnera leur inäuence dana le maniement dea deniora de l'hypotbäque, leur cr^it ne dinnlnu 
dgalement." 

122 (l")' "'l *e peut qne dans dea temps recnläs il y ait eu dea abna dana la geation d 
£lata, et Ton en Boup;onnait surtout ceux du Brabant; ccpendanl dana l'eiameu de leur geAtloil 1 



\ 




» nigligent-ea et ili 
nul veatigre d'uDe malversatinn quelconque. Aiiui lo ui-dsvant consril den linaDoe 
iiccnpd k divancs re|jrisi!B dei moyena d'ittribiier U räpartition et U ler^e des d 
Bide k doa officiera rojaux, s-t-il dO «vouer k U flu qu'on n'y gagnerail rien et q 
drait te mSjiie but qii'un s'ätait proposä, par rintroductioa d'uue bnnBs uoniptabilitä. Ceab douc 
» i'e mo^pii (|u'oii s'est attauhä; Im jointe dea ■dmiDistratinni j a fait aasai de grands pio^räa, et 
u Kystome de cumptabilitä introduit A6}k en graudu |)artie k Vigkrd de 1a gestion 
lies ätalg. e[\e aera i^plncbäe et contrölee encore davantagc, et eile n'aiira paa d'flilleum, sur la 
diBpaaitioD dea denien, plna de puavoir que las ofScieni coiuptablea de S. M." 

123 (tlT). Hiusic.litliuh der VoTatollungeD, welche die Stünde gegen die VcrfQgimgen auf 
dem Gebiete dea Zoll-und HandelaweseiiB eihobeo hatten, bemerkte Kauoiti: „Les 6talB pei 
u, la v^rii^ faire des reprisentation» aur cea sortes d'ubjets et quelquefois elles contientieni des 

itiles. On lea consulte itil^iiic dana des caa uü il est questioii de constater iea beauiua du 
peuple doDt il» aont cena&i avoir lee notioos les plus aiires, comme loraque dans one disette le 
peuple dcmande la däfcnse de la aonie dea graina utc . mals le gouvernemenl D'eal pas tena k 
auivre Icura avia, et ita duivent re8|>ecter tout i's qu'll troure iL propos de disposer lÄ-deasua. Od 
m fort eloignä de croire que toiltes les branches de revenua qlle les ätats adluinistrent, soient 
itablie» d'apr^B de bona principea et dlrigie» sur le bicn gän^ral de toutes les provincea. II j a 
par exeinple sur lea consoinmatiuns des impoaitiona plus furtes dnus uue province que dans t'autre; 
de Sorte qu'^ cet £gard chaque province regarde Celles qui les avoisiaeot comme älraug^rea, et 
|niur prfvenir leg fraudoa, il faut avoir des bureaux et des employda aaua fin aur la frouliire etc.; 
niais on peut rem4dier k de pareiUea iucougrail^ ausai bien dana rorganisation actuelle dea ötats 
que dans toute aulre ' 

124 (117). .La conatitutiou de Brabant acuorde d'une roani^re präcise k VitU eccläsiastique 
de cotte province 1" la conaervation des abb<.^ qui out enträc aux ^tats, 2° I« prompte nomina- 
tion aux abbayes vacantes, 3° la proraease qiie lea abbayes ue aeront paa donoäea en commende 
et qne leur reveiiu ne soit pas dittiinue de quelqu'autre fai^oo," 

12Ö (11^)' «Msis qaelqn« coiidescendaDce qne iJ. U. pourrait bien voulqir avoir ponr Im 
demandea dea etats ea gän^ral, il semble qu'uu ue pourrait Jamais lenr accorder celle de r^tablir 
l'un ou l'aulre dea couveots supprimAa.* 

126 (IIH). .Juaqu'A präsent nn a fait auaai rapplieation de ce principe am employäa du 
gODvemement cu g^u4ra1, L rexception dea einplny^s de duuanes. et l'on y a trouvä d'autant 
moins d'inconvänieiit que, s'il a'agitd'miiujet accus^ de quelqne crime, c'eit toujuurs le juge qui 
doit en eonnattre, et s'il ne s'agit que de quelque faute l^re qui ne permetl-e eependant pas 
de conservcr celui qui l'a commiae dana aon emploi, on trouve toujonrs moyau de a'eu debar- 
raaser de faijou ou d'autre. Enfin lea i'tats se aoat plaitits qu'üti a d^moli sans leur couseutement, 
les fortißcations des villea, qu'on lea äloigne de LL, AA. RR. et qu'on a däfendu les procesaiona, 
les jubiles et les kermeases; mais loul cela ne merite aucnne Httentioa,' 

127 (118). Das war auch die Äuaicht van Swielen'a, mit dem Kaunita datUber gesprochen 
und dem er auch die VursCeltungen der SIAude, die aicb darauf beKogen, vorgelegt hatte. 

12)4 (IIH). .... d'apr^ le principe apoliatus ante omnia eat restiluendus." .Noua 
trouvons' — heisst es weiter — ,«urtout beaucoup de diffiuuU^s du mettre le säminaire, quaut i 
renBoignemant, sur !o pied de cslmi d'ici; car toute la naUon parait Stre dana l'id^e que cet 
coaeignemeiit est hAl^roduxe, et l'on ne commande pas aux opiniona, sarlout en matieie de reli' 
gion. Un feart, pour ne rien dira de plus, que le conseil de Brabant devra räparer avant tout, 
u'eat le d^cret de priae-de-eorpa qa'il a MuM i:outre lea joumalietes de Herve. Taudis qu'on laia- 
sait imprimer et däbiter librement tnut ee qui veoait dana l'eaprit dea gens fanatiqnes, contre 
lea arrangementa que S. M. se propoeait d'introduire, on a envoyä la mar^cliauaaäo pour arr^tcr 
ces juumaliates qui daus leura feuilloa pdriodiques avaient osä avaiiüer que ues arrangementa n'^- 
taient pas aussi mauvais qu'ou le disnit." Die llerauageber dieses Journals (Le Brun und 
Schmita) befanden sich bereits in Wien, nm ihr Recht ku suchen. (Briefe und Denkschriften 
Nr. 21,3.40.) 

125 (118). Kaunilz kam in dem Vortrag, dem sein Elahura 
auf «urOek; er sagte: .Quant k la dislocation des troupes, V, M, sait 



bcilag 



och einmal dar- 



vieul a cnl 6g«rd; et je iic [>nia par con*6quenoe quc Lui eicpnser encorc unc foa tri» liunibla-S 
ment que raagmenUtion de deux räginienls d'infanteric et d'uu rägitiicut de uavalerie me pwaAl 
d^Birable, soit psrco quo le pouple de la oaropagno a «ouTcnt bosoin d'ötre [»nleuu pnur empA- ■ 
clior U fraudo pnr aUronpenients armes, soit parce qua la populauo de» villce aat auui souvenf-l 
mutino, ot aoit enfin parue qn'en t^ns do guerro on ucuuperait d'autant plua faciteroent le pAJV'l 
de Cleves, dunt Im coatribatiaDB qae t'ou tn tirerait, peuveut etre fort utUoK uomme ellec rontrS 
ii}k it6 par le paBse.' 

130 (llS)- .On peut dire sn mime temps' — bemerkte CobeDil, deuen Attsfabriuigei 
Eaunitz im AUgDLueiDoii fo1g;te — „quo la FUndre ae «'est guSres mieiii cooduito que le Brnbao^ J 
ot ai Ics etata de Flaoilre n'out pas inis couteau lur gorga su ftouvernement puiir obtenir toni f 
ce qu'ils demandaient, c'est, qne le gouvememeut ne se tronvait pas iL Qaud. MaU c'eat le a 



Beil do Flandre qui a fait la premier doH ropräHoutaliona trAs for 
d'admiuistratiou, et leg ituta de cctte province se sunt mfmu asaembl^ a 
Biaai qne la uoDstitatioD Vexigerait." 

131 (US). Ans dem Aufsatz Cobensl'B. 

132 (118). Kannilz folpto auch hier den AuafUhrunRen Cabeoara. 
schnitt aclDos Berichtea lautet; „Quant au rappol da LL. AA. RR. jo mo 1 
humblement k V. M. I'eng'agcmcut qu'Elle a pris ria-A-vis d'ulles par leur c 
par leur rappol eile» perdraient pr4» de 4(10,000 fl. d'Allemagne do reve 
8nb»id« qui a'aoeorde anx gouveraour9-g<5nirauK princc» do aang, et qu'il s 



i If 



r 6l& t 



Der betreffende Ab- 
merai k olnerver ttia 
itrat de mariage, qne 
la que leur dünne la 
iiblo qu'il faudrait n 



plnccr d'ailleurs; quo ce iic »erait pas un ch&timent pour los ^tat« de Brabant Ae n'aToir ploA 1 
de gouvcrneur-gäuäral prince de sang, attendu qu'lls äpargneraicut par Ik les GOO.ÜUO fl. de Bra- ] 
baut qu'il» accurdent k ce titre, et qn'en ächango ce »eralt uoe perte räelle pout V. M. d'appau* 
vrir le peuple de Brabant en g^n^ral et loa citojens do Bruiellea en particulier par la cessatioB 
de U circalation d'une somme auaei conaiderable, aans compter cellc qu'y ajout«nt lex gonTOr- I 
neurs-gän^raux de leur» propres fonds patrimoniaux, ainsi qne cclle qni »'y fait par loa minUtrcc 
ätranger», lesqnols TraUemblablement seraient rappelt de» Fays-Baa, t\&e qu'il n'; aurait pltu 
do gonvemenre-gfinfiraui prinee« do »aug. La bonrgooisie do Bruxolles perdrait san» doute p»r j 
la translation de la räsidonco du gouvernement daua une autro ville; mais indäpendamment da i 
cnntro-iMiup de cette perte, laquello pIn» uu moins rojaillirait sur le tr^or royal, loit par la 1 
dimiuuatioii de la depeu»e de» iuiliviilug qui »e trunvcnt avair moins JL däpenscr, »uit parce qn'ilft I 
»ont moins en 6tat de payer le» Charge» de l'Etat, V. M. y perdrait encore d'ailleur» bien davan- I 
tage par le» Bommca immenses qu'il faudiait däpenser pour conatmire k Gand ton» lea bilimeata { 
ndcessairea pourle cotiaci] du gouremement, I 'emp lauem ent d ex caiases, pour le commandement g^ 
näral avcc aea däpendaucea indispcDEablea ete. D'ailJDiu^ 11 en coQlerait eueure i'uusid^rablement . 
pour dMommager les employd» du gouvernement des frais de leur döplacenient, et en indiapiMant j 
par \k en mSme tempa tr^s vivoniont le tiera-^tat de Bruiellea, il oat fort n apprSbcndor qn'on 
rencoutrera k Tavenir des difSculti^ de aa part k chaque assembli^e des ätats pour Ic 
raent dea suhsidc» qui ne peuveut aroir lieu saus sou concours." Uebar Comet de Gros luBaert» 1 
»ich Kannitz in folgender Weise: ^T. M. ayant saus doute sur sou »ujet des notions qui mo Bont ] 
inconnuea, je ne pui» qn'all^aor, eu sa faveur, «a pnibitö et »a capacitä distinguee dana lea I 
affaires comm« dea qualitäs aur leaquellea i! e 

133 (US). „J'obiis par le traTail trS» hurabloment ci-joint" ^ mit diesen Worten unter- 1 
breitete Kauuitz dem Kaiser aeineu Bericht — „Ic moius imparfaitement qu'il d 
il Tiirdre qu'il a plu k V. M. de me donncr, et je souhaite qu'il puisae Lui etre de quelqne 
litä ou au moins ne paa Lni däplaire," 

131 (119). „Mon eher priuce de Kauoitz. J'ai lu avcc attention vus ubscrvationa aul 
affaires des Paya-Baa dont je toiib suis tr^ obligä. Jo sula parfaitement d'accord avec votia qn'if I 
convient de demauder pr^alablement aux d^puti^ le contenn du discnurs qu'ita auront 4 me fair«9 
et ce n'eat qu'apri» en aruii eu conuaissauco quo je pourrai regier ma r^ponsc; je la 
aus»! Buccincte, mala en m6mo temps aussi clairc quo poaaible. 

J'approuve ^aleiueut que vous communiquiez aox diput^ la d^pScbe qui aera a 
au gouvemeur-gän^ral ad Interim. 




s aura pu asBoz ^tendua pour qu'on puiBse nägncier 
Diilitairo sux Pays-Uos aerait iin noureau bienfait |Hiur cra provint 
tandia iiu'il en r6»ulterait une porta reelle pour len pajB birSditaire» d'Älkmagoo par la diminu- 
tiun du nuDiäraire el du la cuiisommatinii, en m^mc teuips qu'clte y därangerait le Bystäme de 
reurutement. Leg troupcs actDetlemiMit exUtatitei aui Paya-Baa Buffinint puur y sutretenit le bon 
ordrn une foU rölabli, pourru qu'elU« euieot räpartias diffäreuiineut da ce qa'elles anl M ju»qu'& 
pri^enl et que l'ün s'en serve k propos, i quoi on a eutiöreiuent niaoqnä k la demifire o 

e d'apris lea connaiuaiices loi;a1es si la translDcation du goüvetaem&oX 
gi^u^ral de BruxelleH k üaud sera faisablo uu nun. II parsit mSme que, a\ eile a lieu, on pour- 
mtagc de la aicanie que ce ubangement ferait naitre entre Ic Brabaut et I« Flaudre. 
On pouirait de« k präsent un ordouner dana uette vue des rcoherches snr la pouibilitä de l'eaä- 
uution de cette idde. 

Mais quoi qu'il en airive, je suis toujüara tr^ decidä d'öter de Louvain runiversitä, et le 
r^tabliuement du säminaire ordonnä u'ompScbera point ce projet puisqae coci d'osC que pour te 
1 faudra encore quelque temps poor transfärer l'a 

a k Louvain ne seront pas moin» eniployäs; car si le gouvernement rnstc k 
liruiallos, il faudra toujours une forte gamison k LoutsIh poor Stre 4 port^e de aeuondor celle 
de Bruielles. 



LL. AA. RB. pourrobt garder le titre de gouvemeorB gdnäraux des Paya-Bai, 

lorsqne jo le trouTer^ 4 propos et que tont lera arrangd avec les £tats. 



ellei 



"y 



i baillage de Mona peuveut £tre Eransröräs 
u aujet du tonsoiller Comet lio Graz. 
\ pnipossz d'Scouduire lea ätati« relativenient k 
i regardent uDiquement le gouvemeniont. 

r Bubeiilar les anciena tribunaux ainai que 



Le loi;8l däcidera ägalomeot si lo conaeil e 
k Ath, et je ferai autsi navoir cn sati tenips mes 

J'approuve entiiremenl la fa^ou dont voi 
leura pr^lentioiu de s'ingärcr dnns les affaires q 

Quant k la forme judiciaire, il n'y a qu'ä Ix 
icB jiiBticos BcigneurialcB, en leur preacrivant lontefoia roiaute observance de la forme judiciairn 
(OericbtiurdikUDg) ätablie dani Iro iirovinc« allemaadc«. La rävIiioQ Buprfiuie pourra k Mre 
dans un ou deux ondraita; niais on ne donnera k pcrsonno des gages ni pansions, et on laisnera 
puur leur ontrotien, au lieu den äpiccs qui aeraient abolies, toutes las taxes prescritos par le uuii- 
vel ordre judiciaire k distribuer entre eui. 

Cumme le uoiu ue fait rien k la cliose. les grand-baillia roateroiit et recevront les inatruu- 
tions qui out ätä donnöes aux intendants; il« devront riaider HUr les lieui et etre soumia aux 
ordres du gonvememcDti jls n'auront ni gagea ni pousious k präteudre, mais ils garderont jus- 
qu'4 leur däc^ les ämoluments dont ils uiil joui jusqu'ji pri^eut, bien enlendu que ceux des 
grand-baillis qui voudront rester en place, seront tenus de se faire examiner et eprouver pour 
cuQstater leur cajiacitä 4 reniplir les foaulions d'apr&t le nouvel ordre des choaes. Ceux k qui 
l'on n'aura pas Irouv^ les qualit^ reqiiiaes (de eo nonibre sa trouve naturnllenient le duc 
d'Areinberg) ainsi quo ceux qui ne voudront pas ränider. Bcront remplac^ par les sujets nomm^ 
aux intcndances. A mesure que les anciens baillis quitleront leurs cbarg(>a, b> 
antrement, ou r^ler« les gagea ou öroolumenls de ccui qui leur succödcront o 
ccBsivement les petita baiUagea. 

On aura auasi soin d'employer aux baillagrs en soi 
destin^s aux inteadances. 

La composition des itai* et leur d^pntation peuvont e 
duvant; maia ils ne pourront imposer de inauifrre qnelconqui: 

viendront devant etre tenus d'en restitner Targcut ä ta caissc, 

A l'ögard des affaireH eccldaiaBtiqups, la dotation süffisante des eures, VerEction de nouvelles 
qui aeraienl näc^sBaircs et enfin l'ibolitioD g^i^ralu de la qufte des ordres niendiants cxigent 
abäolument qu'on s'en occupc, et l'on St'onduira les ätals sur toutes les plaintes qu'ila pourront 
faire k ce sujet puisqn'il ne dopend qua de moi de faire tela rSglementa qae je juge convenir 
au Trai bien de ces provioce» et ce n'est qu'aprÄ» y avoir pourvu qu'on pourra sun^er aux hö- 
pitauz qui d'ailleura ont d^jJL lenra fonda k part. 



t par d^cfs c 
1 räuniaBaut mie- 



is-ordre les 

lister sur le m^nia pied ci 

Ica sujcta, ni dispoaer d'a 

1 apprubation, tous cnui qui , 



;i-devant 




de peraotme. 8i celte libertä räciproi|ae qui est cependant foniläe »ur I'^ultä nMarelle, ne ]i(>ii<1 

r lieu & mon ägard, il faiidrtit d^ k präaent uonvenir pnr ^crit avec tout aouvel ( 
(iloyä et nvec ceni qui wmt döji cn pUce pottr qn'ila renoncent rormellement k ce droi 
effet il BxiatHit, en d^clarant de renvoyer Inut de suite ceux qui b'j refusersient. (Handschreibe^ 
BD KannitK, Wien, 11. AogUHt 1787. BL-A.) 

136 (119). Wolf, 1. 260. , . . . il B"en tint toujour» h dirc" — lesen wir Ui Albert's 
zeichnungeu — „que co n'ötait pa« du passi, mais de ce qii'il y avait k faire ä dater d'alors qull 
Tonlait s'ocuuper daDS ce moment-la." (A.) 

136 (119). HplgiojoBo an Crumpipen, Ende Juli 1787. {Briefe und Doiiksthriflen Nr. 15.8.27.) 

137 (119). Vgl. Resolution Josefs auf dpin Vortrag de« StaaWkaniler» vom 21. Aufnist 1787. 
(Briefe und Denkschriften Nr. 34, S. 59. Asm. t.) 

KaunitE wollte es nicht auf sich nehmen, den Slatthaltern die Einlaufe und Eipeditionenl 
vorsulegen, Welche die Niederlande betrafen; er wendete sieb daher an den Kaiser, der Folgen-f 
des entschied: ,Busai lungtetnps que je ne ehangerai rien k leur destination, ils pntirront voirfl 
toutes les eipäditions.* (EigenhUndii^ Resolution Josefs auf einem Vortra^r vm SO. Juli 1787. 8t.-A.)l 

138 (119). Josef an Leopold, 19. Juli nM7. (Arneth 11, 88.) 

139 (119). Vgl. auch Bclgiujoso an Ctumpipen, 16. August 1787. (Briefe und Denkschrift ei 
Nr. 17, S. 32.) 

140 (IIB). Josef an Leopold. 6. August 1787. (Ametb, I!, lOß.) 

141 (119). Murray; Essay 12; DeweK, VI, 196 ff. Die Zustimmung der Stände erfüllte an 

7. August 1787. (Murray: Memoire 6. Kelation de ce qui s'est pass6 k l'audience de B. E, !• J 
comle de Marray, du 7 avril 1787. K. VI, 227.) 

142 (IIB). Murray; Essay 32, RemontrBnce.a des ötata de Brabant i l'eniperenr 
6 aoflt 1787. lll, VI, 358.) 

143 (119). .... Je pcDse" — lesen wir in einem Vortrage des Fflrsten Kaunibi an dan 
Kaiser — «qn'en prufitant de la sitaation favorable daos laquelle actuellemeut paraissent fitre 
1p9 esprita, sans rien eiiger de trop ou trop yite, il certains Äganls, il n'eat pas impossible quo 
V. U. n'obtieune avec dignilä et du gri de Ses Sujets belgiqucs, ce qui est le plus important J 
Selon moi pour Sa tranquillitä arenir, la plus grande ou au moins la plus importaute partiedea.J 
choses qu'Elle dfisirerait voir ÖtabUes dans ce pays-la," (Vortrag vom I*. August 1787. 8t.-A.) 

144 (119). „C'ätait une dpineuse occasion" — ichrieb Josef 11. am 16. Augiut an LaopoM I 
— ^et je puis bleu dire d'avuir itU: te seut qui ait sauv4 Thouneur et la cunsid^ration de l'Etat, I 
et ceU Sans luer jnsqu'i prisant personne, " (Arneth, II, lu9.) 

145 (120). Vgl. über den Aufenthalt der Depulirten in Wien den von Juste erwghnUn Be- I 
ricM der flandrischen Abgeordneten (Juste. I, 142 S. Eine Ahscbrift bewahrt das Staatsatehiv), 
Ferner Dewes, VI, IU2 ff.; Borgnel, I, 84; Wol^ I, 360 ff. Pricis de la relation parvenue äKLU. ' 
les «tata de Brabant, de la pari de leurs döpulds k Vienne. (B. VIII, 7 ff) 

146 (ISO). Instructions qui oot iti donncics aux ddput^ qui ont 6ti cnvoyds a Vienn«, i 
(K. VIII, 108.) Einen Auszug dieser Instructionen sendete der kaiserliche Minister in Coblen^ 1 
Graf Motternich, mit dem Bemerken nach Wien, dass sie „in Bezug des Anseheu für den Aller- 1 
knchsten Hof einen ganz widrigen Eindruck" im Puhliciim hervorgerufen h)itten. (Hettemioh J 
an Kaunitz, Cubleni, 16. August 1787, Sl.-A.) 

U; (120). Am 14, August entsttete Fürst Kaunilx dem Kaiser darüber folgenden Beriohtil 
.Du jardin k Marichilf, ce 14 aoQt 1787. 

Toua les döpulis, envojfe vers V. M. par les itats de Sos provinces helgiques, viennent d« ' 
sortir de oho» mui taut k l'henre. 

Le disuour» quo m'a adrees* au nom de lous le S' Petit, l'nn de ceui de la province da 
Hainaut. a 6ti de purs eompliment« pour ma personne «t de prolestations de soumission et ds J 
fidSlitö ainsi que de conliance en la justice de V. M. 




e la represpQtation qu'ilH comptent d'avo 

»IS paK demandäe, ne siipposuit pos qu'ils 

I, et r^ellement eile o'est 4 pea pris qu'u 
Lra plein-pouYuira, quuit k Vi 
qlie V, M, prtnne li peine de les lii 
de Celle de U repr^cotMiüD qui ont besoin de 

V. M. verra que. si on j voulait de cliangements, il faudrait li 
cela; nt comoin ce» doiix piäces ne conti cniient au fond rien qui n' 



il8 y ODt ajontä en m€mi 

h V. M. et que je ne 
ae k 1> Kui» de taut 
rä Petition des prSc^dentes. 

soDt Ipb mSiiiea et ne märitent paa 
est paa de rofime de 1« copie da disconis et 
;, aSn que V. M. an conDaisae le coiitenu. 

^fondre, et da tecaps pour 
d6}k 6t6 dit de leur part 



iinblo que d'äeuuter Ic disuoura et de 
rien k l'älat actuel des choBeB, et que la fai;on de r^ponse k ! 
ta liberli de proposer k V. M., aera eneoro toujciurs la plus 

Je De puis m'en rapparter eependaut k eel ^^ard ainsi que nur lout le reste qri'il ce qu'il 
plaira k V. M, d'en dScider." 

Ei^eohSndige Apoatilte des Kaisers: 

,Je reccvrai I» d^put^ aiijuurd'hui ou demain, nelon qu'ils me feroul deuiauder l'beure 
pour raudience; je vous join» ici, mon rher priiite, la n^ponae que je compte faire k leur dis- 
cuurs (|ui est tr^« captieux et pea soumis, maU uela u'y fait rien enauite; noua expedierons le 
courrier Herden et les d^patAs poarront äcrire par la rnSme acoaioti K lears commettants. 

Joseph. 

Je voua prie de mo faire faire une copie da discoun et de la reprSsentation et de me 
l'cuvoyer." (8t. -A.) 

148(120). BelgiojoBo an Crumpipeo, 15. August 1787. (Briefe und Denknehriften Nr. 17, 8.83.) 

149 (1^0). „ . . . L'oa 7 (4 Ratisbonue) lut cnsuite de nauveliea instructions envoy^es de 
la pnrt de la province Ae. Bfahant que fuKnt appräuväei, »Mm un projtit de r(<pr^cntatioH faite 
au nuin de la dite province pour Mre remiae en majns propres de S. M, . . . laqnclle, sauf quel- 
qae phrase qui fut chang^u et quelqu'autre leger cliangement, fiit admUe par la gän^ralltä, contre 
lequel cliangement le driputä pnlir Ic tiers £tat du Brabant r^ulania et voulut que dans le pri>- 
locole de ja d^putalion il serait tenu nnto que les diu changements avaient it& faits i-ontrc aon 
avls et conaeutemeDt; maU nn oe truuva point k propoa d'avolr ägard k sa r4ctaniatinn.* (Rela- 
tion der flandrischen Ueputirteu.) Die tietreffenden Aenderungen wurden demnaeli nicht erst auf 
Wunsch des Staatekanalers vorgenouiuien, wie Ranke (IT, 3l>) behauptet; die etwas unklare Dar- 
stellnng Juste's (I, U3) dürfte ihn wohl irregeführt haben. 

160 (130). „Pendant qne S. M*. Int cette r^ponae, Elle l&eha pinaienr« reg'irda qui faisaient 
entrevoir du möcuntcntement. . . , ,(Ibid. Vgl. Bericht der braban tischen Depntirlen 11. VIII, B.) 
Auch darnach iat Ranke zu berichtigen. Die Antwort wurde auch nicht, wie Wolf (I, 36>)i ^''- 
»iohungsweiie Herzig Albert in «einen Aufioichnungeu erBfthlt, von Coben»l verlesen ; dieaer 
wohnte allordinga der Audienz bei. Die Rede des Kaisers findet sich hol Juste (1, 143) u, a. a. (.). 
abgedruckt. Gleichzeitig Überreichten die Deputirten die Antwort der StKnde von Brabant auf 
das Schreiben Josefe vom S. Juli, ddo. 25. Juli. (R. VI, 310 ff., vgl. ibid. 103.) Eine Copie dieser 
authentischen Zuachrift liegt dem Vortrage des F&rsten Ksuniti vom 14. Angust hei. 

161 (130). Josef IL an Murray, lli. August 17H7. (Briefe und Denkschriften Nr. 45, S. 83.) 

162 (120). nPT'ojet de la r^ponse qu'il pourrait plaire k S. M. I'euipereur de faire de houche 
k la ddputation de« dtats des provincei belgiqnes, apr^ le disoours qu'ils auront eu l'honneur de 
Lui adresaer dans leur preini4re audience. 

J'ai bien vouln vous adtnettre en ma pr^en 
tement que depuis quelque lemp» m'ont donoö vo 
non obslaot, je leur conacrve encore Ica sentimen'a 
u^anmoins qu'ils ticherant de me faire Dublier le [ 
de bons et üdels sujets, dont je ne veux que le plua 
Constitution de l'Etat. 



nalgrä tous les justes sujeta de m^couten- 
muiettanta, pour leur t^moigner qne, c« 
I pSre indulgent, dans la ferme confiance 
par une conduite conforme aux devoirs 
» grand bien pciasiblo et campatible avec la 



Jp suis niema (iispose k entendre me« i5lata de» Pays-Ras et ä m'enteDdre 
i™ moyenfl qui seront jug^ leE plus propreH k produire t'ol ofl'el dfoirable, dös anssitüt qae 
raoyennsot doa pr^lableg que m» itignil4 rend indiappasnbliw, 11 me bb™ poasiblo de pouvtiir 
me livrer k me» dUpneitions k cet ägird; »t je me flatte que inca fid61<w ätats et sujeta des Payg- 
Baa conconreront k oa tuMiiat Ig moinent. 

Je vouB feral iMimmuiilquer 1«» ordrea qne j'ai dunnäa k ce »lyet k mon { 
gönöral, aEu qne von« puiMiei cu faire rusago qua voll» uroireB etri« \e plus conformc 
Intentione bienfsisaDtc»; et dana cette coufiance je me faia un plaialr de pouvulr vuus ass 
attendsQt da ma bionveillaucc." (St.-Ä.) 

„Son discoura ä ue» döputös" — lemin wir in ZinEendoifB Tagebuch — b« ^t* ^8 bi 
yoi\k pourqiioi 11 uontient des däfauU du style; 11 « rejotä la minute qae liil aralt Taite li 
KaunitE." (8t-. A.) 

las (120). Vgl. Juste, 1, lU. 

läl (1-1)< Bei dipHET zweiten ZaBsmnienknDft mit den Deputid.eu, dir. am 17. 
stattfand, soll »ich Füret Kaunitc keiner allzu ^nHeen HSSicbkeit beSiasen liabco, wie a 
Schreiben Belgiojoso's an Crumpipen vom 18. Aogust hervurgeht. (Briefe und üenkscl 



Nr. 1 



1. 35.) 



l&ä (121)' .Comme l'audlenee que j'al accordäc aux d^putäs dea Pays-Baa est pau£e' 
hatte Joaef II. am 16. Augoat an Kaunitz geschrieben — „vous volldre« bicn accöl^rer les i&- 
p&rUea k expedier au g-ouvornemont en C4>na4quence de co que noua sommea cimveous k cc stijet. 
de fafoD qii'ellea pniascnt partir daus la juurnäu di> dcmain. . .' (St.-A.) 

136 (131). Die vom IB. August datirte Weisung an Muiray war au dleaem Tage naeb 
BrtUsel abgegangcD; den Entwurf ddo. Ul. Juli hatte Fürst Kanultz am Ü. August dem Kaiser 
vorgelegt. Keineswegs geht aus ihr hervor, „dasa nicht der alte Zustand, wie sie gehofft, sondem 
der darch den Kaiser erst gpHchaffoue, gegen den sich die Provinzen erhoben hatten, wieder 
hergestellt und damit von ihnen wenigstens vorläufig anerkaoat werden sollte". (Bänke, II. 36.) 
Leider bat Ranke der LureuE'schen Darstellung allzuviel vertraut. 

1D7 (131). flS. M." — boisat es in dem Beriulitti der Sandrisclien Dcputirten — ,>'ciitre- 
tient et äcouta loutes lex raiaons qn'on Ini Hll^gua, avec uoe paticnce surprenante, foisant ses 
röpllqnes et objections avec plus de mi>dÄratiou que no fnit uonimunÖmenl un homme privfi avec 
son semblable," (St.-A.) „Cobcnzl me dit" — svhrieh Zinxendorf am 18. Aut^ust lu sein Tage- 
buch ^ «que l'empereur a parlä hier k 13 d^put^ depuis uildi jusqu'ä 3 henres »ans s'as- 
aeoir. . . .- (8t.-A.) 

1&8 (131). „. . . Colni (l'effet) qui a räsultä des conversations tenues entre romperenr et 
len däput^ — lesen wir in Alberts Tagebuch (Memoire II) ~ „paratt en attendant avoir tUi 
que lo döveloppement qn'll leur a falt asses ouvertement des prineipes d'administration qu'il 
avait ilfi et qu'll ätait encorc intentiound d'introduire dans les Fays-Ba», et la promptitude 
attentivB avec laqnelle 11 leur a paru saiair tout ce que dans leur» räponaes il pouvait troi 
de fälble, pour en lirer un partl favorable k son plan, ne leur a pas inspirä du tout li 
qnillit£ et la conßaiice que la maniSre pleiue de bontä, dont il les a trait^s, d'alUeurs aor^t 
saus cela faire naitro en eux; mais que cela n'a fait qa'BO(;monter leur däsirde ponvoir 
bientöt k lours dieux pänates." (A.) 

tb9 (12t). Ranke: Füntenbund II, 37. Gegenstand der Gespräche der Deputirten a 
Kaiser uud dem Fürsten Kaunitn bildete auch der Verhaftbefehl, den der Rath von Brabant 
gegen den joaefiniach gesinnten Herausgeber eines helgiaelien Journalen erlassen hatte. In dem 
Berichte der flandrischen Abgeordneten losen wir Fotgendc» darüber; „Le prince avait di^jA dit 
dans l'audience dounäe k UM. de Graeve, van der Straeten et Petit, que le conaeil da Brabant 
ne pouvait Be jnstifier snr le dÄcrel de prise de eorps porti conlre le rödacteur de la feullle de 
ticrvo pour n'avoir pas improuvä, disalt-il, les dispositions nouvelles de 8. M., k qaoi on a t6- 
pendu quo ce pjriodiste avait däcrid les ätats, particuriiremeat lea nobles et lea eccläsia«tiqnea 
Hurtout dans une de sos feultles oä 11 los traita de la moniere la plus indigne, ainai que M. de 
Graevo l'avait In lui-mfme, snr qaoi le prince dit que ce dÄcrel fut toiyours port^ mal k propos 
puiaque louH les jours un vit alors äulore vingt feuilles — ce furent ses propres parolea 
l'empereur litait iudigncmeut d^chird. L'empereur lui-meme en a dit quelquc chose dans 
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OQ Tantre andience, mais senlement comme en passant, ajoatant qa*il se sonciät pen de ce qn^on 
disait de lui, qn'il sayait k quoi s'en tenir et qnUl ötait prdt de renonreler son acte de foi yingt fois 
par jour.** (St.-A.) 

160 (122). Nicht nur Josef IL, aach Graf Philipp Cobenzl, der die gleiche Offenherzigkeit 
wie dieser an den Tag legte, machte es den Deputirten nicht leicht, ihre Zurückhaltung zu be- 
wahren. So hatten sie ihn eines Tages gefragt: „D*o& yenait que tant de repr^entations n'^taient 
paa paryenues jnsqnes au trone?" worauf er ihnen lachend antwortete: „C*est que quelquefois 
on n*aimait pas mSme ici qu'elles y paryinssent." „Enfin ce ministre" — schrieben die flandri- 
schen Deputirten nach Hause — „parla ayec tant d*ouverture de coeur que les döput^s en furent 
surpris, se tenant n^anmoins sur lenr garde pour ne rien dire que ce qui est en quelque fa<^on 
connu de tont le Pays-Bas." (St.-A.) 

161 (122). „On ne pouyait vous en donner d^autre,** hatte Josef den Deputirten gesagt. 

162 (122). 21. August 1787 (Briefe und Denkschriften Nr. 21, S. 40). 

163 (122). „• ' ' Ce sont" — schrieb Josef II. am 23. August 1787 an seinen Bruder Leo- 
pold — nponr la plnpart des gens trös bom^ et le peu d'instruits n*osent pas dire tont ce quUls 
pensent deyant les autres.** (Ameth, II, 112.) 

164 (122). 30. August 1787 (Ameth, 300). 

165 (122). D^pdche de S. M. Joseph II. au comte de Murray du 16 aoüt 1787 (R. VIII, 
213). Vgl. Briefe und Denkschriften Nr. 46, S. 82. 

166 (122). „Points k prendre en considöration. Pour Tinformation particuliöre de S. E.** (St.-A.) 

167 (122). „Dans les arguments de jurisprudence sur la Constitution'' — bemerkte Crum- 
pipen bei Erwähnung der Subsidien — »il y a bien quelque chose k dire lik-dessus puisque mal- 
heureusement la Joyeuse-Entr^e porte des clauses embarrassantes ; mais tandis que les 6tats ont 
pr^tendu dans les temps les plus t^n^breux que Tempereur mit confiance en eux, il est temps 
quUls montrent enfin la leur dans S. M. et qu'ainsi ils r^parent une partie de leurs torts, en 
con.sentant tont de suite aux subsides ouyerts, d'ailleurs m^diocres, alors ils feront voir quUls 
s*occupent de la dignit^ l^s^e de leur maitre, et ils le doiyent surtout apr^ les dispositions de 
la d^p^che du 3 jnillet.«' 

168 (122). „S. M. consent k suspendre les intendances et les nouyeaux tribunaux, mais 
il en r^sulte, ce semble, une cons^quence, c^est qu'k cela pris Elle yeut que le resto aille; or 
la partie essentielle de ce reste porte sur les arrangements eccl^iastiques; cependant k juger de 
la d^peche du 3 juillot on dirait que la Suspension ya assez g^n6ralement k tout; ce serait donc 
nn point k examinor jusqu^oi'i la surs^ance doit s^entendre, et ce qu'on pourrait faire sur les 
affaires eccl^iastiques sans contrevenir k ce que S. M. a assurä ou d^clar^ quant k la Constitu- 
tion. . . . S. M. a bien dit en gros son id^e, mais eile n*est pas assez bien d6taill6e pour 6tre sür 
de ce qu*il faut faire d'abord et de ce qu^on pourra m^nager k la longue ou plutot diff^rer. 
Comme Elle ne demande pas de plan k cet ^gard, peut-^tre se propose-t-EUe de fixer Elle-mdme 
la gradation de la marchc; mais en tout cas je crois Stre de mon deyoir et de mon attachement 
pour y. E. d*obseryer quo plus Elle ayancera en moyens de r^paration et satisfaction pour S. M., 
mieux Elle remplira son intention, et plus Elle sauyera le pays et qu'Elle doit insister sur le 
point d^une r^int^gration gän6ralo sauf sur les intendances et tribunaux." 

169 (122). „. . . je n*avais point alors la moindre connaissance des pr^alables indispen- 
sables. . . .** (Memoire ö.) 

170 (122). Murray hatte den Ständen am 26. August das Schreiben des Kaisers mitgetheilt. 

171 (122). Vgl. G^rard, I, 264 ff. 

172 (123). Juste, I, 161. 

173 (123). Memoire k S. E. le comte de Murray (R. VIII, 16). 

174 (123). Kurze Zeit nach der Ernennung Murray*s zum Statthalter ad Interim war fol- 
gende Flugschrift im Umlauf: „Les Braban<^ons de Thüngen. Dans un temps oü le patriotisme 
zM dont les braves Beiges sont anim^, attire sur nous les regards de tonte TEurope, on sera 
charm6 pcut-^tre de connattre quUl existe loin de nous des citoyens de Bruxelles, k qui la yaleur 
m^rita ce titre glorieux. On pourra yoir en mSme temps que nos ancßtres sürent r^compenser 
de la maniöre la plus flatteuse ces hommes courageux qui bray6rent la mort pour d^fendre notre 
yille, et qui au prix de leur sang en sauyörent les habitants. Ne möritons point le reproche 



d'enEevclir daus iin oiibli iDgrAt äen xctions dont l'^clat fnt fatal k höh cnnpiDia, ayant la boom 
foi di; recunnaitre que jndiH BroKelka dut eoa Salut & den niilitairea qui, anUsant i'intSr&t dn 
[innen avec celui des sajeta, combattirent ^lorieiuiement pour notm patrit. Vuici le fait, Ea 1T08 
la Tille de Bruxelles fut assidgäe par Tölpcteur de Baviäre, M. Paaclial en dtait ^UTfrnear et 
M. Wrangsl coinmandait U gamiBon. Le tiige t^taiit Tiveinent presaä et la crise tr^ alarmaate, 
on tient un conseil poiir dicider Bi le ohcmiii couvert de Scharbeck, qiii daiia 
de U derniäre importaiice, «erait abandoanä. Avaut de preiidre uns r^solution danfl d( 
stauuea aussi critiqaes ou deinauda Tavie du lieutenant-g^Däral Robert Miirraj*, malade alon dans 
la vlUe de Uruiellea. Bon avia fut dipie de snn courage. 11 pr^tendit qii'il fallalt soateuii 
ehemin couvert et s'en chai^ea lui-mSme. Quniqu'accabl^ par une maUdie donlom 
portä dalu l'eDdroit ourert aux coupa de l'ennenii, 11 ne balani;! point d'eipnaer sc 
däfendre les habitAuts de Bruxellea du massacre et dn pillago dont ils Staieut mcnac^a, aeconi 
par la bravuro de sea aoldala, entre «utreB par une partie du rfigiment de Thttngen. II real 
(lossesBlon du chemin couvert. Le prince Eugene eut le temps de ([uitler le si^ge de Lille 
passer l'Escaut k Oudenardc, et le lendemain l'älecteur fut i^ontraiat de lever le si^e de 
xelles, Les rdeompenaen suivirent de präs le in^rite. Le gänäral Robert Marray rei;at Avs 
mercicmentn flatteors de la part dei Stats-B^nöraux et aue lettre de remerciemenl de la maii 
du roi d'Espagne, envoj-^e par un courrier de Barcelone, diatinction fort extraordinaire dans et 
tempR-14. Le i^ginient de ThQngen ent le droit de bourgeoisie. (Vgl. Briefe und DeukKchriften XI, 
Anm. 4.) 11 porte anjourd'hui le nom de K an nit «-Rittberg et »o tronve eil AUemagne. . . , Nous 
HvoDS tont d'esp^ror ijae, Hl le piro n6 Ecossaia a sauv^ jadis la eapitale dn Urabant pai 
valeur, le fila, n6 Beige, saura uiaintenii la IraiiquilUlä et i'oiitribuer k la fällcitä publique 
sa mod^ration et sa prudenee," (Archiv Beieredy.) 

173 (133). ,. . . Ton rrut que je n'avais fait r^ussir ta cunceDlration des troupes que 
tromper le peuple." (Mdoiniro du camte de Murra; 5.) 

176 (123). Aus Cruuipipen'a Denkuchrift (Briefe und DonkElchnfteu HI, 91 ff.) 

177 (123). K vm, 19. 
17S (1S3). Dieser Berietit ist nur im Auszug erhalten, der folgen dermasacn lautet; „. . . il 

(Murra;) räpond en ilälail aux artielea de la d^]>ecbe de S. M. du 16 aoftt et . . . reud eumpt« 
des motifs qui l'ont d^terminä k IScber aax ätata de Brabant ime d^peche pour tranqul1li«er lea 
efprita qui avaient coni;u quelques inquiätndea aur des expressions de la ddpSthe suameDtionn^e 
du 10 aoüt." Ausserdem hat Graf Murray ein Schreiben an den Kaiser gerichtet, das sich jedoch 
in den Acten des Staatsarchivs nicht vorfindet. 

179 (124). Diese Stelle aus dem Schreiben des Fürsten KsUDils vom 
findet sich in Murray'a ,H£mnire", p. 6 und 7 abgedruckt. Da« Original des 8chreib«iu erli 
im Staatsarchiv. 

ISO (1S4). ,Si les ätat^ coiilre toute attente, s'opiniätraicnt k refuser le subsids, 
rait lenr faire Nentir, qa'an difaut de ce seconra l'emperenr sera forcö de suspendre en g£i 
tous les payements qni ae fant ou devrajent ae faire des deniers du aubside, tel que le payenK 
des gagea de tont employä en Brabant, de teile conditiou qu'il puiase gtre, snit de la 
soDverain, aoit de Celles des dtata, et de preadrc mSme des mesurea plus efHcacos en 
faire remplir aux «tata un devoic dont IIa ne aanraient se dispenser. , . ." (Vgl. S. 84.) 

181 (tS4). „. . . Ce n'eat qu'apris le aouverain a accepte leur consentement" — bemerkw' 
Kaunitz femer — „qu'ila peuvont faire la räpartitlon anr lea contribuables de la somme accordde 
et accepCäe; maia de leur aenle autoritä ils ne peuvent Imposer un aol aur le peuple, ni comtnr 
impöt territorial, ni comme impöt aur les couHommationi. 11 nc leur est paa permia non plus dt! 
diapoaer k leur grä des deniera rentrds, mais ils sont aoumis k en rendre conipte tont comnie 
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182 (1S4). .IIa ne sont donc pa» i conaiddrer comme une 
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mplea reprisentanls dB peuple, dont IIa doivent plaidei 



mpoaer des chat^ea i 

le pareil, luaia seulenienl de 

In pacte inaugural vient %al 



iu-deaana de aee foreel. Or, il 
continnation d'un impüt ordi 
uent k ceaser partout, ce qua 



Sorte de pulssance inddpendante 
le trouve k propoa, maia comme 
canae si le aouverain voulait Ini 
le s'agit paa ici de quelqne cboM 
re, et le pritexte dea infractions 
lupereur a declarä et fait mSme 



il memo 




k Vögard He leilr* rÄcUmntions, 11« iiasseraieiit done c 

|H>uvoir (|iie In coiistitutiou leiir attribue, et muyeniiHDt cela, le 

non plus h tf [enir xnx engsgeiuents qu'il . 

193 (124). Josrf U. »nMurr»)-. 9, Septenibdr 1787 {Briefe nnd Donkachtiftaq Nr. 18, 8.87). 

184 (134). Ottokar LorenE zieht doraus die Folgerung, ea scheine f>at, als habe Josef „ein 
ernallicherea Ereignies seibat gewünscht' (S, 39). 

ISh (1^4). .. . . Quand od verra cetle dätermiaatioii fermc on ni^me l'etTet, c'est-k-dire 
qu'on casserait quelqnen lütes parmi ceux qui nseraient s'y npposer, tout prendra i 
conleiir." 

186 (1S&). Weisung ins Reich, ST. August und 5. September 1767 (St.-A.). 

im (ISG). ,La renträe de U. de Crampipen dan« Sa place de ehancelier" — scbrieh Kin- 
uitK an Murray — ,ne TempecheTa pa», ainii que je Tai m»rqni k V. E., de demander «a A6- 
miasioD an peu plus lard." (Weianng vom 10. September 1787, 8t. -A.) 

188 (125). Am 20. desselben Monats war der Kaiser wieder in Wien. (Brief an Leopold, 
20. September ITST; Anieth, U, 133.) 

189 (ISfi). Berichte vom 3., 6,, 10., 13. und 13. September 1787. St.-A. Mit Ausnahme d» 
vom 10. September blmi anssu^weise vorhanden. 

190 (>'■!&). Berieht vom 12. September. In Betreff der flandriscbeu Depulirlen achrieb 
Mnrray Folgendes an Kaunita: .Qnoiqu'il ne aoit rien pasaä de parliculiiremont remarquable 
depuia muo dernier rapport k V A., j'ai cependant cni devoir Lui adrcaaer 1a prisente par eata- 
fette pour L'informer que lea däput£s de In province 
arriväs avant-bicr; qu'ils eipriment 1a plun grande adm 
lea receroir et sVxpliqner, que le langage qn'lls t 

S. M. ■ duiin^ quant k la consi 

r de präcipiter ce qu'on attend de la part d 
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Flandre, 
I sur la manlöro dont 8. M. a daignd 
l'apaiiement qa'ils t^maignent sur 
ution, ne laiase rien k disirer, et no pent 
tuutes les provinces pour raccomplisaoment 
iSre qui ne laiase auciin äquivoque, et dans 



Tcntretien qu'ila ont eu arec moi, IIa m'ont iu£me assex annoncä que, si d'autre« provinces n'agis- 
sBieat pM dana ce [irincipp, la leur s'en eä]inrer>it, C'eat dann cette dispiwitiün qa'ils soni re- 
tourn4s k Gand oii les dtnts sernnt aaaembläs demain." (Beriebt vom 10. September 1787.) 

191 (lää). ,Les diffirentca conditions imposäea par rempereur* — gebrieb Murray am 
7. September an den Urafen Mcrcy — „ont canae d'abord grande impression; mais lea esprita 
sonl un peu revenu-s depuis, et tandis quR les ätats m'ont d^clarä nettement qu'ils n'avaient rien 
k oppoaer ji la remise en vigueur des ordonnances legales, aiuf qa'ils croyaient deTuir se räaerver 
la liberlä des repräsentatlons, lea cocardes sont antant qn'anäanties. los corporations ill^alea et 
le.B ddmonatrationa chequantea en nniforniea et antrca diatinctiona vont l'^lre de mSme, et qaant 
au suhside, quoiqu'on ait oncore l'air de marebander, et quo lea formes prötent h demander 
quelque lemps, cependnnt j'ai tout lieu de m'iusurer quo le consentement en aera dunnä soua 
peu. . . ." (8t.-A.) 

192 (126). Vgl darüber die ausfOhrliche Darstellung Oärard'B. I. 872 ff. 

193 (126). Am 15. September boachluasder Rath von Brabant, ,d'4m«iior et de faire publier 
. . . la dSclaralion portant la date du 38 aoOt dernier . . . bien entenda qae cette d^claration 
ae bomo k faire cesser ce qni ponrrait Stre illdgal, et rons^aemment qae la d^ense roprise 
dans la mSme d^laralion ne conceme paa les Bcrmeata, Wycken on gardes bonrgeoises et autrea 
corporationa legales et leura eappäta agr^gda, et ne pn^judieie en aacunc mani^ro k lears droits, 
Prärogatives, inarqiiea distinctives, priviii^ges et uaagea." (O^rard, I, 27(1.) Unter den ,Sup- 
pAts agr^güs" jedoch verstand man eben die Freiwilligencorpa, welche der Kaiser aufgehoben 

ancos dos Nationa de Bruxcllea k MM. les etats de Brabant, dans leur 
lies, le 14 septembre 17B7. (R. VIU, 117 0'.) 

attondant" — schrieb Murray am 10. September an Crumpipen — je 
□'il finisae avoc les ^Uta le dicret qai puisse räparer l'insulte falle au 
II demier point d'animoait^ et d'indignation, le duc d'Crael en est 
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fnrieux." (St.-A.) 
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kschrift (Briefe und Dcnkscbriften 111, IUI). 
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197 (126). „Comme il n^est pas doateax" — lesen wir in einer Note, die Mnrray am 
14. September an Crumpipen gerichtet hatte — ^que le moment qu^on oblig^ra M. de Grei 
d^assister k une jointe g^n^rale, sera celui oh il se retirera, il fant donc pr^voir celui ou Ton 
n^aura plus besoin de Ini, et qu*on ne devra rien craiudre contre les impressions qne le public 
y conserve contre le nouveau venu, la pr^sence de Tabbä Dufour fait aussi un trös manvais effet, 
enfin nous t&chons au moment de voir tout termin^ selon que S. M. Tordonne pour reasentiely 
le detail fera un objet qui ne pourra point se finir de bien de temps.** (8t.-A.) 

198 (126). „Je ne parle pas de Tinstant oh gouverna le comte Murray ** — heisst es in 
der von Orts de Bulloj verfassten Denkschrift — „on sait que M. Comet alors ätait aenl g^arer- 
neur-g^nöral.** (St.-A.) 

199 (126). Aus der Note, die Graf Murraj am 14. September an Crumpipen gerichtet hatte, 
ist deutlich genug zu erkennen, wieviel ihm daranlag, dass die Öffentliche Meinung berQck- 
sichtigt werde. (Vgl. Anm. 197.) 

200 (126). Memoire du comte de Murray, p. 7. In dem Manuscripte dieser Schrift findet 
sich nach dem Absatz, der über die beabsichtigte Unabhängigkeitserklärung handelt, folgende 
durchstrichene Stelle: „et que Taprös-diner m@me du 17 on s'assemblait k cet effet ches des 
ecclösiastiques." (Archiv Bezeredy.) Wie es vor ihm Belgiojoso gethan hatte, so führte auch 
Murray über den Vertreter Frankreichs bittere Klage. Und da er ihm gründlich miastrante, 
richtete er zu wiederholten Malen das Ersuchen an den Grafen Mercy, seine Abbemfiin^ zu er- 
wirken. „Nos affaires'^ — schrieb er ihm am 25. September — „sont d'ailleurs assez calmea 
actuellement, mais j^y dois bien des mdnagements encore; la secousse ayant 6t6 si longne et 
si violente, et y ayant tonjours, k ce qu^il me semble, des gens qui t&chent de nourrir la d^fiance. 
Je n^ai pas plus qu'on n'en avait ci-devant des preuves reelles k produire contre le chargö 
d'affaires de France, mais soit imprudence, soit autre motif, il se sontient cependant qu*il aorait 
des liaisons ou qu'il tiendrait une contenance qui prSterait k des soup<^ons. J^ai d*aillears des 
Sujets certains de croire quUl rend mal et inexactement ce qui se passe, et il serait bien k d6- 
sirer que M. le comte de Montmorin r^alise le projet que d'aprös la lettre dont V. E. m*a honor^ 
le 14 aoüt, il a eu de mander le sieur Hirsinger k Paris ou de lui faire faire une absence. En 
marquant k V. E. ce qui serait k souhaiter k cet ^gard, je m*en remets k Sa pmdence snr la 
maniöre la plus convenable d*en obtenir Tobjet.** „II aurait 6t6 difficile" — schrieb Mercy — 
„d^employcr plus de d^tours et de pr^cautions que je n^en ai mis en touchant cette matiöre. 
Cependant il serait possible que M. de Montmorin eüt con<;u quelques soup^ons snr les 
moyens dont le gouvemement-g^n^ral peut s'ötre servi pour 6clairer la conduite da charg^ 
d'affaires de France. Je n*ai d^ailleurs acquis sur ce demier aucune notion ni indice qui change 
rien k ce que j*ai eu Thouneur de mander k V. E. sur ce sujet. On parait ici plus occnp^ qae 
jamais de marquer tonte bonne volonte et attachement k notre cour; les circonstances doivent 
y porter celle-ci, et je suis convaincu qu^au moins de quelque temps eile ne s*4cartera en rien 
de ce Systeme.** (Brief vom 18. October 1787, St.-A.) Nach Möglichkeit trachtete er, den Grafen 
Murray über Frankreichs Haltung zu beruhigen. Immerhin hielt er es flir keineswegs ans- 
geschlossen, dass politische Verwicklungen eintreten und den Pariser Hof zu einer entgegen- 
gesetzten Auffassung veranlassen könnten. 

201 (127). „Le courrier Herden qui est arriv^ cette nuit m*a portä beaucoup de ponvoir, 
de rigueur et de cl6mence, selon que les ötats sauront en profiter; je vous le commoniqneraiy 
Monsieur, mais je compte de n'en point parier k personne d*autre, et de voir venir les ^tats 
pour leur donner pour premiöre condition Tabolition totale et absolue des volontaires et Taccord 
de subside, en leur faisant comprendre qu*ä cette condition je pourrais m^expliquer d*ane facon 
qui terminera plus des choses qu'ils ne m*ont demandä jusquMci." (Murray an Crumpipen, a. d. 
(16. September 1787), St.-A. 

202 (127). Denkschrift Crumpipen's (Briefe und Denkschriften Nr. 62, S. 106). 

203 (127). Arr^t^ de MM. les 6tats de Brabant, du 18 septembre 1787, envoy^ k M. le 
comte de Murray (R. VIII, 138; Murray: Essai 32). 

204 (127). Crumpipen machte jedoch darauf aufmerksam, „que tout au plus il ne poarrait 
en 6tre question que sur le pied d'un canevas pr^par^ par le rapporteur (Comet de Gres) de 
son chef." (Briefe und Denkschriften Nr. 62, S. 108.) 



273 

205 (127). „. . . il eüt meine 6t4 public le 19 si je ii'avais pas cru iiöcessairo et de mon 
devoir le [ilus i>rcs.sant, de faire rcniplir Tarticle 4 des jirealables du 10 aoiit." (Memoire, p. 9.) 
Auf keinen Fall jedoch hätte die Kundmachung am It). September erfolgen können; denn am 
Abend erst kam Coruet de Grez mit dem von ihm umgearbeiteten Entwurf zum Statthalter. 
(Briefe und Denkschriften Nr. 52, S. 108.) 

20« (127). Vgl. Gerard, I, 277. 

207 (127). Bericht vom 19. September, der uns jedoch blos auszugsweise erhalten ist. (St.-A.) 

208 (128;. Im Gegensatze zu Gerard (I, 278) berichtet Murray (Memoire, p. 9), dass Van der 
Noot die Freiwilligen zur Widersetzlichkeit angeeifert habe. Es ist indess viel glaubwürdiger, 
dass die Stände und auch Van der Noot, für den Augenblick wenigstcn.s, ihre bisherige Politik 
aufgegeben haben, um eine andere zu befolgen, deren Zweck war, „a ceder sur un point pour 
avaucer sur un autre'*. 

209 (128). „Je vous avoue" — .schrieb Murray am Abend des 19. September an den Grafen 
Arberg — «quc cette sottise me fait ]daisir pour avoir Toccasion de le^s (die Freiwilligen) hu- 
milier." (Memoire, p. 36.) 

210 (128). „Generalbefehl, Brüssel, 20. September." (Archiv Bezeredy. Eine franziisische 
Uebersetzung des deutschen Originals findet sich in Murray's Memoire, p. 37.) Graf Murray 
hatte befohlen, dass die Besetzung der verschiedenen Plätze, sowie das Einschreiten des Militärs 
gegen die Freiwilligen nicht früher als um 2 Uhr nachmittags erfolgen sollten. 

211 (128j. A. B. Der ursprüngliche und in deutscher Sprache geschriebene Entwurf des 
Aufrufs stammte aus der Feder Murray's; er lautete schärfer als die von Crumpipen und Cornet 
de Grez herrührende Ausfertigung. Nachdem Crumpipen überhaupt gegen diese Kundmachung 
war, ist e« wohl zweifelhaft, dass er sich — wie in dem Memoire Murray's (38) behauptet wird 
— mit dem Tagesbefehl einverstanden erklärt hat. „Je ne connaissais d'ailleurs" — versichert 
er — „ni les mesures prises, »ni Ics mesures j\ prendre dans les regles militaires." (Briefe un<l 
Denkschriften Nr. 52, S. 108.) 

212 (128). Briefe und Denkschriften Nr. 52, S. 109. Zwischen den Aufzeichnungen Crum- 
pipcn's und denen des Grafen Murray walten einige Widersprüche ob; so rücksichtlich der Stunde, 
in welcher der Aufruf in die Druckerei geschickt wurde. (Vgl. Blumenthal's Bericht vom 2. Oc- 
tober 1787; Murray's Memoire, p. 41.) 

213 (128). Murray's Memoire, p. 12. 

214 (128). Bretin's Bericht vom 23. September 1787 (Murray's Memoire, p. 39). 

215 (128). Graf Murray spricht die Generale Arberg und d'Alton von aller Schuld frei, 
aber audi er weiss nicht zu sagen, wer jenen übereilten Befehl gegeben hat. (Memoire, p.21.) 
„. . . des malintentionnes dont il est inutile de rechercher les noms" — so lesen wir in einem 
Berichte Murray's, der die Ereignisse vom 20. und 21. September zum Gegenstande hat — „firent 
entrer avant 11 heures dans la ville une partie du regiment de dragons qui k mon insu cou- 
rurent dans la ville, le sabrc k la main et insultorent ceux qu'ils avaient connus dans les volon- 
taires." (A. B.) Was die Stunde betrifft, hegen wir gerechte Zweifel. Den Ständen wäre das Ein- 
schreiten des Militärs gewiss nicht verborgen geblieben, und sie hätten nicht ermangelt, dem 
Grafen Murray, bei dem sie sich um l^/^ Uhr befanden, darüber Vorstellungen zu machen. 

21(> (128). „Cet effet subit et inattendu fut produit par le soup(;on (|ui avait pris g^nörale- 
ment que le gouvernement n'avait cherchö «ju'ii tromper les volontaires en engageant les etats 
le 19 k accorder le subside, et (jue Ton n'attendait que le moment de l'effet de leur obcissance 
pour les accabler." (Murray an Kaunitz, 22. September 1787, St.-A.) 

217 (129). Murray's Memoire, p. IG ff. 

21S (129). Allerdings hatte dieses, wie aus den in MuiTay's Memoire sub 13 enthaltenen 
„pieces justificatives" hervorgeht, gegen die ausdrückliche C)rdre gehandelt, weder Bürger noch 
Freiwillige zu beschim])fen. 

21»! (129). Dass man jedoch schon seit langer Zeit alle Vorbereitungen getroffen hatte, 
erhellt aus folgendem Actenstücke: „D(5jü six semaines avant le 20 de septembre, <leux caporaux de 
chaque compagnie des volontaires cHaient occupes k faire des cartouches k balle, chaque .soir ils 
l)ortaient chez leurs caj)itaines respectifs les cartouches (ju'ils avaient faites pendant la journöe, 
et quelques jours avant le 20 de septembre ils etaient si occupes a cette besognc qu'ils employerent 
Schütter. Dio Uogiorung Joaofs II. in den österr. Niederlanden. I. 18 
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ineme les iiuits. Oii ii'a pas \m parveiiir Ji savoir au juste ou ces cartouches doiit il y a encore 
une grande partic, ont eto et sout cncorc dcjposoes. La puiidrc et lo ))lomb i\ ce u^cessaire a 
et^ fouriii par Ic ii6gociaiit Chapellc l'aine, demcuraut au marchä aux poutcts. II cn a et6 aussi 
fourni gratis a ce quo ron pri^tcud, hors du inagasin situo rue d'Auderlecbtf apparteiiant au 
S"^ Blomaert. Le 20 de septoiiibrc un dc^tachcment des volontaires a cherchö quelques mil- 
liors de livres de poudre ä canon au magasin du S"* Burbure, situo au Kampart entre la porte 
de Flaiidre et celle du rivage, cctte ])oudre ii'a pas M employee ui rendue au dit S"^ Burbure, 
et pourrait etre d^posöe dans Tun ou l'autre des couvcnts d'un ordre mendiant; eile se trouve 
daus des barils de 100 et de 50 livres." (A. B.) 

220 (129). Murray's Memoire, p. 17. 

221 (129). „. . . c'cst dans cotte position critique que, pensant qu'indubitablement le trosor 
coiitcnaut 10 millions serait pillö si je ne parvenais a faire renaitre la tranquillit^ avant la lin du 
jour, ce qui etait tr^s facilc ji concevoir en sc figurant que toutc la ville entiere, surtout les ec- 
clesiastiques n'ötaient occupös (jue de trouver Ics nioyens de döbaucher les soldats auxquels il 
avait 6t6 facile d'insinuer qu'il ne dependait que d*eux de partager le trösor qui ötait la k la 
main, je pris la resolutiou döscsperöe de ine rendre moi-meme k la maison de ville . . .** (Bericht 
über die Ereignisse des 20. und 21. September 1787. A. B.) 

222 (129). Memoire, p. 15. Es wird uns erzählt, dassder Entschluss des Grafen Murray, iu 
das Ständebaus zu gehen, auf die Vorstellungen des Herzogs Ursel und des Marquis Chasteler 
zurückzuführen sei, „qui, dans l'intention fort louable, sans doute, d'emp^cher de plus gravcs d&- 
ordres, l'entrainaient k une d^marche qui devait compromettre son caract^re." (Görard, 1, 280.) 

223 (129). Selbst die Darstellung, die Graf Murray davon gibt, ist nicht überall die 
gleiche; so lesen wir in seinem Essai S. 22, er habe die Stände für Alles verantwortlich gemacht 
und „mit Entrüstung" ihren Antrag zurückgewiesen, sich ohne Weiteres zu der Proclamation zu 
verstehen. Schliesslich sei man darüber einig geworden, „que les volontaires, pour donner une 
preuve sensible de leur soumission, se retireraient d'abord en d<^filant en prösence du comte de 
Murray, qui ordonna en consequence par ^crit au comte d'Arberg de faire entrer les troupes 
dans les quartiers qui leur avaient <^.tc' destin^s. (.'et arrangement ayant öto exöcutö, le gouver- 
neur-gen6ral promit aux 6tats de faire publier le decret le lendemain, bien entendu qu'ils ne 
donneraient plus aucune maniue de d(5tiance. Les ötats «lemandorent alors au comte de Murray 
que les volontaires a cheval pussent le reconduirc a son hötol." 

Die betreffenden Stellen aus den übrigen Berichten lauten folgendermassen: „11 (Murray) 
s'ouvrit avec eux (mit den Ständen) sur les circonstances, et ils ne surent eux-memes quo propo- 
ser pour faire cesser un malheur si mena(;ant et qu'apr^s beaucoup d'explications ils lui sugg6r6rcnt 
de donner sur le champ l'apaisement qui r^sultait des demieres dopeches de S. M. couime le 
meilleur moyen d'arreter et de faire rentrer les esprits en eux-memes; mais il leur tömoigna quo 
jamais il ne se preterait sinne dömarche pareille (jui serait deshonorante pour lui; que, s'il fal- 
lait, il irait lui-meme sur la place parier aux attroupös et s'exposer a tons les risques, mais qu*il 
n'ötait autoriso {\ donner un apaisement qu'apr6s que les prealables et nommöment l'affairc des 
subsides et Tarticle des corporations seraient assures et qu'ainsi il n'anticiperait rien. Sur cela les 
etats temoignerent que c'ötaicnt deux points rösolus, et k la fin on convient qu'ils remettraient 
le lendemain les deux declarations relatives k Tun et k l'autre de ces deux points, qu'ensuite le 
gouverneur-g^n(5ral leur ferait tenir la d^peche dont il avait eto question. Mais commo ccla ne 
pouvait etre effectuö (jue le lendemain, qne le moment demandait un remede sur le champ puis- 
que le mal ne faisait que s'accroitre et que, suivant les etats, le« magistrats et meme ccux qui 
inüuaient sur les volontaires, on pouvait compter quo Tömotion cesscrait si on renvoyait les 
troupes dans leurs quartiers, le gouvemeur-general se detcrmina a, prendre ce parti. . . .** (Me- 
moire sur ce qui s'est passe k ßruxelles le 20 septembre 1787. Beilage des Berichtes au Kau- 
nitz vom 21. September 17ö7. St.-A.) 

„. . .Da ich befürchtete, das Uebel machte zunehmen und der Aufstand allgemein werden, 
begab ich mich in Pei-son mitten durch das wüthende Volk auf das Stadthaus in die Versamm- 
lung der Stände, und nachdem ich bemüht war, die Sache aufzuklären und ihnen den Irrthum 
zu benehmen, versprachen die Volontär aufs Neue, die allerhöchsten Befehle zu befolgen, worauf 



275 

ich sämiutlichi* Truppen abtua»clnreii Hess. Sic* lialion ihr Vei*sproclicii gehalten, ihre Uniformen 
nnd alle sonstigren Zeichen abgelegt. " (Bericht Murray's an Iladik, 22. September 1787. K. A.) 

n • ' • apros m'etre expliqu^ avec les etats que je n'avais aucuno eonnaLssance, ni aueune 
part a ce qui 6tait arrivö, on convient que les volontaires se retireraicnt ehez cux dans leurs 
maisonti et que la garnison entrerait dans les casemes qui leur ötaient destinöes. Je Icur dis 
ecpendant pour peinos des troublos qui venaient d'avoir Heu que le d^cret (pii aurait du otre 
publi<^ ce jüur-la 20, ne le scrait (^ue le lendemain 21 j\ deux heures, pourvu toutcfois que les 
cocardes, uniformes et toutes domonstrations ({uelconiiues disparaitraient. Les 6tats m'accom- 
pagncrent jusqu'a ma cal^che, et un detachement de volontaires a cheval me demanda la per- 
mission de m'escorter jusqu'ii chez moi ..." (Aufzeichnungen über die Vorfälle des 20. und 21. 
September 1787. A. B.) 

Graf Murray hat wolil daran gethan, Kauuitz sowohl als iladik den Umstand zu verschwei- 
gen, dass ilin eine Abtheilung der Freicorps nach Hause begleitete. Im Uebrigen soll dieses Schau- 
spiel „au bruit des hu^es et des sifflets" stattgefunden haben. (Gerard, I, 280.) 

224 (129). Briefe und Denkschriften Nr. 52, S. 112. 

22.> (130). Ibid. Nr. 61, S. 103; Nr. 52, S. 111. 

226 (130). Murray 's Essai 36, Nr. 20. 

227 (130). „J*ai In et relu le projet de M. de Grez dont je joins ici une copie, et ayant 
examin6 le tout, je suis tres alarm^ des termes de ce projet, parce tjue n'ayant pas sous les yeux 
les termes de la lettre de l'empereur, je nc suis pas a meme de juger positivement, si le projet 
deM.de Grez nc dit pas trop; du moins y donne-t-il de,s explications qui me paraissent exces- 
sivement fortes et positives, et que je crains etre bien au-dclA de l'intentionet des termesde rempereur. 

Je sais que les termes ne sont pas «ibsolument clairs et qu'ils pretent ;i des doutes et k 
des interpretations, mais j'avoue (jue je tremble (^uand je pense au risi^ue dv. S. E. et au mien en 
ponsant qu'il est (picstion de se determincr sur un acte de cette csp6ce sans jointe, saus l'iuter- 
vention d'autres niembres du gouvernement. 

Le plus grand inconv(^nient est cpie M. de Grez a oto en explication avec (juelques mem- 
brcs des 6tats sur le projet ot s'il n'a fait qu'en parier, ce n'est rien, mais t^ndis (|ue Tacte est 
si dölicat .surtout a])r(>s l'affaire d'hier, je ne balance pas de proposer k S. E. de nous faire venir, 
M^de Grez et moi, et de nous dire ([u'Elle a pense toute la nuit a la relation de Taflaire d'hier 
avec la dopeche d'aujourd'hui, et qu'Elle vtMit ab.solument une jointe pouniu'il ne j)uisse p;is 
ütre dit que I'evenement d'hier aiteu la moindre parta la depeehe." (Crumpi|>en an Murray. St.-A.) 

Beilage: 

(Crum}ßip€n\s Bemerkungen über die Declaration 1. C^ue les constitutions, lois fimdament^les, 

vom 21. September 1787). privih'ges et franchises, enlin la .h»yeiLse-Entree 

restcront intacts est fort. Je sens bien que sont et senmt maintenus et rester<nit intacts 

c'est un point qu'il serait dangereux de revo- en conformite <les actes de Tinauguration de 

quer en doute ou sur lequel il ne c«)nvien<lrait ^ S. M., taut pour le clerge que pour Tordre 

point d'oceasionner des alarnies, mais il semble , civil, 
quo le maintenus suffirait. 

Ce pour le clerge est une explication; 
pourquoi nomm«*r le clergö? car l'assurafice de 
la Constitution embnisse par elle-meme tous les 
ordres. C'(^st donc se lier, pourvu <|ue ce ne soit 
pas au dela de l'intention de S. M. dont je n'ai 
point les termes. 

Je prefererais a ces deux lignes de dire 2. Que les nouveaux tribunaux de justice, 

tout uniment : S. M. ayant bien voulu; car , b'S intendnnces et les commissaires des memes 

bonti^s paternelles, bienfaisanee et jus- intendances ne sont plus tenus en suspens, mais 

tice ne me paraissent pas pnqjres a c«- qui suit. sont et cnntinueront d'etre su])prinHVs. Les bon- 

Le departir entierenu'nt jieut rester tes paternelles de S. M., sa birnfaisance, 

parce qu'il resulte de la lettre du prince Kau- et sa justice I'ayant eugage d<» se departir 

uitz, du moins cela me ]>arait ainsi. entierement de ses dispositions k l'egard de 

18* 
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Au licu d'ainsi qira I'ögard j'aurais pr6- 
fere comme S. E. l'a obscrve, qii'ou dise, d'uu il 
rösultc que cc qui avait otc regio etc. viiMit egale- 
raciit a cesser, et il vaudrait pcut-etre inieiix 
de dirc : aiiisi qii'a l'egard de cc qiü avait 6te 
röglö par les deux diplöines du 1*"^ jaiivierder- 
nier sur Ics autres puints y relatifs. 

Ell cons^quence cela est-il u^cessaire? ccla 
resulte-t-il de la lettre de S. M. que je n'ai paaV 
Je ne saia s'il n'est pas dit que S. M. uc veut 
pas qu'on discutc, 



ces ubjets, aiiisi qu'ji l'<5gard de ce qui 
avait 6tc röglo par les deux diplomes en date 
du l«"" jauvier dernier, pour les admiuistratiuDs, 
pour les dtats des provinces et pour la d^puta- 
tion ou comite interin^diaire de^ dits etats. 



et 



cet eiigagemeut de nomnier des abbes, quoi- 
quo virtuellement coinpris, est-il iiöccssaire? 

A rögard des autres objets, s'il y en a des 
iufractions, ou attendra les propositious ou re- 
presentations que les t^tats pourroiit faire, etc. 

11 faut (liviter le il scra traite. 



3. Les tribunaux, les juridictions tant su- 
jMjrieures que subalternes des villes et du plat- 
pays, eufin l'ordre et Torganisation de la justice, 
les dtats et leur deputation, ainsi que les diverse» 
admiuistrations des villes et du plat-pays sub- 
sisterout üi Tavenir sur Tancicn pied, si bien 
(lu'il ue sera plus question de la nouvelle forme 
»ju'il s'agissait d'introduirc dans ces diff^rentes 
brauchen de Tadministration publique, k T^gard 
desquelles les deux diidömes du l*^"" janvier 1787 
vionnent enti^rement i cesser, enconsequence 
los charges de grand-baillis et gouverneurs ci- 
vils continueront a exister, et le maintien des 
6tats dans leur integritd comprend egalemcnt 
celui des abbayes dont les abb^s sont membre4$ 
des dits dtats, et elles seront pourvues d'abbös 
Selon la Joycuse-Entröe et les constitutions. 

4. A rögarddu redressement ultörieur 
des infractions ulterienres a la Joyeuse- 
Entree, il en sera traitö avec les ätats 
ainsi qu'ils l'ont deuiandd; on recevra 
ce qu'ils proposeront k cet effet, et S. M. 
y disposera d'apres l'öquitö et la justice, et 
Selon les lois fondaniontales de la province. 

228 (131). Briefe und Denkschriften Nr. 52, S. 113. 

220 (131). „Seitdem h(?rrscht nichts als Freude unter dem Volk, welches dem Himmel fiir 
alles das dankt, was S. M. dem Lande zu verwilligen geruhet haben. Man hat derowegen Freu- 
denfeuer angezündet unter beständigen Rufen: Vive reiiipereur." (Murray an Hadik, Brüssel, 
22. September 1787. K. A.) Vgl. Gerard, I, 281 ff. 

2iJ0 (131). „Memoire sur la depoche adressee aux etats de Brabant le 21 septembre 1787. 

L'introduction de rette dopecho n ou pour objet de rejjondre avant tont k ce que deman- 
dait la dignite de INMiipercur, aün de ne faire envisagiT les concessions contenues dans la depeche 
«jue comme une suite de rt'tablissement de cette dignite, 

On a dit dans cette introduetion que le decret <lu U'" septembre a eto approuve parce que 
la depeche de S. M. exprime cette apprn])ation, et parce qu'on savait d'ailleurs que les ötats te- 
naient essentiellement k cette approbation. 

L'artide premier resulte evidcmment et de la depeche de S. M. et de la lettre d'accom- 
paguement du chancelier de cour et d'Etat, et ne dit rien de plus (jue ce (ju'enveloppait nöces- 
sairement l'assurance reitöree et generale du maintien de la Constitution ainsi que l'explication 
du 1*^^' septembre approuvee par S. M., et on serait borne a renouvtder la meme assurance generale 
si, pour remplir l'objet de l'intention, il n'avait pas ete neeessaire de s'expliijuer dans des termes 
positifs ptmr etre sur d'etre compris et de ne laisser jour k aucune equivoque, dont la moindre 
trace aurait arret6 le fruit de la contirmation de S. M. 

C'est par cette raison <iu'on a dosigne le clerge dans cet article, quoique la niention 
qu'on a faite soit surabondante, puisque la conürmation generale de la Constitution comprcnait 
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^^alemcnt Ic clcrj^ comme Ics autroa ordrcs, ainsi qu'il 6tait dit d^ja dans la depeche expHcatoirc 
du l"'^ septenibrc; oii behänge il osi k romarquer : 

1. qu'on a 6vit^ dans cot article la nicntion dos privil^ges particulicrfl, afin d'^rarter 
l'abus des prc^tcntions alleguees dans Ic flagrant qni anrait pu etendre 1«^ caracterc dotonant 2^ la 
Constitution dos points ou objcts qui n'on etaient pas susccptiblcs, et 

2. qu'cn parlant du mainticn de la Constitution on a ajoutö lo,s tormes „en conformit^ 
des actos do Tinauguratiun de S. M.** parcc que cos termos, sans exceder cn rien cc qu'Elle 
a n'solu d'accordor, mettont dofinitivcment de cot^ la r<5trogradation que los 6tats avaient do- 
niandee dans le nioment de roffervescence. 

Uartiolo 2 qui t'tait indispensable pour apaiser la nation, et qui ne va pas au-del/i de 
Vintentiiui de 8. M., resulto dos tormes do la dc^peche du chanoolier do cour et d'Etat, et on a 
Mi^ los tormes de r^voquor ou retirer les diplomes, alin d'öviter les trop fortes illusions 
qu'on aurait pu on tirer. 

L*artiole 3, conformo oommo t«mt lo roste aux intentions et a l'esprit des ordres de S. M., 
nVst qu'une cons(^(|Uonee de rartiolo pr<^oe<lent et n'ost momc pr^sent«^ quo commc consi^quence; 
il abien fallu j>our finir Taffaire, cherolior les moyens d'exprimor les clioscs dans le soul langage fait 
pour etro c<»mprisg<<noralenient ; mais cn so tenant au resultat oertain de laresolntion de confirmer sans 
rdserve la Constitution, l'artide 3 no porte la cessation quo sur la nouvelle forme qu'il s'agissait d'intro- 
duire, et n'altore on conso(juonce rien h l'j^gard do ce qui no serait pas proprement constituti(mnel. 

II y est fait mention k la vorito que les abbayes seront ]Hmr\'Uos d'abbcSs, mais tandis 
que le silenco sur ce point aurait pu faire un tr^s mauvais ottet, surtout apres que les dc^putes 
revcnus de Vienne ont assur^ (jue cola serait, 8. M. on [»arlant de la non-suppression des ab- 
bayes donnant rentn'o aux etats de lirabant, a entondu par la los conserver oomme faisant de 
ce chef partie de la Constitution, et la nomination a ces abbayes vacantos et ainsi k envisagor 
comme une suite nocossaire do la coniirmation de la Constitution, ainsi que de la oonscrvation 
de ce^«» maisons; d'ailleurs on disant seront pourvuos d'abb(^8, on ne dit rien sur le moment 
ou la nomination aura lieu, et c«» (jui est ossentiollemont k observor sur la tournuro de cet ar- 
ticle, est qu'on ])arlant d'abbayos, on sVst br)rno conform^ment k la d^q»eclio do S. M. k no par- 
ier de Celles qui donnent rentröe k l'^tat, au moyeu do «pioi on ne leur acc^)rde rien c<mime 
corj)« roligioux, mais uniquomont comme faisant partio de la Constitution a titro de l'entree 
aux i^tat«*, et c|u'on ne s'engage k rien rolativomout A. touto autre abbaye <iu maison roligieuse 
dont meme on ne fait aucuue mention. 

Enfin quant k Tarticle -I, il est a observor ([uo los etat^ avaient^ indopendamment de ce 
qui rogarde los tribunaiix et los intendanco.s, demaud^ «lu'on rodresse aussi ce qui (^tait contraire 
k la Constitution dans <jU(»lquos autros objots, mais S. M. «avait oxig«^ par sa dc^pecho du 10 aout 
qu'on common(,'at par forme do proalablo, a suivr«» ce qni ^tait obsorv4 au l*''^ avril, dans Tin- 
tcntion do l'acto explicatoiro du l*"^ soptembro. 

C'est la l'objet do Tartide 4 f|ui corrospond a lailopi^cho du cbancelior de cour et d'Etat, 
portant clairemont quo S. M. no voulait rien c(ui serait vraimcnt contraire a la Constitution; 
et memo les observations do ce ministro qui suivent cotto mention, indiquent decidemment qu'<m 
s'attend a de^ pourparlcrs ou k dos <l(5marches ulti^rionres do la part des etat««. Dans cette posi- 
tion dos chose«, la tournuro <le l'articlo 4 a paru la plus propre p«»ur la concilier avec l'inten- 
tion de S. M. do ne [»Ins vouloir do n6gociation, vu surtout «prelle ramene l'affaire a la voie 
des representations et a la di.sposition do 8. M. pour y otre decideo suivant quo les objots seraient 
ou ne soraiont point a admettre oommo tenant, ou dependant do la Constitution; <^tant a j)r<^.- 
voir au roste quo dans l'etat ou les oliosos sc trouvont de[)uis la coniirmation formidle de la 
Constitution, les 6tats no j>orteront lours representations «jue sur des objets raisonnables et esson- 
tiels, et qu'ils no tomberont pas dans les cas du reproche de s'att«icher k des objots de chicanos 
ou H des interpretations forcees." (Ad. Bericht vom 22. Sej)tcmbor 1787. St.-A.) 

231 (131). Josef IL an Murray, 2S. Juli 1787. (Briefe und Denkschriften Nr. 41, S. 78.) 

232 (131). „ . . . iS. E. trouva admirables tous les raisonnement« de M. de Grez et dit : oela 
est parfait . . ." (Ibid. Nr. 02, 8. 113.) Während Graf Murray zu beweisen trachtet, dass sich seine 
Proclamation in nichts von den Befohlen dos Kaisers unterscheide, führt Ottokar Lorenz als 
Murray's Entschuldigung an, ,.dass ein solcher IT nterschied bestehe**. Mit Recht hat er da- 
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her, wie Gipfl (24) sag^t, „seiner unvorsichtigen Verthouligung des Grafen die Krone aufgesetzt". — 
Nocli einmal erhob Crumpipen seine warnende Stimme, als es sich darum handelte, da4S Manifest 
vom 21. »September durch die Behörden des Landes veröffentlichen zu lassen. Mehr denn je sah 
er seinen Verdacht gegen Cornet de Grez gerechtfertigt, und er hielt es an der Zeit, dass dieser 
genöthigt werde, seine walircn Absichten zu enthüllen. Er richtete zu diesem Zwecke folgendes 
Schreiben an Murray : Comme je n'ai ces.s^ de marquer nies inqui^tudes sur ce qu'on ne faisait 
pas a.'isez pour les prealables, et que M. de Grez a toujours traversö ce que j'ai exposö h. S. E., 
j'ai s«Hcriti6 une partie de la nuit pour coucher en gros par 6crit le,s observations que j'ai [>ris 
la libertö de Lui faire succcssivement, et j'ai redigö le memoire ci-joint, afin que S. E. puis.sc 
avoir k la fois sous les yeux l'ensemble des doutes importants qui m'occupent jour et nuit et 
d'autant plus fortement k presont que je vois que Ton ne se contente de rien et que rien n'a- 
paise, et qu'on veut toujours enchainer la dignitc^ et le gouvernemcnt. Je conjure donc V. E. de 
penser d'apres les ordres qu'EUe a, jusqu'a quel point Elle pcut dissimuler ou operer relative- 
ment k la rentroe des employes et autres points compris dans le memoire. Je La supplie de me 
pardonner mes importunit^s, en ne les attribuant qu'a mon attachement pour le royal Service et 
pour Sa personne. 

Jamals Thomme ne m'a paru plus suspect qu'iV präsent. 11 a tout arrang^ avant que de 
l)arler, et on est lio saus le savoir. Je ne pourrai jamais souscrire k son projet de charger les tri- 
bunaux de publier la döclaration du 21, et je supplie S. E. de tenir bon. 

II n'y a plus nioyen de s'en rapporter k »es minutes, et il me parait indispensable d'em- 
ployer d'autrcs membres du gouvernemcnt. 

11 Importe de faire cesser la commis.sion ([u'il croit avoir exclusivement au moyen de 
«luoi personne ne s'adresse au gouvernement, pas meme k S. E. Nous en avons une preuve : V. E. 
a demande des deputc^s de l'universitH — on n'en entend pas parier et cepeudant il a dit hii- 
meniü (ju'il avait en le fameux docteur Vanvelde le boute-feux de tout. 

Lorstiu'n i)lusieur8 reprises j'ai propos6 k S. E. de parier aux eveque.s, il l'ölude, au moyen 
de ([uoi il n'y a que lui cjui parle; il jjromet, il s'engage, il fait naitre des difficultö.«?, en rap- 
portant tout k lui et en cxcluant tous les autres. 

Je commence k croire qu'il n'a jdus envie de quitter et qu'il veut donner tout l'effort a 
sa haine et vengeance personnelle. En attendant le conseil ne signifie rien. II a os^ d^clarer net- 
tement ;i S. E. meme et k jdusieurs reprises qu'il ne se d^shonorerait pas en assistant au couscil 
ou dans des jointes avec MM. Le Clerc et Reuss. II prostitue lui-meme la dignite do S. M. Le 
conseil doit en etre möcöntent <iuoi(pril n'aurait pas le courage de resister k l'impulsion de M. 
de Grez, etant d'ailleurs tous peureux ;i TexcAa au point d'avoir desapprouve l'emploi du militaire, 
et MM. le Clerc et Reuss sont en souffrance et peut-etre en danger. II est honteux pour eux 
d'etre ici comme ils Ic sont. M. de I5erg a des relations a Vienne. 11 est chaud, enfin il y aura 
des plaintcs a<lressees a rempereur, et on reprochera au gouvernement d'avoir concouru k ce 
qu'ils fuss(»nt saus valeur. 

Toutcs ces reflexions accablent ma santi'* d'ailleurs dc^rangee, et je crois que ce scrait le oas 
ou S. E. devrait aller au conseil avec ordre k M. de Grez d'y etre, ou de tenir une jointe dont 
M. le Clerc ou Reuss seraient. Ce serait la pierre de touclie j)our juger do M. de Grez ou pour 
iinir av<'c lui. On verra s'il se croirait permis de resister sur ce point aux ordres de S. M. cm k 
l'autorite de 8. E. II ne pourra pas dire <pril a besoin de con.server la confiance, car eile n'est 
plus n«k*essaire depuis (jue les suhsides sont accord(^s et les corporations aneanties, et il est tcmps 
i\nc d'autres membres du gouvernement aient de l'influence. Ils sont prostitues, moi k la tete, 
car pas un ame ne m'ap]»roche, ce (jui (\^t affroux, non pas jxmr moi qui ne dc^sire qu'une re- 
traite depuis hmgtemps, mais pour les affaires. 

Je crois donc absolument (ju'il faut iinir avec M. de Grez de bonne gruce cependant et 
parmi qu'il soit comme tout autre membre du gouvernement. 11 est choquant comme il rejette 
et mej)rise le conseil et jus<iu'i'i son secretaire ose evitcjr le conseil pour ne piw etro avec Le 
Clerc et Reuss. 

S. E. pourrait donc, ce me semble, parier tout uniment a M. de Grez et lui dire qu'Elle 
voit (jue les affaires s'arrierent et .s'engorgent et (ju'on n'est i)as k meme de suffire meme aux fa- 
chcuses affaires du moment. Elle poun'ait le llatter et lui dire que, pour mettre la derniöre main 
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aux clioscs et otrc plus sfir d'avoir rompli Ics intoiitions de S. M. sur les pröalablos, Elle voulait 
ou so rendre au crmseil ou faire asscmbler les membres chcz Elle a Tinterventiou de lui, de 
Grez. Elle verra d'abord ee qu'il dira, et s'il s'eleve, alors 8. E. pourrait lui ropliquer d'apres ee 
qui pcut rösultcr des intentious de 8. M., toujours en Ic tlattant et Ic menageant autant que 
possiblc. 

D'ailleurs S. E. aurait une occasion pour une jointe sur Tati'aire de l'exportation des crraius 
et victuailles dont M. Vandeveld lui parlera, et eu uu mot il y aurait une occasion de s'assurer 
de la manit'tre de penser de M. de Grez. Car je nc sanrais eroire qu'il vouliit s*exposer Ji rom[>re 
en visiere k S. M. meine, en se refusant h travaillcr avec MM. Le Clerc et Reuss. 

L'autre graud mcinioire, je n'ai aucune difficulto que 8. E. nc le fasse voir /i M. de Grez, 
mais une chose que j'y dois ajouttT, c.*cst «pie, ne pouvant suffire au travail <|ui ui'accable, ce 
n'cst pas a moi, mais ;i M. de Grez a faire le travail, et il convient quo 8. E. nse de 8on auto- 
rite en Ten chargeant. 

Je ferai d'ailleurs tout pour 8. E., mais rien pour M. de Grez. 

Le tout depend au reste de Tesprit des ordres et intentions (jue 8. M. Lui a fait ctmnaitre 
personnellemeut." („Mt^'moire secret pour 8. E. seule.* St.-A.) Es ist dies dasselbe Memoire, auf 
das sich Criimpipeu in seiner Denkschrift beruft. (Nr. 51, S. 104. I« Folge eines unliebsamen 
Verschens ist die Numcrirung der Anmerkungen verwechselt worden.) Es verfehlte gänzlich seine 
Wirkung — Murray wollte nun einmal mit Cornet de Grez nicht brechen. 

233 (131). ,, . . . il (de Murray) y declarait — lesen wir in dem Tagebuch de-s Herzogs 
Albert — r^l^'i^ sorait trait<^ avec les ^tats ainsi qu'ils l'avaient demandc^, a Tegard du 
redressement des objets ou infractitms a la Joyeuse-Entree — chose qui 6tait touta fait eontraire 
aux intentions de l'cmpereur (pii ne voulait jdus alors qu'on coudesccndit a entrer avec ses Su- 
jets en des conf<5rences sur ces matieres.** „C'est en effet par une suite du droit que la nation" 
— hcisst es an anderer Stelle — „crtjyait avoir acquis en vertu du sens litteral de Tacte sus- 
dit (Murray's Proclamfition), que cellc-ci soutenait etre fondöe non seulcment a demander le re- 
dressement imm^diat de tout ce «pii 6tait manifestemeiit eontraire aux termes du serment de la 
Joyeuse-Entree, mais encore a s'attendre a voir entamer avec eile des Conferences sur les points 
moins clairement cxprim^s dans celui-lsk, a etre certaine d'un oubli gc^neral de tout ce qui avait 
et6 regardö comme criminel ou reprc'hensible durant les troubles passes, et a ce qu'on n'insiste- 
rait point, (piant a l'exöcution des prealables, sur quelques objets qu'cUe soutenait etre manifeste- 
meiit incompatibles avec les lois et ses constitutions, tandis que de la part du souverain on 
croyait n'etre teuu aux constitutions qu'en taut que les pointj^ en ^taient nommöment et speci- 
fiquement exprimes dans la Joyeuse-Entree, i\\i\n\ soutenait que c'etait a lui seul qu'appartenait 
Ic droit de prononcer — sans entrer li-dessus en Conferences avec les etats — sur le sens des 
articles (jui, quoii^ue regardes comme une suite n6ces.saire et naturelle des points susdits, n'ötaicnt 
cependant pas aussi particulierement mentionnes ou qui etaient moins clairement ^nonces que 
le» autres, qu*on se röserverait d'int(»rpreter, comme ou le jugerait juste, celui qui assure g^n^- 
ralemeut le mainticn de tous les droits, jirivileges, us et coutumes accordes, concöd^s, jurös, cou- 
firm^s et dont les sujets de ce pays jouissaient en general et en particulier, que Ton ne voulait 
pas condescendre non plus a entamer des conforeuces avec les etats parce qu'a la clau.se de la 
dedaration ou il etait dit qu'on traiterait avec eux sur les objets contraires a la Joyeuse-Entree, 
ou y avait ajoute celle que 8. M. reccvrait ce «lu'ils ju-oposcraient a cet effet jjour y etre dispose 
par eile d'ajires l'e(iuite et tandis entin qu'on voulait voir acc(»nidir les conditions prealables 
sans aucune reserve, ni |)retexte «luelconipie de ce »pfil s'y trouverait des j)oints opposes a la 
Constitution iterativement contirmee." Hier bemerkt Herzog Albert noch Folgendes: „Une re- 
nianpic interessante <[u'il est important <le ne j>as passer sous silence ici, c'est Tinterpretation 
differente donnee au sens des articles relatifs k ce point. Ceux <[ui s'opposent a Textension quo 
la nation lui attribue, se fondeut sur ce «jue l'article 58 de la Joyeuse-Entree dit que 8. M. con- 
fimie et ratitie tous les droits, coutumes etc. qu'ils out, et qui leur out ete donnes, con- 
cedes et scelles par ses aieux, et ils cu iuferent de la que tout droit, coutume etc. qui n'a 
pas ete concede et scelie en fonue par les dits aieux de 8. M., n'est j»as cens<'^ devoir entrer dans 
la chisse de ceux qu'elle a contirmes et ratiües (piand meme ceux <iui en jouissaient, Tauraient 
eu depuis un temps qui porterait sans cela prescripti<iii a cet egard. Les autres, au eontraire. 
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no repfardant les tormes et qiii lonr ont ot^ doniKis etc. quc coiiime unc clause additionnelle 
qui n'ote rieii Ji la vertu de celui qu'ils ont, allt^^j^uent cncore a leur appui Tarticlo 69 par 
letjucl S. M. pronict ensuito qu'elle ne mcttra janiais cn avant ni iie fcra all^^uer 
qu'elle ne soit tenuo d'observer les dites franchisen, droits etc. confirni(!».s et ra- 
tifi^.s en g«n(^ral pour et a raison <iu'elle ne leur aurait donno, accordo oii pro- 
mis en particulior ou en special les points et articles susdits, et ils se fondent sur- 
tout sur ce que dans le sermcnt inaugural ou eile jure de garder k tous ses sujets de ce pa>-s 
los droits etc. qui leur ont et6 accord^s et conced^s depuis les dnvs Charles et Philippe par tous 
les souverains et gouverneurs-gön^raux succe.ssifs ju8([u'a ce jour, il est ajout^ express^ment, et 
lesqucls ils ont et dont prösentement ils jouissent en gt^nöral et en particuiier, 
införant de 1h que des droits etabiis par un usagc de plusieurs si6cles, et non contredits par leii 
souverains, devaient tomber a d'autant plus forte raison sous la classe de ceux quc ce sermcnt 
einbras.se quand meuu* on n'aurait plus aucune conflrniation formelle et scell^e k produire k leur 
4jyard." (Albertina.) 

Die Folgen dieser grundverschiedenen Auffa-ssung äusserten sich, als die Stände in einer 
Eingabe vom 8. October noch weitere Concessionen, und zwar in An.schung der kirchlichen Re- 
formen verlangten. (Repr^sentations des 6tat8 de Brabant, sur divers objets eccl^siastiques et, en 
particulier, sur le seminaire-göneral. Bruxelles, le 8 Octobre 1787. R. IX, 135 ff.) Im zweiten 
Theile werden wir darauf zu sprechen kommen. 

2iJ4 (131). „ . . . il (le gouverneur-gön^ral) permct mCime que cette troupe illegale continue 
.ses service,s la nnit de cette fatale joumde et jusqu'au lendemain." (Lettres anonymes ocritcs de 
Vi(mnc k Bruxelles. Albertina. Brief vom 3. October 1787.) 

235 (131). Crumpipeu's Denkschrift. (Briefe und Denkschriften Nr. 52, S. 114.) 
23(i (131). Josef II. an Murray, 21. September 1787. (Ibid. Nr. 49, S. 91.) 
237 (132). Vgl. DöpC'ches des ötats de Brabant aux ötats des autres provinces. Bruxelles, 
le 20 Septembre 1787. (R. IX, 9.) 

238(132). „...notre devoir nous oblige cependant de prövenirV. E. que nous aurons Thon- 
neur de Lui prösenter au plus tot nos in.stantes repr^sentations sur l'ex^cution du s^minaire-geno- 
ral, <3tabli.ssemcnt aussi dangereux et pröjudiciable par le droit, qu'inipossible dans le fait meme.** 
(Bruxelles, le 18 septembre 1787. Murray: Essai, 33.) 

239 (132). Döpeche envoy6e par M. de Murray a la facultö de thöologie k Louvain, le 
20 .septembre 1787. (R. IX, 8.) Der Curs sollte am 1. November beginnen. 

240 (132). Crumpipen's Denkschrift. (Briefe und Denkschriften Nr. 52, S. lOG.) 

241 (13"). „II n'est cependant pas question de Her V. E. a ce seul moyen, mais je suis 
persuade cjue S. M. saura ögalcment bon gre k son gouvernement-g^nöral s'il pcut remplir ses 
vues par d'autres moyens, comme par une levee sur le seul credit du gouvcrnement, ainsi qu'on 
l'a fait en taut d'autres occasions, ou par un emprunt dont les ötats se chargeraicnt sur les fonds 
qu'ils administrent." (Kaunitz an Murray, le 13 septembre 1787. St.-A.) 

242 (132). Bericht vom 28. September 1787. St.-A. (Nur auszugsweise erhalten.) 

243 (132). Kaunitz an Murray, G. October 1787. (St.-A.) 

244 (132). „ . . . Elle (S. M.) a trouvö bon de mc faire connaitre la-dessus que dans les 
circonstances presentes Elle ne juge pas a j)ropos de recourir aux ötats, ni pour une lev6e, ni 
pour un don gratuit <|ui dans le fond ne serait autre chose qu'ime permission de S. M. de lever 
un capital sur les fonds «[u'ils administrent, mais qu'on devait ouvrir un emprunt de 4 millions 
d'AIlemagne a 4 °/o sur le credit des royales finances." (Kaunitz au Murray, G. October 1787. 
St.-A.) Aus den Berichten des Grafen Murray geht nicht hervor, dass er bereits Unterhandlungen 
mit den Ständen angeknüpft hatte. Und doch behauptet Lorenz (44) dass Jedermann wusste, 
„da.«« sich diese Unterhandlungen zerschlagen haben mussteu", „das ohnehin geringe Vertrauen, 
das man in den AVillen der Regierung setzte, Constitutionen zu regieren" sei damit neuerdings 
erschüttert worden. 

24r) (132). Bios Rapedius de Berg war von Murray, bereits am 27. August, aufgefordert 
worden, sein früheres Amt als Ammann von Brüssel bis auf Weiteres wieder anzutreten. Berg 
weigerte sich jedoch, es zu thun, und begründete dies folgeudermas.sen: „ . . . il ne peut, je 
pense, etre permis de croire, et rien dans la d^peche de V. E. ne pouvait m'autoriser a pr^sumer 
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quo S. M. out cru ronvonir a sa dipnite ilc r^tablir dans lours ancions postos oeux qni, loiii de 
dtVsirer d'y reiitror, aiiraioiit. formellonieiit dociare nc jias Ic dösircr ot auraiciit rononoc^ ji tonte 
Prätention a cot ogard, dans Ic cas momo. do snpprcssion dos nouvcUes chargos, j\ causo dosiiuollcs 
ils avaiont cosso d'oocupor lours ancions postes. Cottc dorni()>rc position ost la mienno, Monsoi- 
grnour." (»Schroibon au Miirray, ddo. Paris, 3 septombrc 1787. Görard, I, 286. Das Original, so- 
wie eine Abschrift betindon sich im 8t.-A.) Am 6. September aber richtete er folgenden Brief 
an den 8tatth«alter: „Etant determinc'», commo je le dois, a me rcndro a Bruxolle.<» dos Tinstant 
DU V. E., apr6s S'otro fait rendro conipte do ma ropresentation en dato du 3 de ce mois, trou- 
verait a propos de m'adrosser a co sujet Scs ordres iteratifs, obligö d'autre part a choisir un sö- 
jour moins frayeux ot plus salubrc que celui do Paris dans lo oas ou V. E. jugerait qu'il n'y au- 
rait pas do mWssito on de convenance encoro que je rotoumasse k Bruxollos, je prends dans cos 
circonst'inccs la rospoctuoase libortö do supplicr V. E. tr&* instanunent de daignor me faire adros- 
sor, lo plus tot possible, Tordre itöratif de retourner a Bruxelles si Elle le jugo ainsi convonir, 
ou bien la pormission do continuer encoro nion absonce jusqu'a nouvel ordre, en qucl cas je 
choisirai pour rotraito la villo do Motz ou uno terro <|ue j'ai dans lo« environs de la ville de 
Luxembourg." (St.-A.) „11 n'y a aucune difficuUö k ce" — antwortete Graf Murray — 
„quo vous alliez a Motz, et lor«iue los circonstances rendront votrc retour a Bruxollos no- 
cossaire, j'aurai soin do vous en faire prc^vonir par M"* le Clerc avoc qui jo m'entondrai 
pour cela." (Brief vom 10. September, St.-A.) Josef II. hatte indoss befohlen, dass Coniet de 
Groz entlas.sen werde und Rapodius de Berg an seine Stelle trete. (Briefe und Denkschriften 
Nr. 48, S. 00.) 

246 (132). Die eine der beiden Brochuren, die Graf Murray 1791 zu seiner Rechtfertigung 
erschoinon liess, richtet sich gegen eine Denk.schrift, die Trauttmansdorft* in demselben .Jahre 
der kaiserlichen Regierung vorgelegt und auch veröffentlicht hat. Nach dem Erscheinen dieser 
„Fragmcns" verfasste Graf MuiTay eine zweite Gegenschrift, betitelt: „Note pour servir de Sup- 
plement au nu^moiro que j'ai publik h Biuxelles le 30 juillot 1791." Sie befindet sich im Archive 
dos Herrn von Bozerody. „La döclaration" — heisst es darin — »que le comte de Trauttmansdorff 
me reprocho d\ivoir 6.i^ forc^ de donner le 20 septembvo, avait Mi^ minutöe des lo 18, et pour 
les raisons di'Mlnitos dans mou memoire, suspenduc ju.squ'au 21. Cette pioce ('»tait trop authentiiiuo 
et a eu trop do publicit«'» ]»our (jue le comte de Trauttmansdorff ait pu la möconnaitre, et il est 
«^tonnant apres cola (jiril en ait fait montion dans ses momoires sous une dato ([uNdle ne por- 
tait j)oint. Je ne cherchorai point a doviner ce qui pout Tavoir ongage k cette fausse citati<m. 
Je me bornorai a diVsavouer hautement (pie j'ai 6t6 {orv6 a donner cette dtVdaration, ot je j)ro- 
tosto qu'ello a Mo, comme on pout lo voir par la dato do sa i)ublication <|ui anöantit ra.'<.«<ertion 
du comte de Trauttmansdorff, un acte spontan«^ (pie j'avais rö^en'c^ a la soumission des etats et 
du i»ouplo quo j<' Dennis de rocevoir." 

„II (!itait du a la sagosse de V. E." — schrieb Trauttmansdorff, ddo. Frankfurt, 24. Sej)- 
tombcr 1787, an Murray — „de romottro los chosos dans l'etat, dans loquol olles se trouvcnt au- 
jourd'hui. C'est a Elle soule (jiron le doit, ot jo serais heureux si, en suivant la marcho (ju'Ello 
a obsorv'(^o, jo parvicns h aplanir les diftioultös moins importantes (jui pouvent rostor encoro." 
(Memoire 20. Original im A. B.) „Pounpioi dono a-t-il changö de langage?" rief Murray aus. 
Dieser Moinungswochsol ist indoss wohl bogrilndet. Dju* Schreiben Tn'iuttmansdorfTs war unter 
dem Eindruck eines Briefes abg<»fasst worden, den Murray am 19. September an ihn gerichtet 
hatte und folgondermassen lautet: p - - • Conime Elle est sur le point de venir occupor le jiosto 
important quo S. M. Lni a confii^, il ne pout saus douto ({ue Lui etre agr(^able d'apprendro lY;tat 
dos chosos dans co pays-ci, et il est tros satisfaisant jiour moi de pouvoir Lui annoncer «jue les 
chosos jirennent onfin une tournure convenablc, (pie los embarras commcncent a «lisparaitre sc^rion- 
somont, ot (pio Ton n'y dispose do toiitos parts, a rem])lir Tattonto de 8. M. L'affaire des subsidos 
arrieros, torniin<^o di''jA conforni<^inent a Tintcnti^m do S. M. dans toutes les provinces, vient do 
finir aussi on Brabant, et j'atten<ls encoro dans la journoo Tacte formel du consentement des ötats 
de cette provinco et pour los marquos dVsjirit do j)arti ainsi (|ue pour los corporations illc^gales, 
cet objot, sur loquci los autros provinces avaient dc'ja donnc'* roxomple, vient anssi d'etre terminci 
pour le Brabant do manioro (juo c(»s deux grands objets, si ossentiols pour la dignit(^ de S. M , 
sont reglos partout conformemont a sa volonte souvoraino, ainsi quo j'ai liou de regarder les autres 



282 

ai*ticles des pr^alablcs pre«crits, (railleurs moins intdrossaDt,*«, comme cl'une ex6cution prochaiiie 
et plus facilc . . . " Trauttniansdorff glaubte den Worten des Grafen Murray; in der Folge jedoch 
erkannte er, dass sich die Dinge wesentlich anders verhielten. 

247 (132). Briefe nnd Denkschriften Nr. 62, S. 114. 

248 (132). Siehe Anni. 232, S. 278. Auch Cnimpipen hegte die Ueberzeugung, dass Rape- 
dius de Berg geheime Berichte nach Wien einsende. 

249 (132). Zu einer Zeit, da sich die josefinische Politik in scharfen Gegensatz zur deut- 
schen Kirche gestellt hatte, war Trauttmansdorff der Posten am kurmainzischcn Hofe anvertraut 
worden. Als er an dem Orte seiner Bestimmung anlangte, ward der deutsche Fürstenbund geschlos- 
sen, dem der Afainzer Kurfürst trotz TrauttniansdorflTs Gegenbemühnngen beitrat. Belgiojoso liess 
darüber eine ironische Bemerkung fallen. (Briefe und Denk.schriften Nr. 19, S. 36.) Als es sich 
jedoch UHi die Wahl eines Coadjutors handelt^;, wnsste es Trauttmansdorff zu verhindern, ditss 
.sie auf einen ausgesprochenen Gegner Josefs fiel. (Vgl. G. Bucholz' Artikel über Trauttmans<lorff 
in der A. D. B. XXXVIII, 624 ff.) 

250 (133). Briefe nnd Denkschriften 10, Anm. 2. 

251 (133). Fragmens 6. Es war der Wille des Kaisers, da.ss man über die künftige Bestim- 
mung Trauttmansdorff^s noch einige Zeit Sehwi'igen beobachte. Indess war es Trauttmansdorff 
selbst, der das Geheimniss lüftete. Josef 11. gerieth dadurch dem Grafen Belgiojoso gegenüber in 
eine unangenehme Lage, da er ihn von seinem Entschln.ss noch nicht verständigt hatte. (Cobenzl 
an Josef, 12. Augu.st 1787. Brunner, 63.) „I^a destination du comte de Trauttman.sdorff a ^te 
«ibruit^o par lui-mome de la faijon la plus singuliere" — schrieb der Kaiser am 13. Angnst an den 
Staatskanzler — n<l"e croycz-vons? Faut-il ne la pas avouer encore ou voulez-vous tout uniment 
pr^venir Belgiojoso quo les circonstanccs qu'il appr^ciait lui-meme, exigeaicnt un changement 
dans sa place et que je lui rendais quant k son z6le et a sa bonne volont6 tonte la jnstice, que 
meme je l'assnrais de mcs bonnes gräces et que je le placcrai a la premiere occasion qui ponrra 
lui convenir?** (Beer, 279.) Bald darnach erfuhr Belgiojoso, um was es sich handle. Wohl im Hin- 
blick darauf mag er selb.st um seinen Ab.schied gebeten haben, damit er dem Kaiser zuvorkomme. 
Und in der That hie.ss es in dem Rundschreiben an die Ge.sandten ganz ausdrücklich, dass Belgio- 
joso auf sein eigenes Ansnchen hin seines Postens enthoben worden sei. (Belgiojoso an Crum- 
pipen, 21. August 1787. Briefe und Denkschriften Nr. 21, S. 39.) „S. M." — hei.'^st e^ in dem Schrei- 
ben des Fürsten Kaunitz an Mnrray vom 19. August — „a daignö condescendre aux d^sii-s de M. 
le comte de Belgiojoso, d'otre rappele du poste de ministre pl^nipotentiaire aux Pays-Bas qu'il a 
rempli jusc^uVi präsent. S. M. n'a pas dt^darö encore sa destination ult^rieure, mais Elle vient de 
lui donner ponr successeur anx Pays-B.is Son ministre pl^nipotentiaire actuel a la cour de 
Mayence et anx cercle.s dn Haut-Rhin et de la Franconie, M. le comte Traigtmansdorff qui se 
rendra au i)lus tot k son nouvean poste.** (St.-A.) 

2^)2 (133). Belgiojoso an Crumpipen, 18. August 1787. (Briefe und Denk.schriften Nr. 19, 
S. 36.) Auch Graf Zinzcndorf äusserte sich nicht günstig über Trauttmansdorff. „11 cüt** — sagte 
er von ihm — „selon tonte apparence de'muß de tontes les connaissances reqni.ses.** (Zinzendorff^s 
Tagebuch. Eintragung vom 14. August 1787. St.-A.) 

2r>IJ (133). Belgiojoso an Crumpipen, 10. September 1787. (Briefe und Denkschriften 
Nr. 28, S. 60.) 

2r)4 (133). Belgiojoso an Crumpipen, 18. Angnst 1787. (Ibid. Nr. 19, S. 36.) 

25r> (133). 21. August 1787. (Wolf: Leopold IL und Marie Christine 35, 37.) 

2r>ö (133). Briefe nnd Denkschriften S. 59, Anm. 4. Der Vortrag des Fürsten Kannitz be- 
traf die Instructionen für Trauttmansdorff, nnd zwar jenen Theil „qui regarde particulieremcnt 
l'influence quo LL. AA. RR. doivent avoir dans le maniment des affaires". „Je me suis tenu n 
ce snjet* — Hess sich Kannitz vernehmen — „ji ce que V. M. a trouvö bon de prescrire sur la 
mati6re anx sert^ni.ssimcs gouverneurs-g^nöraux et je La supplie de daigner me faire connaitre si 
les cho.ses doivent rester sur ce pied-la." (St.-A.) 

2»>7 (133). „ . . . . saus leser des droits et des priviI6ges qn'Elle 6tait bien ('•loign^e de vou- 
loir enfreindre." (Fragmens 7.) 
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258 (I3ii). „Noiis aurions" — dachte Trauttmansdorff — succossivement tont obtonn par ce 
moyen; mais S. M. nio rc^poiidit : qu'il ne pouvait ])liis en Cttre (|iu*stioii, pnisqn'Elle s'(5tait d^jh 
trop avaiic^c envers los d(^piit68, et avait ontre autrc cxigc quelques poiiit-s prealables.* (Ibid. 7.) 

259 (134J. Am 29. September unterbreitete er dem Kaiser die nericbte des Grafen Murray 
vom 21. und 22. desselben Monats. „11 m'y informc" — heisst es in seinem Vortrage — „d'une 
.Sorte d'ömeute quMl y a eue h Bnixelles, k Toccasion de ce que, par un mesentendu, le militairc 
avait arretö deux volontaircs." (St.-A.) 

2(50 (134). „Lc comto de Murray, apr6s s'etre assure que Ics pröalables que V. M. avait 
exiges dos (^tats, 6taient remidis, a cru qu'il pouvait rendre public cc que V. M. lui avait fait cfm- 
naitrc par Sa royale döpeche du 9 de ce mois, relativemcnt au maintien des anciens tribunaux, ;i 
la suppression absoluc des intendances, au jded actuel de la composition et de la doputation des 
^tats; et les assurances donnöes k cet ^p^ard, ont non seulement calmo les csprits, mais out caus6 
de plus une joie generale et des marques d'attachement et de zele pour la personne et le Ser- 
vice de V. M." 

261 (134). pJ'ajoute un postseript de ce ministre ou, en r^i)ond«int a ce «lue je lui avais 
marqu<^ au sujet des re.ssonrces p^cuniaires «pi'on cornjite trouver aux Pays-Bas, il me prdvient 
quo le moment ou il a re^u ma lettre, n'y 6tait pas a la v^ritö favorable, m.iis qu'au moyen de 
reifet qu'a produit rajiaisement qu'il venait de donner aux ^tats, la r^volution dans les opi- 
nions ^tait si bonne et si comjdetement favorable (pie lui, comte de Murray, croyait pouvoir 
con»pter sur le zele de tous les (^tats, soit pour des emprunts ou des dons gratuits, et cela d'au- 
tant plus <iue parmi les propos qui ont ronle, meme dans le flagrant des troubles, on avait deja 
parle d'un don gratuit ;i olTrir, en «behänge de la confirmation de la Constitution." 

2(»2 (134). „Was die Proclamation Murray's betreife" — lesen wir in der Abhandlung 
von O. Lorenz (54) — „so würde sie der Kaiser entschieden anders abgefasst oder noch lieber 
zurückgehalten haben, da Josef 'nicht gesonnen sei, die Missbräuchc der Verwaltung und der 
Justiz ewig bestehen zu lassen.* Wir ersehen daraus, da.ss O. Lorenz die Schreiben Josefs II. 
gründlich misvcrstanden — oder sie nicht mit genügender Aufmerksamkeit gelesen hat. 

263 (134). Josef II. an Murray, 29. September. (Briefe und Denkschriften Nr. 50, S. 92.) 
„Le dt^partement** — schrieb Josef IL an Kaunitz — „me pr^sentera incessamment la minute 
d'une d<^jM*chc si faire aux etat^ ciui sera ensuite imprimee. Elle doit etre con(juc dans le sens et 
d'apres les raisons conteuues <lans ma lettre du 9 septembre au comte de Murray doni voiis «ivez 
eu <^galement copie, et qui m'ont seules cngage a lai8.ser subsister encoro les abus des anciennes 
formes judiciaires et des administrations provinciales jusqu'4 ce que les ötats s'en convainquent 
eux-memes. Le gouvernemeut d^clarera en meme temj)S — womit Josef II. seine früheren Be- 
fehle wiederholte — que tous les baillis auront dor(5navant a rösidcr dans leurs baillages et a y 
faire les fonctions quelconqucs de la maniere que cela a 6te i)rescrit aux intendants. Ceux qui 
ne voudront j)as s'y soumettre ou qui sont incapables d'exercer cette charge, comme par exemple 
le duc d'Aremberg qui est «iveugle, devront rcsigner, me reservant de nommer en.suite ti leurs 
places. Vous ferez aussi passer un ordre au gouvernemeut p(mr le chancelier de Crumpipen, 
afin qu'il me fasse connaitre les individus du conseil de Brabant qui se sont le plus mal com- 
portes dans la derniere occurrence, puLscjue je suis intentionnö d'y nommer d'autres, conformoment 
a la Constitution du pays." (Kc^solution auf dem Vortrag vom 29. September 1787. St.-A.) 

264 (134). „Ce n'cst qu'apn'^s que ces ordres auront etö ex^cutos, que le comte de Trautt- 
mansdortf j)ourra se rendre aux Pays-Bas; mais il laissera subsister toutes choses sur le pied ou 
dies ont iii6 rötablies, sans entrer en negociation quelconque, hormis que les etats demandent 
eux-memes une amölioration dans leur forme judiciaire et les administrations provinciales." (Ibid.) 

265 (134). Tochter des Grossherzogs von Toscana, die sich seit dem 27. Sei)tembcr 1787 
in Wien befand. „L'archiduchesse Thört^'se de Toscane, actuellement ici* — schrieb Belgiojoso 
an Crumpipen — „e.st charmante et a le meilleur ton du monde, surtout celui qui convient k une 
grande princesse et que" — setzte er mit einer Anspielung auf Marie Christinen hinzu — „les 
grandes princesscs n'ont pas toujours, conimc vous savez." (Briefe und Denkschriften Nr. 34, S. 59.) 

266 (134). „L'empereur, contrc l'avis de tout le monde, veut rövoquer la declaration qui a 
pacifiö les provinces belgiques, disant qu'elle outrcpasse ses intentions. II a menö par le bras 
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H pied avant-hier rarcbidiicliesse Tli6r6se chez le princo Kaunitz, pcut-Otrc dans Tintention de le 
gagner." Zinzendorfs Tagebuch. Eintragung vom 3. October 1787. (St.-A.) 

267 (134). In Mccbcln war das Militär insultirt worden, und es hatte von der Waffe Ge- 
brauch machen müssen. (Murray's Bericht vom 25. September 1787. St.-A.) 

268 (134). Josef 11. an Kaunitz, 4. October 1787. (Beer, 280.) 

269 (134). Hinsichtlich dieser hatte Kaunitz am 2G. September Folgendes an Murray ge- 
schrieben: „. . . . si les dcux premiers membres des ^tats de Brabant agissent de bonne foi 
dans leur consentemeut a la continuation des impots, il semble qu'on pcut sc passer de cehü du 
tiers-ötat . . . ** (St.-A.) 

270 (136). „La Sensation que mc t^moiguc V. M. Lui avoir fait les rapports qu'Ellc m'a 
fait l'honneur de me renvoycr par Son gracieux billet du 4, j'eusse pris la liberte de Lui dire 
que je l'avais öprouv^e bicn parfaitement paroille, lorsque j'ai eu Thonneur de les Lui cnvoyer 
successivement, si je n'avais cru ne pas devoir anticiper sur Son opinion k cet dgard, et j'avoue 
que je suis tombö de mon haut entre autres, en lisant le rapport par lequel M. de Mnrray a 
envoyö la d^claration qu'il venait de remettre aux 6tats de Brabant. 

II a dit cej)endant ä plusieurs reprises et si positivement qu'il dcclare au nom de l'em- 
pereur et roi et cn suite de ses ordres tout cc que contient sa d^claration qui est actuelle- 
ment imprimöe et de notori^tö publique, qu'il me semble que V. M. nc peut pas vouloir la r^- 
voquer; et cela ötant, je soumets k Ses hautes lumieres s'il ne vaudrait pas bcaucoup mieux ne 
plus en parier, (pic d'y en ajouter une dödaratoire, qui ne peut (ju^exciter de nouvelles m^fiances 
sur ce qui se promet en Son nom, et tout au moins nous rendrc le mauvais oftice de nous faire 
fermer toutes les bourses au moment meme oü nous en avcms si grand besoin; mais ce que je 
voudrais, c'est que V. M. employät vis-ä-vis de M. de Murray les termes qu'Elle jugera conve- 
nables et n^cessaires, pour 6tre plus exactement oböie, qu'Elle ne l'a ^te jusqu'ici, malgr^ les 
ordres les plus positifs, qu'a plusieurs reprises Elle lui a fait . parvenir directement, et qui le 
mcttaient si parfaitement k Son aise, quo! qu'il put räsulter de leur exocution. 

J'ai fait minuter cependant un projet d'unc depeche d6claratoire, parce que V. M. me l'a 
ordonne; mais je prends la liberto de Lui r^peter cncore une fois que je d^sirerais fort qu'Elle 
voulüt bien en abandonner l'idee; car je n'y vois quo dos inconv6nients et ni necessit^ ni utilit^ 
quelconque. 

II en scra cependant, comme de raison, tout ce qu'Elle voudra et j'obeirai, comme je le 
dois, avec soumission, mais non sans regret." (Vortrag des FClrsten Kaunitz an Josef IL, 6. October 
1787 „dicte par S. E." St.-A.) 

Der Entwurf der Erklärung liegt nicht bei und konnte auch .scnist nicht aufgefunden 
werden. 

271 (135). Vgl. Schreiben Belgiojoso's an Crumpipen vom 8. October 1787. (Briefe und 
Denkschriften Nr. 34, S. 58.) Belgiojoso hatte bereits früher die Vermutlmng au.<?ge.sprochen, dass 
dem Kaiser geheime Berichte eingesendet würden. (Ibid. Nr. 7, S. 21.) Graf Murray wurde 
keineswegs aus <lem Grunde abberufen, weil Josef IL — wie O. Lorenz behauptet (54) — 
j,es nicht vertragen konnte, da.ss sein Heer den Bürgern von Brüssel gegenüber gcwis.sermassen 
eine unblutige Niederlage erfahren hatte". 

„J'ajipris" — lesen wir in Zinzendorfs Tagebuch — »que par une suite du sang repandu 
inutilement k Bruxelles, le conite Murray a <5t4 denue du gouvernement et commandement 
general . . ." (St.-A. Eintragung vom 8. October 1787.) 

272 (135). Resolution des Kaisers auf dem Vortrag vom 5. October 1787. (St.-A. Protokolle.) 

273 (135). „C'est k regret, mais par ordre expres de l'empcreur «jue je dois mander a 
V. E., que S. M. n'est nullement satisfaite de la mani^re dont vous vous etes conduit k l'occasion 
du dcrnicr tumulte qu'il y a eu a Bruxelles; que vous n'auriez pas du employer le militairc qu'a- 
pn^s que vous vous fussiez assure que tout le monde ötait bien instruit de ce que Ton exigeait, 
et que la violencc ('jtait le seul moyeu de se faire obdir, mais que le militaire une fois mis en 
mouvement, il ne devait souffrir la moindre insulte sans la rej)rimer sur le champ, avec une 
vigueur capable d'en imposer aux mutins; loin donc de c6der aux menaces de la populace cn 
faisant rctirer les troupes, V. E. aurait du sans menagement les faiie agir de mani^re 4 r^pandrc 
la terrcur partout. 
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La declaration quc vous avez duiinee aux otats, conticnt a la veritu les iiitcutious de rciu- 
poreur aii siijot des tribunaux de justice et des iiiteiidants, mais vous ifavez Jamals eU) auturisä 
H eil Omaner uue au uoin de S. M., et vous avcz d^autant plus mal fait de lächcr celle dout il 
s'agfit, que vous y avez insdrö nombre de coucessious i{m ue sont coiitenues dans aucuu onlrc que 
vous avez rc^u sur la matiöre; et que V. E. a choisi pour cela lo moment (jui y etait lo moins 
propre, c'est-a-dire celui oü les mutlos pouvalent se vanter d'avolr arrachö par la force des cou- 
cessious, auxquelles Tempereur k la v^ritö s*etalt d^cide, du molns en partie, mais daus uu mo- 
meut et d'une mani^re plus convenable k sa dlgnit^ souveraine qul a M singulioremcnt com- 
promise daus cette occasion, aussl bleu (jue la conslderation du milltaire. 

D^ailleurs on innere Ici sl tous le^ pröalables ont ^tä r^cUement romplis, et ce qul entre 
autres dolt faire douter, c'est ((ue V. E. n^a Jamals mand^, que M. de Crumpipcu avait ^te installe 
dans son ancienne eharge de chanceller de Brabant, conform^ment a ce que S. M. a onloiuiö ex- 
pressement, et 11 en est de meme du säminaire de Louvain. 

Cependant conime ce qul s^est fait, est sans remSde, Ö. M., pour ne pas augmenter le mal^ 
veut bleu laisser toutcs les clioscs dans T^tat oü elles se trouvent dans ce moment-cl et regarder 
toutes les dlsseusions dont 11 s'aglt, comme absolumcnt termin^es, tant blen que mal; afin quo le 
comtc de Trauttmansdorff puisse se rendre Incessamment k son nouveau poste. II recevra k ce Su- 
jet les ordres näcessaires, et k son arrivöe k Hruxelles V. E. lui remettra les rönes du gouverne- 
ment le jour quUl d^slgnora k eet efFet." (Kaunitz an Murray, 8. October 1787. St.-A.) Graf 
Murray hatte blos dem Vicepräsidenten Crumpipen den Inkalt dieses Schreibens mitzutheilen; 
gleichzeitig erhielt er eine „ostensible** Depesche, und sie ist e«, auf die sich Murray beruft. 
(Memoire 19, 50.) Als Entschädigung für die ausserordentliehen Auslagen seiner Statthalterschaft 
Hess ihm der Kaiser 12.000 fi. anweisen. 

274 (136). Richard Graf d'Alton wurde 1732 zu Lachand In Irland geboren und starb am 
16. Februar 1790. Er hatte sich im siebenjährigen Kriege vielfach ausgezeichnet. (Vgl. Janko^s 
Artikel über ihn in der A. D. B. I, 373 ff, wo es jedoch Murray statt Mercy helssen soll.) Am 
0. October richtete Josef II. folgendes Handschreiben an Hadik: „Lieber Feldmarschall Hadlk! 
liey der in Nledeiiand wieder hergestellten Ruhe will Ich den Feldzeuginelster Murray wegen 
seiner langjährigen Dienste und gebrechlicher Gesundheitsumstäude in die Ruhe setzen, und ihm 
4000 fl. jährlich nebst seinem Regiment aus besonderer Gnade verleihen, seine Stelle aber eine» 
commandirenden Generalen in Niederland dem Feldmarschall-Lieutenant d'Alton übertragen und 
ihn zugleich zum Feldzeugmeister gegen Reservirung des Ranges für diejenigen, die seine Vor- 
inäiiner und wirklich angestellt sind, hiermit ernennen. Dieses werden Sie sowohl dem Feld- 
zeugmeister Murray nach Nlederland zu wissen machen, als auch dem Feldmarschall-Lieutenant 
d'Alton mit dem Beisatze bedeuten, dass er sich sogleich hierher nach Wien begebe, um die Be- 
lehrung zu seiner neuen An.stellung zu empfangen." (Orig. K.-A.) 

27r> (135). Josef II. an Trauttmansdortf, 8. October 1787. (Fragmeus 8, Anm. 2.) 

276 (136). Cornet de Grez wurde in der Folge der Abschied gegeben. (Murray 's Bericht 
vom 17. October 1787.) Belgiojoso hatte sich somit vergebens bemüht, den Kaiser umzustimmen 
(Briefe und Denkschriften Nr. 15, S. 29; Nr. 19, S. 36; Nr. 22, S. 41; Nr. 24, S. 45; Nr. 27, 
S- 46.) Er glaubte ebensowenig wie Kaunitz und Lederer an einen Verrath Cornet's de Grez. 
Man eWirterte sogar lebhaft den Gedanken, de Grez zu einer Auszeichnung oder Standcserhühung 
vorzuschlagen, sei es, dass ihn der Kaiser zum Präsidenten des Conseils von Namur ernenne oder 
ihm das Kleinkreuz des Stephansordens verleihe. Bereits am 28. April 1786 hatte Kaunitz den 
Kaiser erinnert, dass Cornet de Grez zum Vorsitzenden der geistlichen Commission bestimmt wor- 
den sei, und ihm bei diesem Anlass nahegelegt, den Genannten durch Verleihung jenes Ordens 
zu entschädigen „comme une marque de la royale satisfaction de la maniere dont 11 s'est acquitte 
nommemeiit de la commission dont 11 etait charg<5 pendant les aj)parence8 de guerre avec les 
llollandais, au nioyen de quoi ce changement dans la destination de ce bon sujet ne paraitra pas 
Tetfet de (juelque mccoiitentement." „Je crois" — hatte Josef II. resolvirt — n^W'^ faudrait lai.s- 
ser tout en suspens jusqu'ji l'arrivöe du conseiller Le Clerc pour voir plus clair dans ces affaires, 
et je ne serais pas contraire de donner ^i Cornet de Grez une marque de ma satisfaction.** (Pro- 
tokolle der Vorträge. St.-A.) Die erste Anregung war daher von Kaunitz und nicht von Belgio- 
joso ausgcgaugeu. (Vgl. Briefe und Denkschriften Nr. 28, S. 50.) 



277 (135). „lleureux si le succos r<5pünd aiix peiucs que je me duiiuerai puur reujjsir!*' — 
schrieb Trauttmansdorff an Josef II. — „A^issant d'apros Ics ordrcs de V. M., je devrais Tcspörer, 
puisqu'il n'y a certainenient que ce moyen de faire finir des clamours dont Torigine est a 
chereher dans des causes peut-6tre tr^ öloignces et qui se porpötueraieiit bien facilement pres 
d'une nation dont Tcsprit vient d'etre exalte encorc par tous les 6v6noments recents. La scene 
du 20 septembre, la promesse stipulee dans le 4™" article de la d^clai'ation donn^e cc malheurcux 
jour, et les nouvelles repr^sentations qui en sont la suite, ne fönt qu'augmeuter mos craintes au 
sujet de la Situation oü je vais mc trouver." (Eigenhändiges Schreiben des Grafen Trauttmans- 
dorff an Josef IL, Aix-la-Chapelle, le 17 octobre 1787. St.-A.) 

278 (13ö). „II me rcvient de toutes parts que la nation ajaut pris une Sorte de contiancc 
cn moi, m'attend avec impatience; jo chercherai k profiter de cette circonstance pour le bien 
du royal Service de V. M., mais puis-je me promettre que ce seul moyen de n^etrc pas entiere- 
ment inutile au momeut meme de mon arrivee, durera encore lorsqu'il s'agira de repondre aux 
repr^sentations, qu'on ne cesse de faire, qu'^tant aussi vaines qu'injustes, on ne saurait plus les 
^couter." (Ibid.) 

279 (136). „Selon une lettre du marquis du S*-Priest que j'ai vu passö pcu de jours, le 
succes de la r6sistance doit avoir enti6rement ^levö Tesprit de la nation, et pro- 
mettre peu de raison de sa part encore, pour les objets desqucls on se propose de 
parier incessamment. Ce sont les propres mots dont il se sert, entrant ensuite en mati^rc sur 
ces objets, nomm^ment celui qui concerne le s^minaire de Louvain. Ce qui est devenu public 
k cet ^gard depuis, et la d^marche os^e ((ue des lettres particuli^rcs annoncent relativeraent a la 
Prätention d'öcarter des affaires les pcrsonnes qu'on y nomme proscrites, semblent assez confir- 
mer Tassertion de ce ministre." Trauttmansdorff an Kaunitz, Cologne, le 14 octobre (irrthümlich 
septembre). St.-A. 

280 (136). „La soule chose qu'on pourra permettre k l'^gard du söminaire-g^nöral" — hatte 
Josef II. am 4. October an Kaunitz geschrieben — „c'est quo les recteurs actuellement existants 
aux s^minaires ^piscopaux, y viennent avec leurs ^löves en qualite de sous-recteurs, ce qui ren- 
dra peut-etre la chose plus agreable et d'une exöcution plus facilo." (Beer, 280.) 

281 (136). Fragmens 9 ff. Auf die Instructionen d'Altou's und Trauttmansdorff's werden 
wir im zweiten Theile zu sprechen kommen. 
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*) Pape lebte unter der Regierung Philipps IV. 
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